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»Für das Studium der Geschichte schriftloser Völker 
bilden die ethnologischen Museen selbst die Texte, weil von 
ihnen die einzigen der über sie zugänglichen Documentc 
vereinigend, besonders in der Ornamentik, als symbolische 
Vorstufe der Schrift.« 

Mast hin, Allgemeine Grundzüge der Kthnulugic. 
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VORBEMERKUNG. 



Uie vorliegende Arbeit fusst halb auf ethnologischem und halb auf kunstwissen- 
schaftlichem Boden. Notwendigerweise muss die Zwiespältigkeit einer zu bewältigenden 
Aufgabe deren Lösung erschweren. Darin liegt vielleicht auch eine Erklärung des Uni- 
standes, dass der hier gewagte Versuch ohne Vorläufer dasteht. Die nachfolgenden Be- 
trachtungen — den Kunstlcistungcn der aboriginen Bevölkerung Borncos gewidmet — 
behandeln einen Gegenstand, der, wenngleich von einsichtsvollen Reisenden nicht voll- 
kommen unbeachtet gelassen, doch bis jetzt einer gesonderten und eingehenden Würdigung 
nicht unterzogen worden ist. Was ich darüber im Vorliegenden zu bieten vermag, ist 
allerdings auch nur ein Bruchtheil. Die Objecto, nach denen ich die meinen Schluss- 
folgerungen zu Grunde liegenden Ornamente aufgenommen habe, befinden sich der 
Mehrheit nach in der ethnographischen Sammlung des k. k. naturhistorischen Hof- 
muscums in Wien. 

Diese Collection enthält, was Bornco betrifft, zu ihrem grössten und weitaus 
wichtigsten Theile nur Gegenstände, welche in einem bestimmten, verhältnissmässig eng 
begrenzten Landstriche erworben wurden, da sich ausser der reichen, mit seltener Gründ- 
lichkeit und Sachkcnntniss zusammengestellten Sammlung, die wir den eifrigen und 
erfolgreichen Bemühungen des Herrn Dr. Felix Isidor Bacz verdanken, nur vereinzelte 
und nicht immer vollkommen genau bestimmbare Objecte verschiedenartiger Provenienz 
in unserem Besitze befinden. Dr. Bacz, welcher als Militärarzt auf Borneo viele Expe- 
ditionen zu Wasser und zu Lande mitmachte und häutig in die Lage kam, innerhalb eines 
bestimmten Districtcs seinen Wohnsitz zu wechseln, sammelte bei diesen Gelegenheiten, 
sowie während der zahlreichen Dienstreisen, die ihn in die einzelnen Landschaften seines 
Rayons führten, in den Ländcrcicn des Kapuasstromcs und seiner Nebenflüsse jene Gegen- 
stände, welche gegenwärtig den Grundstock der Dayaksammlung des Wiener Museums 
bilden. Manche für den Transport zu umfangreiche oder schwer zu beschaffende Objecte, 
so namentlich die Modelle von Booten, Häusern u. dgl., licss er auch in seinem Hause zu 
Nangya-Badau von Batang-lupar-Davaks anfertigen und konnte bei der Auswahl der 
Arbeitskräfte umsomehr völlig frei und unbehindert verfahren, als eigentliche »Hand- 
werker, welche sich ausschliesslich mit der Anfertigung des einen oder des andern Gegon- 

Hcin. f>K bilden Je Ii KuiiMc bii dvii D.iv.ik». b 
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Standes befassen, nicht gefunden werden«, und jeder Eingeborne vielmehr alles zu seinem 
Haushalte Nöthige selbst zu machen pflegt. 

Von den i 34 Ornamenten, welche ich — nach später zu besprechenden Gesichts- 
punkten — in 10 Tafeln zusammengestellt habe, stammen 0 von Gegenständen aus der 
1877 aequirirten Vcrlasscnschaft des Hofrathcs Hcuglin, 2 aus dem Nachlasse des Zuckcr- 
fabrikanten Richter in Königssaal, 2 von der Wcltumscglung der Fregatte >Novara«, 4 von 
dem praktischen Arzte Dr. Leo Moskovics in Batavia, 5 von dem niederländischen 
Hauptmanne Herrn Louis von Finde, 3 von Dr. Czurda, 2 von Freiherrn von Jacquin, 
2 aus der Gollection Schilling und 105 von Objecten, welche Dr. Bacz gesammelt hat. 
Da nun, wie aus dieser Zusammenstellung ersichtlich ist, die überwiegende Mehrheit der 
hier reproducirten Ornamente den Dayaks des Kapuasstromcs angehört, so erklärt es sich 
von selbst, dass diese Abhandlung vornehmlich der bildenden Kunst der Bewohner dieses 
Gebietes von Bornco gewidmet ist, weil allgemeine Schlüsse bei der oft grossen Ver- 
schiedenheit der einzelnen Stämme und bei der, gerade was diesen Punkt anbelangt, 
bedauerlicherweise sehr lückenhaften Literatur nach manchen Richtungen unzulässig 
erscheinen dürften. 

Dessenungeachtet war ich eifrig bemüht, die vorhandenen Schriftquellcn auch mit 
Bezug auf die übrigen Districtc der Insel so vollständig, als mir dies möglich war, heran- 
zuziehen und die gewonnenen spärlichen Daten an den entsprechenden Stellen des Textes 
anzuführen. Was die Darstellung der Ornamente betrifft, so muss ich, um allen Missver- 
ständnissen von vorneherein zu begegnen, hervorheben, dass es mir bei der Wiedergabe 
der Formen und Reihungen vor allen Dingen um das möglichst richtige und vorurteils- 
lose Erfassen des der Decoration zu Grunde liegenden Gedankens zu thun war. Wenn 
also in rhythmischen Reihen oder in bei den Dayaks allerdings auffallend setten vorkom- 
menden Dessins ein und dasselbe Grundmotiv bei öfterer Wiederholung leichte, durch die 
Mängel der technischen Herstellung, durch Unvollkommcnhcit der Werkzeuge, durch 
Zufälligkeiten oder durch offenbare Launenhaftigkeit des schrankenlos sich selbst über- 
lasscncn Ornamcntistcn hervorgerufene Varianten aufweist, dann wurde von mir immer nach 
längerer Ucbcrlcgung diejenige Form gleichsam als Typus des von dem Erfinder zweifel- 
los beabsichtigten Ornamentmotivs zur Nachbildung ausgewählt, welche nach meinem 
Dafürhalten den vorerwähnten ornamentalen Gedanken in möglichster Unzweidcutig- 
keit, Schärfe und Eigenartigkeit ausspricht. Ich glaubte zu einem solchen Verfahren um 
so eher berechtigt zu sein, als der Hauptzweck meiner Arbeit die Untersuchung und Fest- 
stellung des in den künstlerischen Arbeiten der Dayaks sich äussernden Decoration s- 
prineipes ist, eine Untersuchung, die durch das penible, den freien Uebcrblick ver- 
sperrende Hereinziehen der tausend kleinen Zufälligkeiten an Klarheit und Bestimmtheit 
nothwendig verlieren müsste, ohne darum der Wahrheit näher zu kommen. 

Wenn — wie dies in so origineller Weise in den Formen auf Tafel II, Nr. 8, und 
auf Tafel VII, Nr. 10, hervortritt, worauf übrigens später noch einmal ausführlicher 
zurückzukommen sein wird - die freischaffende Phantasie des nur für sich arbeitenden 
und daher nur vor seinem eigenen Geschmacke verantwortlichen Künstlers entweder 
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durch zufällig aus der Eilfertigkeit der Arbeit, aus plötzlich eingetretenem Ucbcrdrusse 
oder durch absichtliches Stilisiren (welche Absicht in solchem Falle erst während 
der Arbeit, während des Componircns entstanden sein konnte) sich ergebende ganz neue 
und von den am Beginne einer und derselben Reihe stehenden Formen völlig verschie- 
dene Bildungen aufweist, so wurden diese, wie in dem angeführten Falle, als neues selbst- 
ständiges Ornament, das es ja von diesem Augenblicke an auch ist, aufgefasst und gctrcnni 
behandelt. Die in den Tafeln enthaltenen Ornamente sind also keine sclavisch mit photo- 
graphischer Treue dargestellten Zeichnungen, was namentlich bei den geometrischen 
Ornamenten schon darum nicht gut der Fall sein konnte, als die Dayaks nicht nur ohne die 
Behelfe und technischen Apparate, welche die Wissenschaft dem Europäer an die Hand gibt, 
ihre Conccptionen gemacht haben, sondern auch durch die Herstellung vieler der gefloch- 
tenen Objccte ausRottan, Bambustreifenetc. gezwungen waren, Kreise und andere einfache, 
continuirlichc Liniamcntc durch in vielen kleinen Stufen abgetreppte Curvcn zu ersetzen, 
deren Nachahmung die vorliegende Arbeit in ihrem Kernpunkte nicht gefördert hätte. 

Trotzdem habe ich innerhalb dieser sclbstgcschaffencn Einschränkungen stets ver- 
sucht, soweit europäische Augen das vorurthcilslosc Erfassen asiatischer Decorationsmotive 
verstatten, dem Charakter der Originale mit aller Treue nach Kräften gerecht zu werden. 

Ich fühle mich gedrängt, an dieser Stelle den Directioncn des k. k. naturhistorischen 
Hofmuseums, des k. k. Handelsmuscums zu Wien und des Museums für Völkerkunde zu 
Berlin für die mir in liberalster Weise crtheilte Erlaubniss zur Benützung der in den ge- 
nannten Sammlungen enthaltenen Objectc meinen besten Dank auszusprechen. 

Durch briefliche oder mündliche Mittheilungen, durch Ucbcrsendung von Zeich- 
nungen und durch beachtenswerte Rathschläge förderten meine Arbeiten die Herren 
Dr. Felix Isidor Bacz in Wien, A. Wcrumeu» Buning, Dircctor des ethnographischen 
Museums in Rotterdam, Dr. A. Dedekind, Conservator am k. k. Handelsmuseum in 
Wien, F. Grabowsky in Marggrabowa (Ostpreussen), Dr. A. Grünwedel, Directorial- 
Assistent am Museum für Völkerkunde in Berlin, E. Guimet, Director des Muscc 
Guimet in Paris, Josef R. v. Haas, österreichischer Consul in Schanghai, Dr. Bernhard 
Hagen in Deli auf Sumatra, Franz Heger, Gustos am k. k. naturhistorischen Hofmuseum 
in Wien, Dr. F. Hirth in Berlin, C. W. Lüders, Vorstand des Museums für Völkerkunde 
in Hamburg, Hofrath A. B. Meyer, Director des ethnographischen Museums in Dresden, 
Dr. Eugen Oberhummer, Privatdocent in München, Dr. Hermann Obst, Vorstand 
des Museums für Völkerkunde in Leipzig, C. M. Plevte Wzn., Conservator am ethno- 
graphischen Museum in Amsterdam, Dr. Karcl Plischkc in Pilsen, E. Regalia, Assistent 
am ethnographischen Museum in Florenz, Dr. Fritz Regel, Vorstand des ethnographischen 
Museums in Jena, A. v. Scala, Director des k. k. Handelsmuseums in Wien, Dr. H. Schau- 
insland, Director der naturwissenschaftlichen Sammlungen in Bremen, Dr. Gustav 
Schlegel, Professor in Leiden, J. D. E. Schmeltz, Conservator am Reichsmuseum in 
Leiden, Dr. A. Schreiber, Director des Museums der Rheinischen Mission in Barmen, 
Dr. Robert Sieger in Berlin, J. Spanjaard, Director der indischen Schule in Delft, 
Justizrath C. L. Steinhauer in Kopenhagen und Johann v. Xäntus, Custos am 
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National museura in Budapest, welchen ich für ihre schätzenswerthe Unterstützung sehr 
verpflichtet bin. 

Die Correctur des ganzen Werkes und die Zusammenstellung des Index hat mein 
Bruder Dr. Wilhelm Hein besorgt; um die sorgfältige Ausführung der Platten, welche 
mit Ausnahme der von den Herren W. A. Mevn in Berlin, C. M. Plevte Wzn. in Am- 
sterdam, Dr. Fritz Regel in Jena und Willem Tomassen in Leiden gezeichneten Schilde, 
sowie des Schildes aus Hamburg, welchen Herr C. W. Luders photographiren Hess, nach 
meinen eigenen Aufnahmen angefertigt wurden, hat sich die Firma Rcisser & Werthner 
in Wien verdient gemacht; in Bezug auf Ausstattung und Druck hat die Firma Holz- 
hausen ihren bewährten Ruf gerechtfertigt und die mancherlei Schwierigkeiten des 
Satzes, welcher wegen eines in den Annalen des k. k. naturhistorischen Hofmuscums 
in Wien erschienenen theilweisen Separatabdruckes dieser Abhandlung bedeutenden 
Umänderungen unterzogen werden musste, leicht und sicher überwunden. 

Während des Druckes kam mir ein Schreiben von Herrn Dr. Hjalmar Stolpe in 
Stockholm zu, aus welchem ich entnehme, dass dieser Gelehrte auf seiner Reise durch Europa 
in den Jahren 1880 und 1881 ebenfalls Materialien zu einem dem vorliegenden ähnlichen 
Werke sammelte, bis jetzt aber eine Publication desselben nicht veranstaltete. Ich fühle 
mich in der Würdigung verwandter Bestrebungen verpflichtet, meine l^escr von dieser 
Thatsachc in Kenntniss zu setzen, indem ich gleichzeitig meiner Befriedigung darüber Aus- 
druck verleihe, dass die von mir in Angriff genommenen Fragen in der richtigen Erkcnnt- 
niss von deren hoher Bedeutung auch von anderer Seite aufgefasst wurden. 

Möge diese Abhandlung als ein bescheidener Beitrag zur allgemeinen Kunst- 
geschichte betrachtet werden und jene nachsichtige Aufnahme rinden, die ein in mancher 
Beziehung erster Versuch für sich in Anspruch zu nehmen gezwungen ist. 

Wien, im Juli 1889. 



Der Verfasser. 
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Die Regungen des ästhetischen Gefühls und die dadurch bedingten und daraus her- 
vorgehenden künstlerischen Leistungen der Naturvölker sind von der Kunstwissenschaft 
bis jetzt nur wenig oder gar nicht beachtet worden. Noch geringeren L'mfanges und noch 
unbestimmterer Art als die äusserst lückenhaften Kenntnisse, welche uns die sogenannte 
Universalgeschichte über viele zweifellos grossartige sociale und politische Umwälzungen 
vermittelt, die sich in früheren Jahrhunderten auf aussereuropäischem Boden abgespielt 
haben mussten, sind die unklaren Vorstellungen, die wir über die geschichtliche Entwick- 
lung des künstlerischen Bildungsganges jener Völker besitzen, welche, der Interessensphäre 
der europäischen Staaten bis zum Anbruche der Neuzeit vollständig entrückt, ihre ausser- 
halb aller Beobachtung liegende Culturausgestaltung sich selbst unbewusst durchlebten, 
ohne andere Zeugen dafür zu hinterlassen als schwankende Traditionen und die leider 
oft sehr vergänglichen Productc ihrer Schaffensfreude. Da, wie aus dem nachweislichen 
Vorkommen verschiedener ornamentaler Urmotivc bei Völkern aller Erdtheilc und 
Zonen und aus vielen sich bis zu vollkommenster Identität steigernden l'cbcrcinstim- 
mungen, die auf gegenseitige Entlehnung oder auf Vorbildlichkcit schon wegen unüber- 
brückbarer räumlicher Getrenntheit nicht zurückgeführt werden können, Anlage und Fort- 
schritt in der Entwicklung der Völkerpsvche auf allen Punkten der Erde überraschende 
Parallelen aufweisen, so wäre aus der genaueren Kenntniss und Analyse der elementaren 
Kunstanfänge, wie sie uns bei den Naturvölkern heute noch begegnen, ein Galcül für den 
ursprünglichen Werth und Gehalt unserer eigenen frühesten Kunstübung mit ziemlicher 
Wahrscheinlichkeit abzuleiten. ') 

Freude an künstlerischer Bethätigung, bedeutendes Darstcllungstalcnt, feine Natur- 
beobachtung und cmpfindungsvollcs Vcrständniss für wohlabgcwogene Verhältnisse linden 
sich bei Naturvölkern selbst auf vergleichsweise tiefen Gulturstufcn ungemein häutig. 

Die künstlerische Begabung, allerdings je nach den einzelnen Rassen sehr verschieden 
und selbst bei einer und derselben Rasse in Bezug auf Stämme und — wie dies ja auch 



') »Im Verhältnis« zu geschichtlichen Schöpfungen, welche uns (in tlen Culiurv nlkern) <lie Physio- 
logie ethnischer Organismen in lebenskräftig gewonnener Abgeschlossenheit vorführen, Meten ilie Beob- 
achtungen bei ilen Naturslämmen (in iler Kthnologie) iien KinHick in embrynlogische Vorst.iJicii i!er Ent- 
wicklung, um so auf einen Anfang zurückzugehen, der sonst (historischer Weise) nicht zu gewinnen wäre.« 
Bastian, Indonesien. Berlin ^85, HU. II, p. XXV. 
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bei uns der Fall ist — in Bezug auf das spccicllc Talent vereinzelter Individuen innerhalb 
eines gewissen Umfanges sehr auseinandergehend, scheint von dem Civilisationsgrade 
eines Volkes im Allgemeinen ziemlich unabhängig zu sein. Der Anreiz zu irgend einer 
Art bildnerischer Bethätigung liegt als einer der sich am frühesten entwickelnden Keime 
unveräusserlich in der menschlichen Natur, und wie das Kind den Zeichenstift unter allen 
seinen Spielsachen mit Vorliebe immer und immer wieder heraussucht, so sehen wir auch 
die Völker in den Ktndhcitsstadien ihrer F.ntwicklung mit den Versuchen bildlicher Dar- 
stellung die ersten Sputen beginnender Cultur bethütigen und solchergestalt durch an- 
dauernde Hebung auf diesen Gebieten eine relativ hohe Stufe der Ausbildung erreichen, 
die häutig genug mit ihren sonstigen Leistungen in fast unvereinbarem Gegensätze sich 
befindet. So erzählt Wallacc') von den Papuas von Doreh auf Ncu-Guinca, dass sie 
grosse Holzschnitzer und Mater seien, wovon die Aussenscitcn ihrer tigurenbedeckten 
Häuser, ihre mit durchbrochener Arbeit geschmückten Bootsschnäbcl und ihre von ge- 
schmackvollem und elegantem Schnitzwerk bedeckten Töpfcrschlägcl und Tabaksdosen 
Zcugniss ablegen, und lügt hinzu, es sei seltsam, dass ein beginnender Kunstsinn mit einer 
so niedrigen Stufe der Civilisation zusammengehen könne. --Würden wir es nicht schon 
wissen, dass ein solcher Geschmack und solche Geschicklichkeit mit vier äussersten Bar- 
barei vereinbar sind, so würden wir es kaum glauben, dass dasselbe Volk in anderen 
Dingen allen Sinn für Ordnung, Bequemlichkeit und Wohlanstand gänzlich entbehrt. — 
Sic wohnen in den miserabelsten, gebrechlichsten und schmutzigsten Schuppen, welche 
durchaus von Allem enlblösst sind, was Gcräth genannt werden könnte; nicht ein Stuhl 
oder eine Bank oder ein Gestell steht darin. — Und doch haben sie Alle eine ausgesprochene 
Liebe für die schönen Künste und verbringen ihre Mussezcit damit, Arbeiten zu verfer- 
tigen, deren guter Geschmack und deren Zierlichkeit oft in unseren Zeichenschulen bewun- 
dert werden würden! : Was Wallacc in diesen Worten von den Papuas sagt, das lä'sst sich 
mit ziemlicher Berechtigung von den meisten Naturvölkern behaupten. So wissen wir durch 
K. v. d. Steinen, dass die Suva am Schingu in Brasilien, durch den französischen Marine- 
arzt Jules Crevaux, dass dieOyampi an den Quellen desüyapock (Französisch-Guyana), 
durch R. Brough Sm yth, dass die schwarzen Eingcborncn Australiens treffliche Zeichner 
sind, und dasselbe wird von Williams für die Fidschi-Insulaner, von Hamy für dicKana- 
ken Neu-Calcdonicns, von Zöller für die Bewohner der Loangoküste, von Fritsch und 
Hübner für die Buschmänner, von Düben für die Lappländer bestätigt, welche Beispiele 
sich noch beträchtlich vermehren Hessen. 2 ) Wenn sohin das Vergnügen an künstlerischen 
Darstellungen bei den meisten Naturvölkern wahrgenommen werden kann, so besteht doch 
ein beträchtlicher Unterschied in Bezug auf die technischen Mittel der decorativen Hervor- 
bringungen und namentlich auf die Gegenstände, welche denselben zu Grunde liegen. Im 
Allgemeinen wird nmn die bildlicheWiedergabc von in der Natur beobachteten Erscheinungs- 
formen, das zeichnerische Festhalten des Gesehenen als den in allen Zonen feststehenden 

• 

') Wallüi-c, Malnyischer Archipel. Deutsche Ausgabe, llraunsehweu; i8<">, II, ,\oo und 301. 
■} K. Amli u, Kthii<.i:iapliische Parallelen wn.l Vei.:leuhe. I.cip/iil i »>"'.». II. U.I., p. 5 Ml'. 
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Uranfang aller künstlerischen Bildungen betrachten können. Doch herrscht fast allenthalben 
das Figürliche vor, indess die Pflanze und insbesondere die Landschaft nur eine untergeord- 
nete Rolle spielen. Das gilt von den oben erwähnten Völkern, und dieselbe Erscheinung 
begegnet uns auf das Markanteste ausgebildet in der reich entwickelten Thierornamentik 
der alten Inka-Peruaner. ') Freilich hat die zu ungezählten Malen vorgenommene Wieder- 
holung desselben figürlichen Gebildes, verbunden mit der Unzulänglichkeit der künstleri- 
schen Darstellung, im Laufe der Zeit zu schcmatischcn, von dem ursprünglichen lebendigen 
Vorbilde sich immer mehr und mehr entfernenden, unveränderlich starren Stilformen ge- 
führt, in welchen das natürliche Leitmotiv nur schwer oder gar nicht wieder erkannt 
werden kann. Diese stilisirtcn Schemata, in jedem balle «.las Ergcbniss der künstlerischen 
Thätigkcit vieler Generationen und die ausgereifte Frucht jahrhundertelangen Scharfens, 
erlangen sodann traditionelle Geltung und werden als gesicherter Formenschatz — ein 
unverlierbares Volkscrbgut — ohne viel Ucberlegung und ohne das Streben nach weiterer 
Variation genau nach dem Muster der Vorfahren zur Decoration der einzelnen Gebrauchs- 
gegenstände verwendet. Wenn die Vorliebe für figürliche Darstellungen mit Bezug auf 
die künstlerischen Leistungen der meisten Naturvölker als charakteristisch angesehen 
werden darf, so belinden sich die Völker des malavischcn Archipels in diesem Betracht in 
einer bemerkenswerthen Ausnahmsstellung. Nicht nur dass diese Kegion sich durch einen 
Reichthum an decorativen Hervorbringungen auszeichnet, wie er sich in solcher Fülle und 
getragen von einem so sicheren ästhetischen Gefühl unter den Naturstämmen an keinem 
Orte der Erde wiederfindet; wir sehen hier auch das Vorwalten — den figürlichen 
Schmuck gänzlich in den Hintergrund drängender — rein ornamentaler Bildungen, deren 
bis zum vollendet Typischen abgeschliffene Formen den klärenden Einfluss eines tausend- 
jährigen Umbildungsproccsses verrathen. Geometrische und pflanzliche Motive, zu prä- 
gnanten Stilformen entwickelt und von — zumeist schwer constatirbaren — Reminiscenzcn 
an das Thierreich nur gelegentlich und flüchtig gestreift, sind hier zu einem in fester Ge- 
staltung schönheitsvoll gegliederten Schema der Verzicrungskunst entfaltet, das allen 
Phasen des gewerblichen Lebens in zutreffender Weise gerecht wird. Was hier mit Bezug 
auf die Bewohner des malavischcn Archipels ganz allgemein in flüchtigen Worten ange- 
deutet wurde, das gilt ganz besonders für das Volk der Dayaks, welches, seiner hervor- 
ragenden künstlerischen Begabung und der reichen Mannigfaltigkeit seiner decorativen 
Schöpfungen wegen unter allen Naturstämmen vielleicht einzig dastehend, eingehende Be- 
trachtung fordert und verlohnt. 

Es möchte nicht ohne Fug behauptet werden, jetzt schon eine Schilderung der 
dayakischen Kunst zu geben, sei verfrüht. Wenn Schilderung gleichbedeutend wäre mit 
Geschichte, dann müsstc dieser Behauptung ohne Vorbehalt beigepflichtet werden ; denn 
eine Geschichte dieses Capitels der Kunst des Orients ist nach dem heutigen Stande der 
Forschung unmöglich und wird vielleicht unmöglich bleiben für alle Zeiten. Aber um so 
dringender gestaltet sich eben dadurch die Forderung nach dem unbefangenen Schildern 

i) lU-iss um) St übel, Das T<u!<cntelJ von Ancon in l'cru. Berlin i»8o— iSü; ff. 
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dessen, was uns erhalten, was uns gegenwärtig gegeben. Das erschreckend rasche Zurück- 
weichen und Verschwinden eigenartiger Völkernaivetät vor dem Anstürme fremdländischer 
Cultur und die Wahrnehmung, dass die in unseren Museen aufgespeicherten Schätze trotz 
sorgfältigster Conservirung einem mitunter jähen Verderben entgegengehen, machen es 
zur Pflicht, die flüchtigen Krscheinungcn wenigstens in der Beschreibung und im Bilde 
festzuhalten, so lange man ihrer noch habhaft werden kann. (Bastian.) Das Gewicht dieser 
Krwägung mag das Wagniss des vorliegenden bescheidenen Versuches rechtfertigen. 

Wenn es überhaupt schwer wird, in die früheste Jugendzeit der Menschengeschichte 
hinabzusteigen, so gestaltet sich die Absicht eines solchen Beginnens vollkommen belanglos 
einem Volke gegenüber, das einer autochthonen Historiographie gänzlich entbehrt, und 
über welches auch die umwohnenden Culturvölkcr in früheren Jahrhunderten nur wenige 
und unzulängliche Aufzeichnungen bewahrt haben. 

Da aber die Kunst bei jedem Volke kein ursprünglich Gegebenes, sondern ein allmülig 
Gewordenes darstellt, das sich aus der geistigen Anlage, aus der Natur des Landes, aus 
äusseren Verhältnissen und aus der unbewussten Aufnahme nachbarlicher Strömungen 
gesetzmässig entwickelt, so muss auf diese Bedingungen auch dort, wo sie sich nicht durch 
den geschichtlichen Nachweis ergeben, in den Besonderheiten der künstlerischen Erschei- 
nungsformen gefahndet werden. »Was blos zeitlichen und Örtlichen Werth hat und was 
von Weltgiltigkeit ist, und wie in aller Mannigfaltigkeit doch gemeinsame Bildungsgesetze 
walten, das kann uns nur klar werden, wenn wir die einzelnen Erscheinungen im Lichte 
des Ganzen anschauen. < ') 

Die früheste Geschichte Borneos ist in undurchdringliches Dunkel gehüllt, so wie die 
fast aller Länder der Erde. -Er is zclfs geen land, wuarvan men ook maar zou kunnen 
verzekeren, dat zijnc tegenwoordige of cenige voorafgaandc bekende bevolking de vroegste 
was. In de meeste gewesten vindt men ovcrhlijlsclcn of overlcveringen van vroegere rassen, 
die de tegenwoordige bewoners als onderscheiden van hun eigen beschouwen.* -) Ob nun 
Borneo, gleich dem gesammten indischen Archipel, in den ältesten Zeiten von einem 
Negervolke afrikanischen Ursprunges bewohnt gewesen sei, was viele Schriftsteller (van 
Lijndcn, Schwancr, Vcth) aus der in vielen Punkten bestehenden Uebereinstimmung 
der Sitten und Gewohnheiten, der Gottesdienstbegrirl'e und selbst der Sprachen ableiten 
wollen, darüber wird wohl eine Gewissheit kaum jemals zu erlangen sein. Im Allgemeinen 
w ärc es leichter zu sagen, was die Bew ohner der Inseln des indischen Archipels nicht sind, 
als zu bestimmen, was sie sind. Scharf hervorstechende Züge verschiedener Art lassen keinen 
Zweifel darüber aufkommen, dass eine ziemlich klar ausgesprochene Verwandtschaft der 
Aboriginer Borneos nicht nur mit den Bewohnern der übrigen Inseln des Archipels, sondern 
auch mit den Eingeborncn von China, Siam, Annam und Tibet, sowie mit den ältesten 
Rassen von Hindostan besteht. 



■) Moriz Cairiere, Die Kunst im Zusammenhang der Culturcntwkklung unti die Ideale der 
Menschheit. Leipzig 1871, ud. I, V. 

») Logan in Ycih, Korneas Wcster-atdeeling. ZaUlv.mmel 1854, HJ. I, 157. 
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So viel ist gewiss, dass in Jen späteren, uns besser bekannten Perioden der Geschichte 
dieser Inselwelt zahlreiche Colonicn von Hindus eine bereits hochentwickelte Cultur vom 
Fcstlandc herübergebracht haben, deren Spuren bis heute nicht völlig verwischt sind, und 
ebenso sicher ist es, dass zu allen Zeiten chinesische Glücksucher sich schaarenweise hier 
angesiedelt und die einheimische Bevölkerung in vielen Theilen des Landes fast verdrängt 
haben. Aber diese Urbevölkerung, im Allgemeinen allerdings unter dem Collectivnamcn 
der Dayaks bekannt, zerfällt wieder in sehr viele, wesentlich von einander verschiedene 
Stämme, deren jeder in Bezug auf Sprache, Lebensweise, religiöse Vorstellungen und den 
Gcsammtzustand der Cultur eine deutlich gesonderte Stellung einnimmt. ') Schon der 
Name »Dayak«, dessen Ableitung, Bedeutung und Herkunft nicht genau ermittelt werden 
kann, ist eine Bezeichnung, welche die Eingcbornen Borncos nicht selbst auf sich an- 
wenden, und die (nach Pcrclaer) von den Europäern den Bewohnern dieses Landes 
ihres wackelnden Ganges wegen als Spottname beigelegt wurde. »Dnjak is een verkorting 
van het woord dadajak, dat in de taal des lands beteekend: wankclend loopen.« In Hardc- 
land's dayakisch-deutsehem Wörterbuchc ist »dadajak« übersetzt mit »wackelnd gehen*. 
In der Sprache des Landes heissen die Stämme, welche wir Dayaks nennen: Olo ot; 
Olo ngadju; ausserdem wird diese Benennung durch Anfügung einer localen Bezeichnung 
näher bestimmt, daher Olo ngadju Kapuas, die Leute am oberen Kapuas; Ot danum 
Kahayan, die Ots am Flusse Kahayan etc. 3 ) Valentijn (1726) nennt die Eingcborncn 
"Borneersi, was wohl darauf schliessen Hesse, dass damals die Bezeichnung »Dayaks« 
entweder noch nicht bekannt oder wenigstens nicht üblich war; Buffon (1740) kennt 
nur »habitans de Borneo«, Forster ( 1 7^3) gebraucht den Namen Bcyajos und erst 
bei Radermacher (1780) rinden wir die Bezeichnung Dajak oder Dajakker. Crawfurd 
glaubt dieses Wort auf einen Stamm gleichen Namens in Nordwcst-Borneo zurück- 
führen zu können; >thc word is most probably derived from the name of a particular 
tribe, and in a list of the wild tribes of the north western coast öf Borneo furnished to 
me bv Malay merchants of the country, onc tribe of this namc was includcd«, wozu 
A. B. Meyer 3 ) die Bemerkung macht, er würde es nicht für unwahrscheinlich halten, dass 
der Name Dajak »von einem spccicllen Volksstamme des Namens herrührt und später 
verallgemeinert wurde, sei dieses nun zuerst von den Malayen und dann von den Euro- 
päern, sei es von letzteren zuerst geschehen, ähnlich wie es z. B. mit dem aus Burni (jetzt 



') »l'our ce qui concerne nies propres Observation*, j'ai remarque unc grandc diversile Je race tnirc 
les Iribtis ; quelques-uncs ont les traits et pi esque la carnntion des Portugals. tanJis que d'autrcs öftrem 
le type et le leint aliicain. Kn observant ces ditVcienccs, qui restent d\iutant plus sensibles que les tribus 
nc lormenl aueune alliance entt'elles, 0:1 est polte ä ernire, que la populalion de cette ilc, si peu cn 
rapport avec son immense eicnJue, provient Je quelques navigateurs malhcurcux, venu* des iles de l'Ar- 
chipel Je l'Asie et Je lAfriquc et jetes successivement sur tlivcrs points Je ia c.'.te.« i'ers in Veth, Borne« 
1, p. i^j. 

2) Olo = Mensch; Ot. Bezeichnung für einen Volksstamm in Central-Bornco; Jic Ot danum, 
Wasscr-Ot, werden nach Jen Flüssen Kapuas, Kalingan. Kahayan und Duson beigenannt; ngadju -= fluss- 
aulwärts. Vcrgl. Ilardcland, Dajacksch -deutsches Wörterbuch, Amsterdam 1850. p. : s.v. adju; p. 390 
s. v. olo und p. 302 s. v. ot. 

-<) A. B. Meyer, lieber die Namen »\ipüu, Dajak und Alfuren. Wien i«Sj s p. 11 und \<>. 




Bin ni) entstandenen Namen Bornco') iler Fall gewesen ist.^ Die Anzahl der Davakstämme 
Borneos ist heute noch unbekannt; die Schätzung derselben ergibt sehr verschiedene 
Resultate. Alle Forscher nehmen eine bedeutende Anzahl von Stämmen an; auch die 
Sprache gliedert sich nach den Stämmen in verschiedene Dialekte; Crawlurd -) behauptet, 
*the Dyaks of Bornen are divided into probably not fewer then a hundred diifcrent trihes 
or nations speaking as many ditferent tongucs«. Die Aborigincr haben bei der beträcht- 
lichen Grösse der von ihnen bewolinten Insel (nach Mr. Mclvill de Carnbee's im 
»Monitcur des Indes« publicirter Berechnung Cxyri Myriametcr- 1 1 weder eine Vorstellung 
von der Ausdehnung und Beschaffenheit derselben, noch auch kennen sie der Mehrzahl 
nach den Namen Bornco, obschon der Portugiese Lorcnzo de Gomez (i5i8) die An- 
gabc macht, dass die Eingebornen des nördlichen Inseltheiles ihr Land selbst Braunai oder 
Brouni'j nennen. Nach Dr. Levdcn) heissen die Bewohner der südlichen und west- 
lichen Districtc Dayaks, während die Bewohner des Nordens den Namen Idaan und jene 
des Ostens die Namen Thun oder Tidung führen. Eine eingehendere Classilication der 
Dayakstümmc hat v. Kessel versucht, indem er dieselben in fünf Hauptgruppen schied; 
zur ersten, der »nordwestlichen Gruppe«, rechnet er die Bewohner von Sarawak, 
Sambas, Landak, Tavan, Meliau und Sanggau; zur zweiten, der malavischcn Gruppe-, 
diejenigen von Batang lupar, Rcdjang, Blitang, Sapauk, Sintang, Silat, Suhait, Salimbau, 
Piassa, Djongkong und Bunut ; zur dritten, der ■■■> parischen Gruppe ' ) i offenbar gleichbedeu- 
tend mit den Kayans der englischen Schriftsteller), zählt er die Dayaks des Ostens an den 
Flüssen von Kutai und Pasir, am Malo und Madai im Kapuasgebiete ; die vierte 
Gruppe sind sodann die Biadjus, die an der Südküstc im Gebiete von Bandjermasin 
wohnen, und die fünfte, am tiefsten stehende Gruppe sind die nomadischen, gänzlich 
uncultivirtcn Punans am Oberläufe des Mahakamflusscs und die Mankctans. ") Es ist von 
vorneherein klar, dass eine so bedeutende Anzahl von Stämmen, die sich, wie bereits 
erwähnt, in Bezug auf Sprache, Gewohnheiten, Religion und Lebensweise nicht un- 
wesentlich von einander unterscheiden, auch in den künstlerischen Leistungen unmöglich 
vollkommen übereinstimmen kann; da aber viele von diesen Stämmen den Europäern 
nur sehr oberflächlich bekannt sind, so muss die Schilderung der Kunst dieses merk- 
würdigen Volkes vorläufig auf Einzeldarstellungen beschränkt bleiben. 

') The natives and the Ma'.avs. »ormerly. and e\en n this day, c id this Luge h'.j-r.l l-\ ihc exclu- 
sive name ol l'ulo Kalamanmn, Irom a sour anc! imliiicnous fruit so called. J. H i: m, Skcich of Bor- 
nco, or l'ulo Kalamantan in Keppel, K\pedition to Bornco. vol. I, p. 3« 

2) John Crawturd, A sketch of the <ico«r:iphy of Bornco. in .loiirn. ol t!:c Royal aphical 
Society, Hii. XXlfl, 1N53, p. 70. 

') Wonach Bornco um 2 589 Myriameter grösser als So malm um! um 572 5 My riametcr e: ö>mt als 
Java wäre. Nach Ratzel. Völkerkunde, II. 303, misM Bornco 1 30».». Sumatra muü-j unJ Java 2-joo deutsche 
Quadrutmeilen. 

1) Tennninck im Journ. of the Ind. Aichip. an.l K ist. Asia. Sir.^apore 1 S j H, vol. II. p. 305. 
■\» Dr. l.cydcn, Sketch of Bornco. Transactions ol the Batavian society ol ans and .-cie-ues. 
vol. VII, 1814. X. p. 54. 

'•) Pari ist der Name eines Volksstamnics, welcher oben am Dusonstrome und von dort «eitcr 
nordlich und nordostlich wohnt Hardeland. a a. <).. p. 321. 

D Veri$l. auch Wailz, Anthropologie. 1 S' 3. Bd. V, Th. 1. p. 34. 
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BAUKUNST. 



Die Acusserungen des Kunstgeistes weisen bei allen Culturvölkcrn in ihren edelsten 
und erhabensten Formen auf die Einflüsse der Religion zurück. Die grossartigen Tcmpel- 
bauten des Altcrthums, die hehren Dome des Mittelalters und der Renaissance, die tausend- 
fältigen Bildwerke und Malereien, welche bestimmt waren, mit ihrer unsterblichen Schön- 
heit das Innere dieser Gebäude zu adeln und den gläubigen Sinn der Menge zu bannen 
und zu läutern - sie alle hat das religiöse Bedürfniss des Menschen in die Erscheinung 
gerufen. 

Religion und Kunst haben zunächst das Gemeinsame, dass sie an die Natur mit 
der Forderung treten, sich von einer Seele durchscheinen zu lassen, die in ihrem Mittel- 
punkte ruht, die reiche Erscheinungswclt aus sich ausstrahlt, und zugleich die Fäden der 
Wechselbeziehungen zwischen dem Menschen und der Natur lenkend zusammenhält. ^ ') 
Auch bei den Naturvölkern sind die Impulse, welche religiöses Empfinden zu künstleri- 
schem Schaffen anreizen, in den meisten Fällen unschwer wahrzunehmen und nachzu- 
weisen. Freilich bieten sich uns in jenen noch schwach entwickelten Ansätzen zur Kunst- 
produetion, in jenen ersten Anfängen der Phantasicthätigkeit blos die Ahnungen des 
Gewollten, und die zufällig aufgegriffenen Formen werden von einem dunklen Gefühle 
getragen, das von der Schönheitsidec absichtlich oder unabsichtlich oft in weitem Bogen 
abirrt. Die diesen elementaren Bedingungen entspringenden, noch dem Traumleben der 
Menschheit ungehörigen Gebilde liegen zumeist noch im Banne des Unorganischen, das 
ihnen starr anhaftet, und den religiösen Ideen fehlt die mythische Fassung, welche sich erst 
bei gesteigertem Können und bei concreter Vorstellung zum Persönlichen aufzuschwingen 
vermag. 

Die Gliederung der bildenden Künste in Architektur, Plastik und Malerei lässt sich 
auch auf diesem Boden — die selbstverständliche Beschränkung auf das entsprechende be- 
scheidene Mass vorausgesetzt — vollkommen durchführen; die relativ vorwiegendste Be- 
deutung fällt jedoch den technischen Künsten zu, denen die früher genannten zumeist nur 
accessorisch dienstbar sind. Wenn die Arbeit der Baukunst, welche in der »Darstellung 
des Schönen in der unorganischen Natur* gipfelt, eine »religiöse Thau J ) sein soll, und 



i) A. Springer, KunsihLsiorinchc Briefe Prag 1 »5,7, p. 12. 

-} Si :h na.isc, (ksdiK-hte .Ut bildenden Künste. Düsseldorf 1S1 K.l. I, p. uiui 

2* 
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wenn erst beim Tcmpelbau die architektonische Kunst wirklich zur Acusserung gelangt, 
dann kann in diesem Sinne von einer Architektur der Dayaks nicht die Rede sein. Da 
aber doch nicht abgeleugnet werden kann, dass die früheste Bethätigung des Bautriebes 
allerorten und vor allem Andern dahin zielt, dem Menschen ein schützendes Obdach 
herzustellen, ') und dass überall dort, wo die baulichen Leistungen bei der handwerks- 
mässigen Befriedigung dieser ursprünglichen Erfordernisse nicht stehen bleiben, die Ver- 
geistigung des blos Praktisch-Nothwendigen ihren, wenn auch noch so unscheinbaren, 
Anfang nimmt, schien es nicht gerathen, die Bauthütigkcit der Dayaks an diesem Platze 
mit Stillschweigen zu übergehen. 

Die davakischen Dörfer — malayisch Kampongs — sind in der Regel an den 
Ufern der Flüsse errichtet, doch können sie auch zuweilen mitten im Dickicht der Urwäl- 
der angetroffen werden. Häufig macht schon ein einziges Haus den ganzen Kampong 
aus, manchmal stehen ihrer mehrere zusammen, aber immer haben sie eine beträchtliche 
Ausdehnung, 3o i 5o Meter in der Länge, f> 10 Meter in der Breite, da es bei den 
Dayaks üblich ist, für eine grössere Anzahl von Familien nur ein einziges Haus zu erbauen. 
Diese langgestreckten Bauwerke ruhen, wie die Häuser der Malayen, etwa 2 -5 Meter 
über dem Boden au! starken, roh behaucnen Pfählen aus Eisenholz, welches den Einflüssen 
der constanten Feuchtigkeit der Luft und des Bodens vortrefflich zu widerstehen vermag. - | 
Diese Pfeiler werden in regelmässigen Abständen in gegrabenen oder gebohrten mefer- 
tiefen Löchern festgestampft,'; und zwar so, dass etwa fünl Längsreihen von Pfählen, der 
inneren Eintheilung des Hauses entsprechend, angeordnet erscheinen, von denen die 
mittelste, welche, durch Querbalken verbunden, den Dachfirst zu tragen hat, die äussersten 
Reihen um etwa 2 Meter an Länge überragt. In manchen Gegenden u. B. bei den 
Modangs) befindet sich unter dem Flur der wirklichen Wohnung noch eine zweite, nach 
allen Seiten offene Plattform etwa meterhoch über dem Boden, was natürlich eine 
grössere Erhebung des ganzen Gebäudes zur Voraussetzung hat. Dieser erhöhte Flur 
dient als Sammelplatz der Jugend und als jener Ort, wo sich in Gemeinsamkeit ein Thcil 
des täglichen Lebens der Dorfbewohner abspielt; hier wird nämlich das heranwachsende 
Geschlecht mit Spiel und Ernst des menschlichen Daseins vertraut gemacht, und neben 
dem Schnurren des Drchkrciscls und sonstigen Unterhaltungen werden auch die Hand- 
habung des Maiklau und des Kliau, sowie die Gesetze des Kriegstanzes eingeübt; hier 
halten zu Zeiten die Männer ihre Rathsvcrsammlungcn ab; hier beschäftigen sich die 
Frauen mit Webe- oder Flechtarbeiten, mit dem Stampfen von Reis oder sie obliegen der 
Kinderpflege. 

') Lübke, Geschichte der Architektur. Leipzig 1*70, p. 1. 

»Whcn ihe pople ahandoned Sautuboiu;. thev 1 etil cd to l.c.i.ih Linah, whcre they estahlished 
their town; the posts ot somc of iheir lmuses still rcinain. beim: <>t inrnwood, which niay bc said practi- 
callv to last for ever.« S. S'. John. Life in the l'.ire<t» ol the lar Käst. London I8''>. vol. I, p. 13;. Vcrpl. 
auch ebd., vol. II. p. 51. 

•') Dabei kommt in manchen Gebenden auch die weitverbreitete Sitte de» Linmauerns oder Lehen 
digbciirabens von Tlticren vor. Andiec, Kthnogi ..phische Parallelen und Vemleiche. StuUüart 1X7X. 
Itd. I. p. -V5- 
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In Gegenden, wo diese Art zu bauen nicht üblich ist, wird dieses offene erste Stock- 
werk des Hauses durch die niemals fehlende gemeinschaftliche Veranda ersetzt, welche 
das Gebäude seiner ganzen Ausdehnung nach durchzieht. In manchen Districtcn — in 
Longwai, Sirambau etc. — sind die Häuser durch ein ganzes Labyrinth von Stiegen, 
Treppen, Gängen, Brcttciplankcn und Plattformen mit einander verbunden, welche auf 
Pfosten über dem Grunde ruhen, so dass man durch das ganze Dorf gelangen kann, ohne 
ein einziges Mal den Erdboden betreten zu müssen. ') Die Bekompaycr am Barito bauen 
einen grossen Theil ihrer aus ßambumatten zusammengesetzten Häuser auf mit Rottan 
oder Eisenketten am Ufer befestigten Flössen. Dieselben dienen gleichzeitig als Wohn- 
häuser und als Aufbewahrungsräume und werden *rakits» genannt. 3 ) Das verwendete 
Baumaterial ist in allen Fällen durchaus vegetabilischen Ursprungs und besteht aus Holz, 
Bambu, Palmblättcrn und Ruttan, welch letzterer die Stelle unserer Nägel oder Schrauben 
vertritt, da die Dayaks gewöhnt sind, Alles durch Binden zu befestigen. Querbalken, 
Dachsparren, Latten, Dachbedeckung und Wände werden blos durch dieses elastische, 
zähe und schmiegsame Rohr vermittelst Knüpfung zusammengehalten und mit den 
tragenden Grundpfeilern verbunden. 

Die undurchdringlichen Wälder Borncos sorgen gleicherweise für reiche Vielgcstal- 
tigkeit und für zum Thcilc unverwüstliche Gediegenheit des Mateiialcs. Das Eisenholz, 

kayu besu } ) oder -tubalien , eine von den wenigen Holzarten, die hart genug sind, 
um selbst den zerstörenden Angriffen der weissen Ameise erfolgreichen Widerstand 
leisten zu können, nimmt unter den sämmtlichcn Bauhölzern der Insel wohl den ersten 
Rang ein; das für Zimmcrlcutc geeignetste Holz ist »kayu bawan«; zum Bootbau wird 

kayu bintangor- verwendet; 4 ) ausserdem kommt noch Teakholz, Ebenholz etc. vor; der 
Stamm der Nibung-Palme wird gespalten, zu Fussböden, ab und zu auch als Stützpfosten 
der Häuser gebraucht. Die Dachbcdcckung findet auf verschiedene Weise statt. Entweder 
wird dazu Baumrinde benützt, die manchmal auch das Material zur Wandbckleidung 
darstellt, oder man bindet und näht getrocknete Blätter der Nipa- Palmen, Ataps 
(atap, malayisch: Dach), an die Latten des Dachgerüstes oder es werden zu diesem 
Zwecke Siraps verwendet. Dieselben bestehen aus kleinen, an einer Seite durchbohrten 
Kiscnholzbrcttchcn, welche wie unsere Dachschindeln reihenweise an den Sparren und 
Querhölzern festgeknüpft werden. Die Häuser besitzen ausser den beiden in der 
Regel an den Schmalseiten angebrachten Haupteingängen noch die zu den Einzel- 



■l Sirambau is onc of the tunst cinious vill.u;es I have secn; it is lurt*e, aml the long houses arc 
connected toiicihcr by platlurms uf bamboo or by rouuh bri.li-cs — a very neecssary piecaution, ns the nu- 
nici'otis piiis ritut up the laml. anil as every »lescription ot ilirt is :hro\vn (roni their hnuscs and never 
rcmo\of, it is alinost impossiblc to walk im the grmind. St. John, a. a. <>., vol. I. p. t'»v 

Dr. H. Hrcitenstcin, Aus I turne». Miithcilunucn iler k. k. geographischen Ciescllschaft in 
Wien 1S.S5, HJ. XXVIII. p. 105 uml 200. 

1) Nicht Kajubesir, wie Hock schreibt «Kayu pitnlis or kapini (specics of metrosiilcros) is namcil 
also kavn besi, »r iron-w 00J. lin acc»unt »I its cxtraonlinary haiilncss, which tiuns the eihre ol common 
touls . William Maisitcti, Hie histoiy of Sumatra. I.omlon IMi. p. Kit. 

»> »*. Hock. I n«ci i'xn Onntbalert auf Hoiiic». ,lc na INN:, p. 20 v 
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Fig. i. 

Weibliche 
Treppenfigur, 
au* Kiscnholz 

geschnitzt. 
(Dr. ßaez.) 

Uvthn. Mn*. Wien, 

luv. -Nr. iiijKj. 
Oris.-Aufnahmc.) 

VetgLTctt, Seile 1 1. 



Wohnungen führenden Thürcn, sehen aber Fenster. Manche Gehöfte 
sind durch dicht nebeneinanderstehende Pallisaden umfriedet, die ver- 
mittelst Rottanschnüren an durchlaufende Querbalken testgebunden sind 
und ein mit Hilfe eines rohgezimmerten Holzbalkens verschliessbarcs 
Thor tragen. (Dr. Bacz.) Der Aufstieg zu dem Hause wird durch eine 
Treppe, tangga< , vermittelt, die aus einem mit Hillen oder vorspringen- 
den Querstreifen anstatt der Stufen versehenen massiven F.isenholzblock 
besteht und nicht selten die beiläufige Form einer menschlichen Gestalt ') 
aulweist (Fig. i ). An beiden Seiten der schwer zu erklimmenden Treppe 
läuft manchmal ein schwaches, von schielen, nach innen gerichteten 
Stützpleilern getragenes Geländer empor, dessen jedoch die behenden 
Dayaks kaum bedürfen. Der Fussboden der Behausung besteht aus 
Bambus treifen oder schmalen Brettern, welche aber nicht dicht an- 
einandergereiht sind, sondern Abstände von oft mehreren Centinietcm 
zwischen sich frei lassen, so dass bequem Abfälle und allerlei Unrath in 
den unterhalb des Hauses befindlichen Schweine- und Hühnerstall ge- 
worfen werden können. Die Veranda oder der gemeinschaftliche Vor- 
saal nimmt, wie bereits erwähnt, die ganze Front des Hauses ein, ist 
durch eine lange Wand gegen das Innere des Gebäudes abgeschlossen, 
und enthält neben jeder der zu den Einzelwohnungcn führenden 
Thürcn einen ausgehöhlten, zur Rcisausschrotung bestimmten Holzblock 
sammt Klöppel. Ein zweiter gemeinschaftlicher Raum, die Halle der 
Männer, an Länge der Veranda gleichkommend, enthält die frei auf 
dem Fussboden aufliegenden, rechteckig aus vier Balken gezimmerten 
und mit Lehm ausgestampften Herde, darüber die in dem Rauche 
des Herdfeuers schmauchenden, mumiticirten oder maecrirten Schädel 
erschlagener Feinde — die hochgeschätzten Trophäen erfolgreicher 
Kopfjagden. 

• Ausserdem sieht man in dieser Halle hier und da von der Decke 
an vier Schnüren herabhängende oder aul Querbalken horizontal ruhende, 
zuweilen schön geschnitzte Gestelle, auf welchen die Klingen der Parangs 
ruhen, während die Scheiden neben Schilden, angelehnten Lanzen, Kriegs- 
anzügen und Helmen an den Pfeilern aufgehängt sind.« (Dr. Bacz.) 
Diese Halle bildet nicht nur den Bcrathungssaal der waffenfähigen, son- 
dern auch den Wohn- und Schlafsaal aller unverheirateten Männer, 
welche letzteren von den -lawangs* oder Einzelnwohnungen aus- 



') »Die am oberen Knde der Treppe befindliche Maske ist nicht ganz ohne 
Bedeutung unJ hangt mit dem Aberglauben der Dayaks zusammen. Sie soll näm- 
lich das ganze Haus vor den bösen Geistern beschützen. Kerner sollen im Räume 
unterhalb derselben nach Haus gebrachte, frisch abgeschlagene Köpfe provisorisch 
nnlerejebrachl werden.« (Dr. Hacz.) 
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geschlossen sind. ') Ebenso werden fremde Gäste hier empfangen und beherbergt. Die 
unverheirateten Männer halten abwechselnd Nachtwache, da die Thüren zu dem gemein- 
schaftlichen Gange niemals geschlossen werden. — Am oberen Sekayam, im Gebiete 
von Sanggau, steht abgesondert von den grossen Wohnhäusern ein achteckiges Wacht- 
haus mit spitz zulaufendem Dache, welches den Namen »pantjar« (Veth), »pangah« 
(van Lijnden), oder »pf-tec* (Trompj führt und als Aufenthaltsort der ledigen Männer, 
als Herberge für die Gäste und als Räucherplatz für die geschnellten Köpfe dient. *Bij 
de Modang-Dajaks heeft clke kamer zijn trap cn zijn eigen afgescheiden aandeel in de 
galerij. Bij dezen stam vindt men nog de bijzonderhcid, dat däär vöör de woning van 
het hoofd een gebouw, ,p.tee« gelieeten, is voor de ongehuwde mannen, tevens voor 
gasten, die zieh bij andere stammen in de lange voorgalerij mocten ophouden. In zulk 
een .pi-tce' logeerde Carl Bock tc Longwaij hij schijnt zieh echter niet daarvan bewust 
te zijn geweest.« J ) 

Diese Hinrichtung der Kampongs wird bei den Bcrgdayaks im Brunaigebicte gewöhn- 
lich angetroffen. Spcnser St. John spricht davon als von etwas Gewöhnlichem; jedes 
Dorf hat nach seiner Schilderung ein eigenes >hcad house<; in jenem von Sirambau zählte 
er 33 Schädel, in dem von Bombok 3 1 und in Penin vau 1 1 , nebst dem Schädel eines Bären, 
der während einer regulären Kopfjagd zur Beute des Stammes geworden war. In dem 
Dorfe San Pro übernachtete St. John in einem Schädelhause, J ) welches seiner Neuheit 
wegen der üblichen Ornamente noch entbehrte. 4 ) 

Während Männcrhalle und Corridor in den langgestreckten Kamponghäuscrn mit 
Latten gedeckt sind, die allerdings durch zahlreiche Fugen den Ausblick in den Dachboden- 
raum gestatten, wo Fischergeiäthc, Matten, allerlei Wallen und verschiedenes Hausgcräth 
aufgespeichert liegen, sind die einzelnen Cabinen, welclic als Familienwohnungen dienen, 
nach oben hin frei und statt des Plafonds dient die schiefablallende Räche des Daches, die 
es durch ihre starke Neigung auch mit sich bringt, dass die der Thür gegenüberliegende 
Wand niedriger ist als die anderen Wände des Raumes. Diese l'Iäche ist mit einer oder 
mehreren Klappen versehen, welche geölliict werden können, um dem Rauche Abzug und 
dem Lichte und der Luit Zutritt zu gestatten. In jeder dieser Kammern beiludet sich eben 
lallsein Herd von der oben geschilderten Coustruction, auf welchem das l'amilienmahl 



') Veth, a. a. <>., 11. p. :< o. 

») Tromp, l'it iic S«l;»s»ln \an Koeiei. Hii.lr.icen t.<t iie Taab, Land- en Volkenkunde van Seiler 
landsch-lndie. XXXVII., iKHS, p. m>. 

') Auch Keppel schildert in seinem Weike - Lxpedilion m Hörnen., vol. II, y. sc'.nen nächt- 
lichen Aufenthalt in einem Scha Jelhause der Sinne l'avaks. welchem er den Namen iseuilery« belle:;!, 
um! dessen um einen Cenlralherd atictlejte kt eist unde Halle hundeile von mumienhaft eingetrockneten 
Schadein enthalten haben «oll. 

*) S. St, Job n, a. a. (.>.. vol. I, p. p.7 um! 1 ?<»: . Ml liea.l houses luve the saute appeanuue, bciiijj 
huilt on hiijh posts, and in a circular l'ntm, wilh a slurp conical 1001. *| !ie Windows are, in facl, a lart;e 
portion ot ihe roof. hdros raised up, like the IUI ol a desk. «luritiij tiitc weither, am! suppoi ted bv pmps; 
but when rain or nii;ht comes on, ihey are iemove.1. au.l ihe whole appearance is >iuii.' in the extreme, 
parliculark when a biisjht tiie is lit in the cenlre. aml thtow* a mini ejeam on all the sui 1 oumlin^ objects. 
Aroiiml the room are ro-.uh divan*. on uhich the men u-.mI1, st! ot sVep. ■ 
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separat gekocht werden kann. Die Cabinen siinl durch Bretterwände von einander geschieden, 
aber jede derselben hat einen unverschlicssbarcn Ausschnitt, der gross genug ist, um von 
einem erwachsenen Menschen bequem passirt werden zu können, so dass man also von 
einer Kammer aus alle rechts und links von derselben liegenden nicht nur gut überblicken, 
sondern auch, ohne eine Thüre ötfnen zu müssen, in dieselben gelangen kann. Die Häuser, 
»lamin*, der centralen Dayakstämmc sind im Allgemeinen viel höher über dem Grunde 
angelegt als die der Dayaks des Südens. Da man in Iiorneo noch vier nomadisirende, nur 
von der Jagd und von den Früchten des Waldes lebende Stämme, die Ott, die Punans, 
die Dayas und die Baseps unterscheidet, so kann, was hier im kurzen Abriss von der Bau- 
tätigkeit dieses Volkes gesagt wurde, auf diese herumziehenden Morden selbstverständlich 
keine Anwendung rinden. Doch haben die Dayas und die Baseps schon theilweise das 
schweifende Leben verlassen und die ersteren sich in Kampongs von Sangkulirang, die 

letzteren sich in solchen von Kutai und Sembaliung vereinigt.') 
Was nun die künstlerische Ausschmückung dieser Wohn- 
gebäude anbelangt, so sind die Nachrichten hierüber leider nur 
kurz und beruhen zumeist auf allzuflttchtigcn Aufzeichnungen 
der Heisenden. Aber doch stimmen alle Berichte darin über- 
ein, dass dk Davaks sich bei der Anlage und Ausgestaltung ihrer 
Behausungen selten von der Berücksichtigung der blos prak- 
tischen Erfordernisse allein leiten lassen und dass Verzierungen 
verschiedenster Art nahezu an allen Gebäuden gefunden werden. 

An jedem Hause, das einen Anspruch auf , Stil 4 macht, sind 
die Giebel mit einem grossen hölzernen Schnitzwerke ver- 
ziert. « ') Diese Gicbclschnitzercicn zeigen spiralige Windungen 
und ineinander verflochtene Banken, wie sie ähnlich ebenfalls 
an den geschnitzten Arbeiten der dayakischen Kleinkunst ange- 
troffen werden können, ab und zu wohl auch mehr oder weniger stiüsirte Thiertigurcn. Die 
stilisirende Umbildung der Thierkörper in einen durch nichts mehr an die Natur gemahnenden 
CompleX von ancinandergeschobenen Spiralen findet sich im malayischen Archipel und 
auch auf Neu Guinea nicht selten. Korbes 'j erzählt von den Oganleutcn (Residentschaft 
Palcmbang auf Sumatra), dass ihre Häuser alle sehr reich geschnitzt seien, und führt als 
Beispiel der verwendeten Verzierungen den in Fig. 2 nachgebildeten stilisirten Tiger lata 
ramo-ramo« vor, dessen Auge zur Arabeske geworden ist und dessen Beine und Schwanz 
sich zu Spiralen entwickelt haben. Ks gibt wohl kaum einen Kuropäcr, der in dem hier 
mitgetheilten mathematischen Linienschema irgend ein wildes oder zahmes Thier erkenn- 
bar versinnlicht fände, aber die Ogans werden durch das seltsame V'olutcnconglomcrat 
hinlänglich an die Natur erinnert, was sie schon dadurch darthun, dass sie das ornamentale 




Hg. 2. 

"lata ramo-ramo, 
stilisirter Tiger aus 
l'alcmbang, Sumatra. 
(Korbes). 
Vera*. Text, Seil« n>. 



») Tromp, a. a. O., p.6G uml 75. 
Hock, a. a. (>., p, Z2\. 

') Henr y O. Korb es, WaiiJcrunevu eines Naturforscher! im malayischen Archipel« Jena 1 8H<i, 
p. 199 IV. 
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Contcrfci mit dem Namen des Naturobjcctcs belegen. Die scharfsinnige Erläuterung ähnlicher, 
vielleicht auf malayischem Einflüsse beruhender Beispiele von Neu-Guinea verdanken wir 
Uhlc, ') worauf übrigens später noch ausführlicher zurückzukommen sein wird. Ausser 
den Giebelvcr/.icrungcn und den geschnitzten Aufgangstreppen linden wir an den Häusern 
der Dayaks noch verschiedenartigen plastischen und malerischen Schmuck, l'ebcr die oft 
an Hauswänden und Balken angebrachten geschnitzten Dämonentiguren und Fratzenbildcr 
wird noch in demCapitel über die Plastik die Rede sein; frei in die Hol/flächen geschnittene 
oder auf die Bretter gemalte Decorationen zeigen ebensowohl die Wandverkleidungen 
nach aussen -), als auch die Trennungswände in der Veranda, im Corridor und die Thür- 
flächen der Einzclwohnungen. De albecldingcn van den kauiman, welke men op de 
deuren cn längs de wanden in clkc woning, zoowcl boven als beneden Boenoct aantreft, 
zijn weinig natuurlijk ( !) evenmin als de gedaanten boven aan den trapbalk in de huizen 
längs de Malo. Hct zijn menschenhoofden of menschen met zecr groote hoofden cn zeer 
kleine, magere armen cn becnen, van welke men zou kunnen denken, dat zij de Franschen 
op hct denkbceld gebragt hebben van sommige hunncr diablcrii. : n.< ') Die I hüren zu 
den Familienkammcrn sind häulig mit vielerlei Figuren bemalt, manchmal sind auch 
Menschen- und Thiergestalten von abenteuerlichen Proportionen und Stellungen in die 
Thürbrettcr geschnitzt, durchaus Darstellungen, welche mit den religiösen Ideen der Dayaks 
und mit ihren abergläubischen Vorstellungen im Zusammenhange stehen, da sie wähnen, 
den bösen Geistern durch diese Bildwerke den Zutritt in das Innere der Gemächer ver- 
wehren zu können') — ein Gebrauch indessen, der in dem C. M. B. an den Thüren unserer 
Bauernhäuser eine Parallele tindet. Bei der ganz allgemeinen, culturgcschichtlichen Wich- 
tigkeit und Bedeutung dieser nach mehr als einem Gesichtspunkte bemerkenswerthen 
künstlerischen Erzeugnisse ist es um so bedauerlicher und fast unbegreiflich, dass selbst 
in umfassenden Spccialwcrken und eingehenden Reiseberichten nur nebenhin ganz ober- 
flächliche Mittheilungen über diesen Punkt gefunden weiden können. 

Eine cigenthümliche Art von Bauwerken sind die sogenannten Todtenhallen. Unter 
den verschiedenen bei den Dayaks üblichen Arten der Leichenbestattung besteht nämlich 
eine darin, die Körper der Abgeschiedenen in eigens zu diesem Zwecke errichteten, aul 
Pfählen ruhenden Häusern beizusetzen. Ein aus Eisenholz dicht gefügter Behälter t bclik oder 
djirap), an welchem die Fugen gegen das Eindringen von Inscctcn mit einem aus Kalk und 
Damarharz bereiteten Kitt sorgfältig ausgestrichen werden, ruht auf reihenweise angeordneten, 
^—6 Meter hohen Pfählen und wird von einem Dache aus Eisenholzplankcn bekrönt, 
dessen Giebel durch kunstreiche Schnitzereien verziert sind. (Siehe Titelbild.) 

') Hr. M, riilc. Holz- und Hambus-Ge< athe aus Nord-West-Neuguinea. Leipzig i*X'>. 

Dr. Ifi eilenstein sah vor I.ahav Jic ganze liont eines Kampong* mit schonen Arabesken 
bemall. Mitlheilungcn tler k. k. geographischen Gesellschalt in Wien, X.W III. p. 250. 
») Van l.i jiulen in Veth, a. a. <)., II, p. 245. 

«) »Neben und über der Thäre hängen seltsam verkrüppelte Hölzer und neben dem Schlafplatze 
Tiger- und Krokodilszähne, um bosc Geisler fem zu halten. Mitten im Hause ist zwischen zwei mit 
menschlichen Gesichtern verzierten Pfosten ein Hielt befestigt als Sitz für denjenigen, der bei Kesten den 
Rcisbranntwein - tuak — einzuschenken hat.« Hendrich's Hootreiscn auf dem Katingan in Sfulborneo. 
Mitthcilungcn der Geographischen Gesellschaft zu Jena, Hd VI. iNMv p. 

Hein. Iiit bilJciiJcii KuuMc bei Jen l>Jval>*. 3 
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Manche Todtcnhallcn haben statt der Wände blos ein niedriges Geländer aus ß.imbu 
oder Kiscnholz, dessen Gestänge mit schiefstehenden bunten Fähnchen geschmückt ist; 
innerhalb desselben stehen die Särge in Reihen und an den Säulen hängen Schweinsköpfe 
und in Körbchen verwahrt verschiedenartige Nahrungsmittel zur Wegzehrung für die 
Todtcn; an dcnKcken der Einhegung sind lebensgrossc geschnitzte Figuren als Grabwächter 
aulgestellt. Wenn die Wände aus Brettern zusammengefügt sind, so zeigen dieselben nicht 
selten einen reichen plastischen oder gemalten Schmuck, welcher zumeist aus Darstellungen 
von vicrfüssigenThieren, Vögeln und Krokodilen besteht. Tromp ') citirt über diese Begräb- 
nissart folgende Stelle aus Dewall's »Dagelijksche aanteckeningen« : »De Modangs begraven 
hunne dooden nict maar bergen de wclgeslotene cn bepikte kist in cen 9 a 10 voct hoog 
boven den grond op palen rüstend, kamertje met plankcn wcl digt gemaakt, en van een 
zeer goed cn fraai gewerkt dak voorzien, dat, in stede van pannen, met over clkandcr 
gclegdc dikke plankcn die over de geheele lengte reiken, gedekt is. In zoodanig beschot 
rüsten ecn of meer dooden.« St. John 3 ; theilt mit, dass unter den Kayans nur für die 
Reichen derartige Mausoleen errichtet werden, und dass die Armen sich auf einfache Weise 
beerdigen lassen. — Eine besondere Art von Bauwerken sind die Balei pali (verbotene 
Hütten), welche manche Davaks errichten, um sich durch religiöse Weihen und allerlei 
Ccremonicn auf bevorstehende Kopfjagden vorzubereiten. Dieselben ruhen auf vier Pfosten 
und sind durch ein nach allen Seiten ausgespanntes Gcwirrc von mit Schnitzereien und 
bunten Gegenständen behangenem Rottan gegen Jedermann abgesperrt, der nicht zu der 
ausgewählten Kopfjägerschaar gehört, welche sich in der Hütte 4 — 6 Tage lang aufhält, um 
aus dem Vogclflugc günstige Vorzeichen zu erspähen und durch Schnitzen zahlreicher 
Hampatongs die bösen Geister zu versöhnen. f ) Zum Schlüsse mögen noch die bei den 
üpfergebräuchen der Olo ngadjus verwendeten verschiedenartig gestalteten Miniatur- 
bauten eine kurze Erwähnung rinden.*) Bei einem Feste, welches den Zweck hat, Glück 
»blaku ontong« oder langes Leben »blaku tahaseng* zu erbitten, wird dem Tempon tclon 
eine Hütte des Glückes »pasah ontong« errichtet. Dieselbe ist circa i' 3 Meter lang und 
1 Meter breit, aus Bambustäben nach viereckigem Grundriss zusammengefügt, am oberen 
Rande mit einem ornamentirten, an den Enden geschnitzten Zierleisten bekrönt, mit einer 
kleinen Vorhalle und einer steilen Treppe versehen und auf der Dachspitze mit einer aus 
Tunjungholz geschnittenen Ananasfrucht verziert. Ein anderes ähnliches, aber einfacheres 
Opferhäuschen ist der »samburup«, dessen vier- oder achteckiges dachstuhlartigcs Gestell 
mit rothem oder buntem Kattun verhängt wird, sobald die Opfergaben für Djata, den 
Wassergott, darin untergebracht sind. 

Schwangcrc Frauen opfern dem Djata und Panti kleine, ^ balei pantit genannte 
Häuschen, welche entweder in einen Fluss versenkt oder in der Nähe des Hauses in den 



• ) Tromp, a. a. O., p. 76. 

2) St. John, a a. O., vol. I, p. 122. 

- 1 ) Ratzel, Völkerkunde. Leipzig iSMC, Hd. II, p. 44-» und 450. 

4) Vergleiche hierüber F. Grabo wsky, lieber verschiedene weniger bekannte Opfen;cbräuchc 
bei denOloh Ni;;idju in Bornco. Internationale» Archiv für Ethnographie, HJ. I, lieft IV, 1**8, p. 1 ?o ff. 
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Wipfel eines Baumes gehängt werden; denselben Zweck, böse Ucister von dem Körper 
der Schwangeren abzuhalten, versieht die hüttenartige ^pasah kangkamiakv, in welchen 
den Hantus Hühner geopfert werden. 

Die dayakischc Bauweise wird vornehmlich, wie die der matayischen Völker über- 
haupt, durch das zu allgemeiner Geltung erhobene Pfahlbausystem charaklerisirt. Auf 
Bornco sowohl, wie auf Java, Sumatra, Halmahcra, auf den Philippinen und den übrigen 
Inseln des Archipels werden alle Häuser stets auf Pfählen erbaut, die nur darin eine 
grosse Verschiedenheit aufweisen, dass sie von i Meter bis zu 12 und mehr Metern in der 
Höhe aufsteigen. Mit vielem Rechte wird daher Palcmbang das Venedig Sumatras, 
Bandjermasin dasjenige Borncos genannt. Dieser Pfahlbaustil herrscht keineswegs blos 
an der Küste, an den Flussufern oder in den Niederungen der Sümpfe, wo er durch die 
Bodenbcschaffcnhcit allein schon bedingt und gerechtfertigt wäre, und der Umstand, dass 
auch die Bergdayaks ihre Wohnungen genau nach demselben System construiren, lässt 
darauf schliessen, dass im Allgemeinen weniger die Furcht vor Ueberschwcmmungcn, als 
vielmehr die bei den Malavcn so weit verbreitete Kopfjägerei und die dadurch hervor- 
gerufene Sorge um die möglichst weitgehende Sicherung und Abschlicssung der Wohn- 
häuser deren grössere oder geringere Erhebung über den Erdboden zur Folge gehabt hat. 

Eine weitere Eigentümlichkeit zeigt sich, und zwar wieder nicht nur bei den Dayaks, 
sondern im malayischen Baustile überhaupt in der Anlage der Bedachungen, welche steil 
ansteigen und bei beträchtlicher Höhe oft tief hcrabrcichcn. Auch diese Erscheinung findet 
ihre einfache Erklärung darin, dass bei den häufigen, ja sich fast täglich wiederholenden 
Niederschlägen, wodurch jene Gegenden sich auszeichnen, und bei der verhältnissmässig 
geringen Solidität, Dichte und Dauerhaftigkeit des Bedachungsmaterials ein geringerer 
Neigungswinkel der Dachnachen in gleicher Weise die Gefahr des Durchricsclns der Regcn- 
feuchtigkeit, wie diejenige des raschen Verderbens der Hausdcckc zu Folge haben milsstc. 

Die dritte, abermals für jene Landstriche in ihrer Gcsammtheit geltende Allgcmcin- 
beschaffenheit der Bauwerke besteht darin, dass dieselben bei aller, oft bis zu völliger 
Verwahrlosung gesteigerten Kümmerlichkeit ihrer primitiven Anlagen häutig eines feineren 
bildnerischen Schmuckes nicht entbehren, welcher sich in zierlich aus Rottan oder Palm- 
fasern geflochtenen Wänden, in kunstreich geschnitzten Giebel-, Balken- oder Flächen- 
verzierungen und in gemalten Darstellungen aller Art ausspricht, wodurch sich ein in 
völliger Ungcbundcnhcit reger, wenn auch nicht völlig ausgebildeter Kunstsinn äussert. 

Und so zeigt sich auch hier in den auf den elementarsten Bedingungen ruhenden 
baulichen Unternehmungen dieser einfachen Naturvölker wie überall auf der ganzen Erde 
das eine grosse Gesetz, dass der Baustil jedes Landes sich mit absoluter Notwendigkeit 
ergibt aus dem Klima und der Bodcnbcschaffcnhcit desselben, aus der Art des dort ver- 
fügbaren Baumatcrialcs und aus den Sitten und Anschauungen, sowie aus den künstlerischen 
Bedürfnissen und Veranlagungen seiner Bewohner. 
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Die bildhaucrischen Hervorbringungen dcrDnyaks, obschon sehr zahlreich, künnen 
uns eine besonders hohe Meinung von dem plastischen Gefühle dieses Volkes nicht bei- 
bringen. Ich sehe dabei von den Schnitzereien ornamentalen Charakters, welche später in 
dem Cupitcl Uber die technischen Künste eine eingehende Behandlung erfahren werden, 
vollständig ab und behalte nur jene sclbststündigcn, zumeist in Holz gearbeiteten 
Sculpturen im Auge, welche vollrunde, im Allgemeinen wenig naturalistisch gcrathene 
menschliche und thierische Figuren darstellen. Diese plastischen Arbeiten hängen fast 
durchaus mit den religiösen Vorstellungen des Volkes zusammen, wie wir das auch in 
anderen Ländern und in fast allen Kunstepochen wiederrinden. Die Religion der Dayaks 
ist von allen Reisenden und Missionären, welche Borneo für längere oder kürzere Zeit 
besucht haben, mehr oder weniger eingehend geschildert worden. Dass diese Schilderungen, 
nebeneinander gehalten, sehr von einander abweichende Ansichten verrathen, kann uns 
nicht Wunder nehmen, da, wie bereits bemerkt worden, die einzelnen Stämme in Bezug 
auf ihre Mythologie beträchtliche Unterschiede aufweisen. Eine eingehende Abhandlung 
über die religiösen Bcgritfe der südlichen Stämme, der Ngadjus und Kahayans, hat 
Rev. T. F. Becker verfasst, welcher als Missionär an der Südküstc Borneos gewirkt hat. ') 
Nach ihm Concentrin sich der dayakische Glaube zunächst in der Vorstellung von guten 
und bösen Geistern ; von den ersteren gibt es zwei Gruppen, die höheren (Luftgeistcr) 
t sangiangs* und die tieferen (Wassergeister) »djatas* ; der Collectivnamc der bösen Geister 
wie des Bösen überhaupt ist »talopapa«. Die guten Geister der höheren Region sind: 

1. »Hatalla« '*)', dieser ist der Beherrscher der gesammten Geisterwelt; ihm ist Alles 
unterthan ; seine Götterwohnung befindet sich auf dem hohen Berge »Buk« ngantong- 
gadang». 

2. > Radja ontong« (der König des Glückes), auch »radja blawang bulau« (der 
König des Thores vom Golde) ist der nächste im Range; er ist stets mit Arbeit überhäuft 

i) Rcv. T. F. Becker, The Mythology of the Dyaks. Journal ot" the lndian Archip. Singaporc 
l84'j, vo!. III, p. 10:. 

3) Nach Hardcland, a. a. O ., p. 169, S. Müller, Land- en Volkcnkunde (Verhandclingen over 
de nntuurl. gesch. der Ncdcrlandsch ovcrzccschc bczitiingcn, Leiden 1839 — 18-14). p. 40t, und F. Gra- 
bowaky. Her District Dusson Timor in SQdüst-Bornco und seine Bewohner, Ausland 1884, p. 470, aus 
dem Arabischen [Allah ta'Mä 4ÜL)\ »Gott, welcher erhaben ist*] entlehnt. Hie Maanvnns setzen nach 

Grabow sky sogar den arabischen Artikel vor und sagen: Alhatalla. 
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und seine Hände dürfen niemals ruhen; er gebietet über unermessliche Schätze an *hulau, 
salaka, garantong. blanga^ ( Gold, Silber, Gongs und Töpfen), verfügt darüber jedoch nur 
nach dem Willen Hatalla's. 

3. Tempon tclon, Singumang, Bapapalu, Tcmpon kanarean, Menvamci,') Hadja 
hantangan, Sakanak, Filang. Diese Geister dritter Ordnung stehen dem Menschen um 
nächsten und bestimmen deren Lebcnsloose. Tempon telon ist vornehmlich der Beschützer 
der Todten und führt die Seelen der Abgeschiedenen in einem eisernen Schiffe »banama< 
zu dem Flusse jenseits des Donners batangdanum katambungan njaho-. Ihm zunächst 
an Kraft und Einlluss steht Singumang, dem aber nicht eine so bedeutende Körperstärke 
zugeschrieben wird als dem gewaltigen -djarang hawan«-, dem dayakischen Herkules. 

4. Antangs, Schicksalsvögcl ( Haliaslur intermedius). Der Sage nach stammen diese 
rothbeschwingten Vogel von Sambila-tiong, dem Sohne eines mächtigen Häuptlings der 
Kuhavans ab, der die seither allgemein verbreitete Sitte des Koppensnellens einführte und 
während des Freudenfestes über den ersten von ihm erbeuteten Kopf in einen Antang 
verwandelt wurde. Dem Fluge der Antangs wird prophetische Bedeutung beigelegt, und 
die Duvaks, welche die Auscupie sehr eifrig betreiben, treten nie eine Unternehmung an, 
ohne vorher günstige Anzeichen für dieselbe aus dem Vogclrluge und aus den Stimmen 
der Vögel abgewartet zu haben. 

>. Djatas, Wassergeister. Sie bevölkern in ungeheurer Anzahl die Flüsse, Dschunggcln, 
Danaus (Inlandscen) und Antassans iCanälc), und von ihrer Gunst oder Ungunst hängt 
einzig die Zunahme oder auch die völlige Vernichtung der Davakbevölkcrung ab, da sie 
schrankenlos über die Fruchtbarkeit der brauen gebieten ; es wird ihnen daher auch von 
den Unfruchtbaren und Schwangeren geopfert, wie bereits früher erwähnt. Sie führen je 
nach der Focalität verschiedene Namen, z. B. »sultan kuning (Djata von Pulopctaki, 
-raden kudong (Djata vom Antassan I.upakt, andin maling guna (Djata vom 
KapuasHusse). 

Zu den bösen Geistern gehören : 

1. Hadja sial (der König des Unglücks); er ist der Gefürchtetstc von allen, bringt 
über die Menschen Klcnd, Krankheit und Kummer und kann im Falle der Ungnade, die 
sich Jemand bei ihm zugezogen, nur durch zahlreiche und ausgiebige Opfer wieder ver- 
söhnt werden. Kr wohnt dem Radja ontong gerade gegenüber. 

2. Kamiak, ist ein sehr böswilliger Geist, dem die Gabe zu Hicgcn eigen ist, und der 
von schwangeren Frauen auf das Acusscrste gefürchtet wird, da er sich stets bestrebt, in 
den Körper derselben unsichtbar einzudringen und die Geburt des Kindes entweder zu 
erschweren oder ganz unmöglich zu machen.-) Ihm wird in kleinen Häuschen in ähnlicher 
Weise wie dem Djata geopfert, wie bereits in dem Capitcl über die Baukunst gesagt worden. 



') Nach Hardeland's dajacksch-deutschcm Wörterbuch«:, Amsterdam 1850, p, 506, lauten ilic 
Namen: Sannumang, Papaini, Tempon kanaräan un«l Manyam.'ii. 

-) Nach Ilartlelan«), a.a.O., p. 2:7, sind «lic Kamiak oder Kanpknm'mk weibliche H antuen, 
welche wahrend des Gebarens gestorben sind. Die llantutn dürfen nicht mit den schon aul S. tu 
Genannten tlnntus verwechselt werden. 




2 5 



3. Radja hantuen (der König der Hantucn) hat keinen stabilen Wohnsitz und 
übt seine furchtbare, dämonische Gewalt in der Kegel zur Nachtzeit aus, indem er sich 
seines ganzen Körpers entledigt und nur als getlügeltcs Haupt seine grässlichen Fahrten 
antritt, in welcher Gestalt er die Gräber besucht, den Körpern der Frischbccrdigtcn die 
Herzen ausreisst. Schlafende entführt, um ihnen das Blut auszusaugen (Vampyrglaube), 
und bis zum Morgengrauen den Menschen vielfachen Schaden an Leben und Kigenthum 
verursacht, um welche Zeit er beim ersten melancholischen Schrei des Vogel Tantint zu 
seinem Körper zurückkehrt, um tagsüber unerkannt als Mensch unter den Menschen zu 
wandeln. Die Zahl der Hantucn ist eine ungeheure, und keine Familie ist sicher, in ihrem 
Kreise nicht eines oder mehrere Mitglieder dieser Dämonenschaar unerkannt zu beherbergen. 
Ks gibt keine grössere Beleidigung, als von Jemandem zu vermuthen, er sei ein Hantucn, 
oder ihm gar den Namen eines solchen beizulegen. Während die bisher genannten Geister 
sich hauptsächlich in der I.uft aufhalten, haben andere ihren Wohnsitz im Walde auf- 
geschlagen, und es gibt kaum einen Baum, der nicht wenigstens von einem dieser monströsen 
Ungeheuer zum Aulenthalte ausersehen worden wäre. Die bedeutendsten derselben sind : 

4. Idjin Nvaring, Kariau, Pudjut und Bahutei, welch letzterer keine bestimmte Form 
hat und in den mannigfaltigsten Gestalten, namentlich als schwarzer Hund, zu erscheinen 
vermag, wodurch er natürlich nur noch gefährlicher wird. 

5. Kukang ist der Name eines Dämons, der mit den Lebenden nichts zu schaffen 
hat, und dessen einzige Aufgabe es ist, die Seelen der Abgeschiedenen auf dem schmalen 
Pfade, welcher zum »lewu Hau«, zu den Feldern des Elysiums führt, zu erwarten und 
mit ihnen einen schweren Kampf auszufechten, von dessen Erfolg die Aufnahme der 
Seelen in das Paradies abhängt. 

Bei verschiedenen Stämmen heisst der oberste Gott »Mahatara« ') ; er hat sieben 
Töchter (Putir santang), so wie Hatalla, und ist mit diesem identisch. Nach der Vorstel- 
lung der Sarawakstämme haben zwei Geister von Vogclgestalt, Ära und Irik, die Welt 
erschaffen; die beiden ersten Menschen hicssen »tanah kumpok*, »which means ,moulded 
earth' and from them the Dy;ik genealogy is traced down to the present day, to the number 
of over twenty generations«. 1 ) 

Von der Sintfluth glauben sie, dass ein Drache sie veranlasst habe, der die Reisfelder 
der ganzen Gegend verwüstet und den man dafür getödtet hatte. Als man nämlich das 
Fleisch des seltsamen Ungeheuers in Bamburöhrcn kochte, ertönten Geisterstimmen 
daraus hervor, welche die Wolken des Himmels zusammenriefen und den unendlichen, 
Alles vertilgenden Regen auf die Erde herab beschworen. In der Panik, welche durch das 
plötzliche Hervorbrechen und durch das schnelle Anwachsen der Gewässer entstand, 
nahmen die Fliehenden als ihren kostbarsten Schatz auch die Bücher mit sich, die sie 
besassen. Die Einen, die Malayen, banden sich dieselben an Haupt und Schultern fest, 

') Nach einigen auch .dewuta« (Dcwa, sanskr. Gott) Dr. I. cy Jen, Sketch of Bot neo. Transactions 
oi ihc Batavian society of arts and scicncc*. vol. VII, 1814, X, p. 5<). 

?) Rcv. E. Dunn, The Dyaks of Saraw.ik, Bornco. Journal of the Manchester geographical 
society, vol. III, ihS;, p. 123, 224. 

Hein. Die NUcnJoi Küntte tei dcti Üavakt. 4 
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während die Anderen, die Dayaks, sich die Lenden damit umgürteten. Während des 
Watens und Schwimmens wurden nun die Bücher der letzteren nass und verdarben, und 
damit ist den Dayaks die Kenntniss der Schrift für immer verloren gegangen. »Those 
who saved their books from the waters were the ancestors of the Malaysand other nations 
wo possess a knowlcdgc of letters.« (Dunn.) Einige der nördlichen Davakstämmc nennen 
die oberste Gottheit ? batara (vcrgl. skr. Awatara); eine grosse Zahl guter und böser 
Geister ist diesem höchsten Wesen unterthan, so Stampandei, dem die Obsorge für das 
Menschengeschlecht zufällt, Pulang ganah, der die Fruchtbarkeit der Erde regelt, Singalong 
burong, der Gott des Krieges etc. 1 ) Die Davaks der Westküste gebrauchen den Namen 
Djewata für den Begriff der Gottheit überhaupt und legen demselben zur näheren Be- 
stimmung noch eine zweite Bezeichnung bei. Vcth : ji bemerkt dazu, datde naam Djewata 
of Djcbata, die daarin aan de menigvuldigc godheden der Dajaks als ecn generieke naam 
gegeven wordt, klaarblijkclijk het Sanskrictsche Dewata is, in de mythologic der Hindoes 
de naam der goede geesten, die den hcmcl van Indra bewonen.« So gibt es in der 
Gegend von Sambas einen Djewata der Träume — Samangha — , einen Djewata des 
Berges Pamangkat — Dirooh - , einen Djewata Bari - den dayakischen Aesculap, etc. 
(Major Müllen. Nachdem die Wälder, die Berge, die Strome, die Luft von mit bestimmten 
Gewalfen ausgestatteten Geistern bevölkert werden, so sind die Menschen jederzeit auf 
allen Seiten von den verschiedensten Djcwatas umringt und deren förderndem oder ver- 
derblichem Einflüsse unterworfen. Im Kapuasgebiete wird der Name Djewata blos der 
höchsten, allmächtigen und allgegenwärtigen Gottheit beigelegt; durch Djewata erst wurde 
Panita mit der Erschallung des Himmels und der Erde, Panampa mit der Erschaffung des 
Lichtes und Pavadju mit der Erschaffung des Menschen betraut; Pagingoh sorgt für den 
Unterhalt der Menschen und Paniring geleitet sie durch das Leben, (v. Kessel.) Uebcr die 
Spuren alter hinduischcrCultur, die dereinst aufBorneo bestanden haben muss, und die, wie 
alle einschlägigen Schriften berichten, auch die Religion der Davaks gewiss nicht unwesent- 
lich becintlusstc, besitzen wir von Dalton l i eine sehr interessante Mittheilung: -That the 
Dyaks are the aborigines of the countrv, I believe no onc has hitherto doubted. Taking this 
for granted for a moment, for the sakc of argument, how happens it that in the very inmost 
recesses of the mountains, as well as all over the face of the country, the remains of temples 
and pagodas are to bc secn. similar to those found on the continent of India, bearing all 
the traits of Hindoo mythology ? In the country of Waghoo, at least 400 miles from the 
coast, I have secn seveial of very superior workmanship, witli all the cmblematical figures 
so common in Hindoo places of worship. I cannot be mistaken, having travellcd in Bengal 
as well as on the Coromandcl coast, likewise over most parts ol Java, where such remains 
are common ; besides, 1 have with ine facsimiles of scvcral temples discovered on the latter 
island and brought info notice by Sir T. S. Ralflcs, with prints of manv of the pagodas 

') St. .loh n, n. n. ()., vol. I. p. "u, ~\. 

Yclh. ;i. .1. O.. v«.l. II. y. ;j>.'J. 
') Jo'.IIll.li l>t lllC R..\.lf LVi.^l;iplli.-:ll Siu'HlV, wl. XXIII, 1 S S.5, p. S.\ 




27 



in India. The rcscmblancc is exuet, as are the images or statucs, which arc foumt in 
prccisely the samc positions as they arc to be seen in Continental India, Java, and some 



description, and many of brass; the (p. 83) lattcr, however, are not so common, as I have 
reason to belicvc the Dvaks melt those of that metal to fabricate <ish-hooks, rings, and 
other articles of decoration. In most of the pagodas and temples, both within and without, 
arc to bc seen, in tolcrablv good preservation, hierogh phical characters used by the 
Hindoos. Many of these, as well as the images, arc much broken and defaced by the Ajis, 
or Mohamcdan priests and their followcrs, the Arabs, who, like many sects of Christians, 
will tolcratc no absurditics but their own.< Dass die Hindureligion an der östlichen, 
südlichen und westlichen Küste Borneos einst in hoher Bedeutung gestanden habe, ist 
wohl zweifellos, da sich noch bis auf den heutigen Tag verschiedene Namen sanskritischen 
Ursprungs erhalten haben. 

So linden wir in Keppel unter den bei den Dayaks gebräuchlichen Götternamen 
auch »Jowata«, -Battara*, Sakarra* und »Tuppa- angeführt, wovon die drei erst- 
genannten zweifellos hinduischen Ursprungs sind, was von Tuppa- nur vermuthet, aber 
nicht mit Bestimmtheit behauptet werden kann. > These names, fogether with the burning 
ol their dead, and other customs, leave no doubt on mv mind that the Hindoo rcligion 
penetrated to this remote region, anil most probablv was implanted on some original 
Dyak superstitions. ') Ausserdem weisen auch verschiedene Ortsnamen auf sanskritischen 
Ursprung hin, wie Sukadana,-'f Kuta (die Festung), Pura (die Stadt), Karta (die Arbeit, 
die Geschicklichkeit), Kuti (die kleine Festung). In den Dayaksprachcn finden sich neben 
Sanskritwörtcrn auch javanische (Bandjermasin -■ Salzgarten), und es kann vielleicht sein, 
dass die Hinducultur auf dem Umwege über Java nach Borneo gelangte. 3 ) Ein dem 
Antang ähnlicher Vogel (Fako pondicerianus ' ) wird auch in Indien als ein Vogel von 
glücklicher Vorbedeutung betrachtet, ebenso wie die Eule (der Todtenvogel der Chinesen), 
welchen die Dayaks als Vcrkündcr bösen Schicksals fürchten, in Indien als Unglücksbotc 
gihV) Das Krokodil, an vielen Punkten des indischen Archipels Gegenstand göttlicher Ver- 
ehrung, wird von den Dayaks mit Scheu und Ehrerbietung behandelt; die Zähne dieses 
Thiercs gelten als Talisman. In einzelnen Gegenden wollen Reisende die Existenz eines 
ausgebildeten Baumcultus und einer eigenartigen Verehrung verschiedener geheiligter 
Pflanzen wahrgenommen haben. (Low.) 

i) Keppel. .i. a. < >.. f. i5'i. Djewaia ••= skr. ^^fTT -dewaiA ■ ■ Uatara = skr. "*|qdH auatara ; 
Sakarra - - skr. Tflfi ssakra ■-, ein ISeiname Imlra's. 

-•) Von ^sukhar (Gluck) und ^ M -dana-. (Geschenk), l'rofcssor Horace Wilson bei 

Crawt'urd, Journal ol the Royal geographica! society XXIII, p. nimmt TTSfi ssuka jl'apagci; als 
Ableitung; über die bei Keppel, a. a. ()., I, p. jX'i, versuchte Kiklining kann man mit Stillschweigen hin- 
weggehen. 

\i Cra wl'urd. in Journal ol' the Royal ge..graphic.-.l society. vol. XXIII, p. S ;. 

«j Salomon Müller, Land- cn Volkenkunde, p. .|u> lin Verhandeüngen over ds ntluuil gesch. 
der Nedci lan.isch ov erzeesche bc:<ittingen. Leiden iK jo.— i !< J41. 
-) A mlree, a. a < )., I, p. 1 |. 



other Islands of this Archipclago. I have 



seen some hundred stonc images of such 
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Die kosmogonischen Legenden, in welchen sich die Weltvorstellung der Davaks 
verdichtet, sprechen von fünfzehn der Erde gleich bevölkerten Wcltkörpcrn, welche oben 
rund und unten Mach sind, und erzählen, dass die Erde von einer riesenhaft grossen Welt- 
schlange ( vrecsselijk grooten Naga of Draak 1 ) getragen werde. 

Die bei den Südsee-lnsulanern so streng geübte Sitte des >tabu* rinden wir in Bornco 
unter dem Namen J pamali*, wovon je nach dem Zwecke desselben und je nach den 
dabei vorgeschriebenen Cercmonien drei Arten unterschieden werden. Auch die Couvadc 
(das Männerwochenbett) ist den Dayaks nicht fremd. 1 ) Die Thatsachc, dass ihnen der 
Genuss des Fleisches verschiedener Thicre (namentlich der Rinder) verboten ist, kann 
wohl als ein weiterer Beweis des Einflusses der Hindurcligion betrachtet werden. >They 
say, that some of their ancestors, in the transmigration of souls, were formerly ractamor- 
phosed into these animals; and they slylv, or innoccntly add, that the rcason whv the 
Mohamcdan Malays will not touch pork is, that they arc afraid to cat their forefathers, 
who were changed into the unclean animal. * S Da man bei den Dayaks von eigentlichen 
Cultusgebräuchcn, sofern man nicht die Opferungen zur Versöhnung oder Bestechung 
böser Geister und Aehnlichcs hioher rechnen will, vollständig absehen muss, so kann 
selbstredend auch an die Existenz einer Priesterkaste nicht gedacht werden, umsomehr, 
als selbst bei grösseren Oplerfestcn immer der Häuptling oder der Dorfälteste die religiösen 
Cercmonien leitet oder deren Vollzug besorgt. Trotzdem gibt es eine eigene Classe von 
Zauberern oder Geistetbeschwörern, die eine theilweise fast priesterliche Würde bekleiden, 
und welche in verschiedenen Districtcn verschiedene Namen führen: Blians, 1 ) Basirs, Dukons, 
Manangs. Sie fungiren als Tänzer, sagen Gebet- und Zauberformeln auf und vertreten 
am häutigsten die Stelle des sogenannten Mcdicinmannes; es wird ihnen nämlich der Be- 
sitz einer höheren Gewalt und ein Einfluss auf die Mächte der Geisterwelt zugeschrieben, 
dessen sie sich in Krankheitsfällen, falls ihr Einschreiten in Anspruch genommen wird, zu 
bedienen vermögen. Da die medicinischen Kenntnisse der Dayaks sich auf in der Regel 
nur äusserliche Anwendung weniger Hausmittel zweifelhaften Werthes beschränken, und 
da überdies nach dem Glauben dieses Volkes jede Erkrankung dem verderblichen und 
boshaften Einflüsse eines missgünstigen Dämons zuzuschreiben ist, so wird in allen 
schwierigeren Fällen, in denen das Bestreichen des Körpers mit den stets vorräthigen 
Mixturen den Dienst versagt, die Hilfe der Manangs in Anspruch genommen. 

Der krankheiterregende Dämon ist stets von der Absicht erfüllt, die Seele des von 
ihm erkorenen Individuums in das Jenseits zu entführen; die Seele eines solchen Unglück- 
lichen entfernt sich in dem Augenblicke, als der Dämon von dessen Inneren Besitz ergriffen, 
aus seinem Körper, und diese Entfernung steigert sich stets mit dem Zunehmen der Krank- 

i) Yeth, a. a.O., H, 308. 

Prof. <"i. A. W'ilkcn, De cmivade bij Je volkcn van den Indischen Archipel. Rijdr.iijcn toi de 
Taal-, Land- cn Yolkenkundc van Ncdcrlandsch-lndic XXXVIII, 1 M«<>. p. 255. 
'1 St. John, a. a.O.. I, Ith. 

») Rali.in oder Mian ist die liczeichnunj; für Zaubcrwuibcr und öffentliche Tänzerinnen, welche 
demnach den hindostanischen Ravadcren und ilcn javanischen Rundging* entsprechen. Hardeland, 



a. a. ().. p. 35. 
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hcit, so dass sie schliesslich zum gänzlichen, unabwendbaren Verluste der Seele, zum Tode 
führen kann. 

Die Hauptaufgabe des Manang ist es nun, die ziellos umherschweifende Menschcn- 
seelc, die nur von ihm allein gesehen werden kann, wieder einzu fangen und zur Rückkehr 
in den siechen Leib zu bewegen, selbstverständlich erst nach vorhergegangener Tödtung 
oder.Bethörung des Krankheitsgespenstes. Der Ausgang des Kampfes zwischen Manang 
und Dämon ist natürlich in jedem Falle ungewiss ; erweisen sich die Zauberkünste des 
Manang als hinreichend kräftig, so äussert sich das durch eine glückliche üeberwindung 
der Krisis und durch die völlige Wiederherstellung des Patienten ; ist jedoch der Dämon 
übermächtig, dann kann seitens des Manang trotz aller Anstrengung der letale Ausgang 
nicht abgewendet werden, auf welchen Fall jedoch der schlaue Zauberkünstler die An- 
gehörigen des Kranken in der Regel entsprechend vorzubereiten weiss, indem er bei dem 
Eintreten bedrohlicher Erscheinungen, bei Steigerung des Fiebers oder bei zunehmendem 
Kräftcvcrfall klagenden Tones erklärt, die Seele habe sich ins Ungewisse verirrt, er müsse 
ihr auf einen hohen Berg, in den dichten Urwald oder in die Weiten des Oceans folgen, 
und es werde vielleicht unmöglich sein, ihrer wieder habhaft zu werden. Der Manang 
beschränkt sich indessen nicht blos auf sein Zauberspiel, sondern führt zur Unterstützung 
seiner übernatürlichen Kräfte auch stets eine Mcdicinbüchse >lupong^ mit allerlei Pflanzen- 
präparaten und Talismanen *obat< mit sich. Nach unermcssHch langen Recitationcn, 
Gesängen, Tänzen und feierlichen Umzügen, wobei häutig ein Concilium mehrerer Manangs 
einem » Chefarzt« assistirt, erfolgt als Schluss immer das entweder erfolgreiche oder erfolg- 
lose »nangkap semengat«, das Einfangen der flüchtigen Seele, wobei in monotonen Weisen 
das Zaubcrlicd gesungen wird : 



Scmengat lari nengah lengkap, 
Antu ngagai djaya djayap. etc.') 

(»Die Taube fliegt kraftlos und ihr Gclicder leuchtet im Düster 

des Dschungelbaumcs, 
Die Seele schweift dahin in den Schluchten der Thäler, 
Der Dämon folgt ihr unerbittlich in grausamer Hast . u. s. w.) 



Sowohl Männer als Frauen können Manangs werden, und es gibt auch unter diesen 
wieder eine grosse Anzahl Rangstufen, ebenso wie es verschiedene Grade der Dämonen- 
beschwörung gibt, welche genau von einander geschieden werden. Einrichtungen ganz 
ähnlicher Art rinden sich bei mehreren Völkern. *It has been said that the ,Pawang* and 

') Diese Priestergcsäni*c sind dem Volke unverständlich, weil sie in der »Kis.i sangi.ms;« al-cel.isst 
sind, welche von i!cr Volkssprache verschieden ist; sie haben sich durch Tradition seit Jahrhunderten 
unverändert erhalten. Grabowskv. Uebcr Aeusseruniien «eistken Lebens hei Jen Olo Nstadju in Sued- 
Ost-Horneo. Bijdrafjen tot de Taal-, Land- cn \ olkenkumle van Ncdcrlandsch-Indic XX.W III. p. i 4 

Vcrgl. über die »has« saneiani*« die ausführliche Darlegung in Hardeland's Versuch einer Grammatik 
der dajackschen Sprache. Amsterdam IS^H, p. 4 — 7. 
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the ,Poyang 4 of thc Malav Pcninsula, and thc ,I)atus' and ,Si Bassos' of thc Battaks of 
Sumatra, and thc racdicincmcn of Borneo, arc all offsprings and ramilicattons of thc Shaman 
pricsts, thc wizard physician of Central Asia. The Manang of the Dvaks ccrtainly contri- 
butcs his sharc to thc proof of the assertion. A main point of thc Shamanistic crccd appears 
to havc becn that cvery object and forcc in nature has its ,spirit', which could be invokcd 
by the worshippcr to confcr things eithcr good or bad. This entirely corrcsponds with 
Dyak rcligion; 1 ) the Manang, in ccrtain of his functions, calls upon thc spirits of thc sun 
and moon, thc spirits in hcavcn and carth, spirits in trces, hills, forcsts, lowlands, and rivcrs, 
to comc to his aid; and if they arc not equal to thc ,?oo spirits of hcavcn, and 600 spirits 
of thc carth' of Shamanism, thcy arc a goodly Company which thc Manang profcsscs to 
bring from all ciuarters to thc housc of his patient.« -1 

Sowie der Aberglaube die Dayaks verleitet, den Quarzstücken, Glaskugeln und 
Krystallplättchcn aus den Mcdicinkästchen der Manangs, den Krokodil- und Tigerzähnen, 
seltsam geformten Wurzeln und Holzklötzchcn und vielen anderen Dingen übernatürliche 
Kraft und grossen Eintluss auf die Geisterwclt zuzuschreiben, ebenso halten sie an der 
Meinung fest, dass figürliche Darstellungen gleich anderen Talismanen die Götter zu be- 
stimmen vermögen, und dass sie Röscs abzuhalten, Gutes zu vermitteln im Stande sind. 
Eine genauere Untersuchung der sehr verschiedenartigen plastischen Productionen dieses 
Volkes würde höchst wahrscheinlich einen noch viel unmittelbareren Zusammenhang mit 
der Dayakmythologic ergeben, als bis heute nachzuweisen möglich ist ; denn es unterliegt 
kaum einem Zweifel, dass die von den Reisenden schlechtweg als Holzpuppen, Fratzen- 
bildcr, Talismane, Figurenklötzc und Gtitzengcstaltcn kurz abgefertigten Schnitzwerke 
mehr als blos Symbole von einerlei Bedeutung, dass sie in vielen Fällen Personihcationcn 
ganz bestimmter Art sind. Das geht wohl auch aus den verschiedenartigen Zwecken hervor, 
zu denen sie gemacht werden, wie aus der verschiedenartigen Aufstellung, die ihnen zu 
Theil wird. 

Eine besondere Gattung dieser Bildwerke, von den Biadjus hampatong. ') genannt, 
kann man zum Theilc als Talismane, zum Thcilc als Abgottsbildcr betrachten; jedenfalls 
stehen dieselben mit den religiösen Begriffen in unmittelbarem Zusammenhange, da sie 
nur aus dem Grunde geschaffen werden, um dem Eigner die Gunst der Götter zuzuwenden. 
Manche dieser Hampatongs bestehen blos aus einem Stückchen Holz, welches in einem aus- 
gehöhlten Krokodilzahne befestigt und am Leibgurt getragen wird, manche sind kleine 
Holzstäbchen mit menschlichem Angesichte, manche zeigen Darstellungen der ganzen 



it NaJi dem Glauben der Dayuk* hat jedes Dirnj seine eigene ^eele («ana»; es til i keinen un- 
bcscelten Gegenstand. Hardeland, Wörterbuch, p. 125. 

-I J. Perham. Mananitism in Borneo. Journal of the Straits Braneh of the Royal Asiauc society, 
1XX7, Nr. i'j, p. 102, io.?. 

: i \'er«l. Hardeland, a. a. O, y>. I}»- und S. M iller, a. a. ()., y. -}ut: Alt z'>\r\ mannclijke en 
vrou\vcii|ke Hampalon;>'s . . . Summige beriattevers beschouwen de Hampatonifs als a («od s bc c 1- 
den; maar Volljens de beteekenis van hunnen naam, vertenenwordiuen zii dienstknechten, zljnde die 
naam leer waarschijnlijk , door zamcntrckkiii;; gcvorind, dit de .Maleische Aontcn hambu, een dienaar, 
onderhooriye, cn pätoni», een beeld. 
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menschlichen Gestalt, mit langen, aus dem Munde heraushängenden Zungen; die letzteren 
sind häutig auf einen Pfahl gestellt, auf welchem die Figur einer Eidechse oder einer 
Schlange in Schnitzwerk angebracht ist. Die Duvaks meinen durch sichere Zeichen, die 
ihnen im Traume mitgetheilt werden, von den Göttern selbst die Anweisung zu erhalten, 




Flg. .;• Hg- 4- 

Aus Hol/ gesehriit/te mcitichliche Oberkörper einer MM Hol/, geschnitzten 

Figur. (Dr. Bacz.) weiblichen Figur. (Dr. BaczJ 

iUhn«.»r, .Mus. Wien. Inv.-Nr. 2-«W W'"- Mu *- Wid, lov.-Nr. 19«$. Orifl.-Aufn.) 
OriB.-Aufn.) Veffl. Text, Seit« \'cr(jl. T«*t, Seite Ja. 



aus welchem Holze und in welcher Gestalt sie diese mythologischen Bildwerke zu schnitzen 
hätten, und stellen sie auch immer neben den Opfergaben auf, welche sie den betreffenden 
Gottheiten darbringen. ') Die Dayaks vom Sekayam stellen Holzbildnissc von 3o— 100 Cm. 
Länge, Konto genannt, an die Pfosten ihrer Thürcn oder an den Weg, welcher zu ihren 



') Hupe in Vcth, a.a.O., Ii, p. 508. 
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Wohnungen führt, und die Davaks vom Katingan thun dasselbe, um Seuchen von ihren 
Kampongs abzuhalten, indem sie der Meinung sind, dass die krankheitbringenden Hantu 
von diesen Holzstatuen abgehalten werden, bis zu den Bewohnern der Häuser selbst vorzu- 
dringen. »Ondcr de vrije Dajaks der binnenlanden schijncn even zulke ruwe menschclijkc 
gedaanten, onderden naum van liattoks, als eene soort van grcnspalcn gebezigd te worden.* 
(Blume.) Die Wiener Sammlung enthält mehrere solcher Figuren, von welchen ich hier 
zwei in getreuer Abbildung vorlühre. 

Die eine derselben (Fig. 3) stellt eine menschliche (oder göttlicher) Gestalt dar und 
ist in derber Weise roh und klotzig geschnitten, so dass einzelne Gliederungen überhaupt 
nicht wahrgenommen werden können; nur die Darstellung des Kopfes mit dem Hutkegcl 
lässt die Absicht des Bildners erkennen, eine an menschliche Formen erinnernde Figur in 
die Erscheinung zu rufen. Das Material ist weisses, weiches Holz, die Grösse des Gebildes 
kaum viel mehr als die der vorliegenden Illustration; Ohren, Nase und Mund sind durch 
kantige Einschnitte beiläufig charaktcrisirt, die Augen mit schwarzer Farbe aufgemalt; 
der kreisförmige Plinthos am Fussendc lässt vermuthen, dass die Figur nicht zum Tragen 
oder Hüngen, sondern blos zum Aufstellen bestimmt war. Wir haben in diesem kleinen 
Holzgötzen eine jener in den Dayaklanden zu Hunderten vorkommenden rohen Schnitz- 
arbeiten vor uns, die umsoweniger einem höheren Ansprüche auf Kunstfertigkeit gerecht 
zu werden vermögen, als jeder Davak ganz ohne Rücksicht auf bildhauerisches Talent, den 
religiösen Bedürfnissen des Augenblicks entsprechend, sich seinen Hampatong in aller Eile 
selbst anfertigt. — Auch die um so Vieles höher cultivirten Durchschnittsmenschen in 
Europa würden bei einem eventuellen künstlerischen Wettkampfe diese Dayakbildwcrkc 
mit ihren Leistungen nicht sehr weit übcrrlügeln. - - Fig. 4 zeigt den Oberkörper einer 
weiblichen Figur mit deutlich eingeschnittenen Angesichtstheilcn, einem gut entwickelten 
Halse und fast übermässig breitem Schultcrgürtcl, sowie mit langen und etwas steifen Armen 
und Händen. Die Proportionen des Körpers sind im Allgemeinen verfehlt, doch ist die Los- 
lösung der Gliedmassen und das unterscheidende Auseinanderhalten der Hauptformen bereits 
gtücklich angestrebt, und da die kernige, tlottc Art der Darstellung viel Flüchtigkeit ver- 
räth, so lüsst sich vermuthen, dass der Verfertiger mit dieser Arbeit keineswegs die Grenze 
seines Könnens erreicht hat. Die Füsse sind, offenbar mit Absicht, zu verbogenen Klumpen 
carrikirt; um die Mitte läuft ein Rottanband, welches einen Bauchring trägt, den Hals 
zieren Glasperlen. Haltung und Geberde der Figur sind in deren unterem Theile durchaus 
und in einem Grade obseön, dass dabei an unbewusste Naivetät kaum mehr gedacht 
werden kann. Breitenstein ') schreibt über Bildwerke dieser Art, die er im Gebiete des 
Barito gesehen, Folgendes: »Vor dem Hause hin und wieder ein Ampatong, das sind aus 
Eisenholz (:) geschnittene Figuren mit bis auf die Brust hervorragenden Zungen und 
stark entwickeltem Charakter ihres Geschlechtes, nach welchem sie auch in männliche und 
weibliche eingetheilt werden. Sie dienen gew issermassen zur Vogelscheuche, um nämlich 



1) Dr. II. Breitenste in, Aus Bornco. Mittheilungen der k. k. geographischen Gesellschaft in Wien 
XXVIII. 1885, P.247. 
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die in der Luft herumschweifenden Hatitu's, bösen Geister, von den lebenden Menschen 
selbst abzuhalten, und speculiren dabei auf die Sinncslust dieser feindlichen Bewohner 
der Luft.c Kleinere Figuren dieser Art werden auch im Innern der Familienkammern 
und neben den Thüren derselben zum Schutze der Schlafenden aufgestellt. Die ganz all- 
gemeine und unbezähmbare Lust am Bilderschnitzen und die absolute Volkstümlichkeit 
dieser künstlerischen Beschäftigung wird wohl am besten dadurch dargethan, dass die An- 
wesenheit von Bildwerken bestimmter Art bei den meisten wichtigen Begebenheiten des 
Lebens als unumgängliche Notwendigkeit erachtet wird, und dass viele derselben die 
Bedeutung von Symbolen besitzen. So stellt jeder Kampong vor seiner Gemarkung einen 
hohen Pfosten mit einer geschnitzten Figur auf, sobald dessen Bewohner sich in einer 
erfolgreichen Schädeljagd ausgezeichnet haben; aus demselben Grunde wird am Dorf- 
platze als Wappen der Gemeinde eine Radjaligur an einer schrägen Stange befestigt; 
hölzerne Modelle von Bären, welche den Todtcn auf ihrer letzten Reise als Schutz zu 
dienen haben, hangt man an die Särge, und Begräbnissstellen werden fast immer mit ge- 
schnitzten Pflöcken bezeichnet. Bei Begräbnissfeierlichkeiten von Radjas oder Dorfhäupt- 
lingen wird stets eine Menge von verschiedenartigen Bildwerken angefertigt; 1 ) man schnitzt 
zu diesem Zwecke Tiger, welche dem Verstorbenen im Hades unausgesetzt zur Seite 
wandeln, Bären und Leoparden 5 ); jedes Mausoleum wird mit einer grösseren Anzahl von 
Götzenbildern ausgestattet; ja der Geist eines Verstorbenen muss nach dem Glauben der 
Dayaks sofort nach dessen Tode über eine geschnitzte Figur »hampatong« schreiten, 
bevor er die weitere lange und gefährliche Wanderung ins Jenseits antreten kann; Nach- 
bildungen von Krokodilen gelten als besonders wirksame Zaubermittel und werden oft in 
beträchtlichen Dimensionen ausgeführt; zu den »tiwahst oder Todtcnfcsten werden Pfähle 
>sapundu< verwendet, welche aus Eisenholz geschnitzt sind und am oberen Ende Menschen- 
köpfc mit herausgesteckter Zunge zeigen; bei den Kriegstänzen werden Alligatormaskcn 
oder auch Nachbildungen von Menschenköpfen aufgestülpt; selbst kleine Gegenstände des 
Hausrathes, Holzlöffel und dergleichen, besitzen als Handhabe ein ausgeschnitztes Krokodil 
oder sonst eine figürliche Darstellung u. s. w. Vor den Lawangs der Mcdicinmänncr (Dukons) 
der Westküste werden zwei Baumstämme mit ausgeschnitzten und gefärbten Schlangcn- 
köpfen, welche man als Bildnisse der Hantus betrachtet, niedergelegt. ■*) Die Porträts der 
Abgeschiedenen, welche in den Gebieten von Mampawa, Landak und längs des Sckayam 
aut den Gräbern gefunden werden, lassen eine bemerkenswerthe Sorgfalt der Darstellung 
erkennen. Die Gliedmassen und Gelenke sind minder steif, die Muskeln besser angedeutet, 
als dies auf den Sculpturcn der übrigen Districte gewöhnlich der Fall ist;*) doch verrathen, 



• ) Missionär Hendrich (Mitthtfilunücn der Geographischen Gesellschaft zu Jena, Bd. VI, 18.SS, 
p. 96) fand in Manduing zwei Reihen hoher, sculptirter und mit Todtenköpfen behangener Mastbäumc 
»pantart genannt, die man bei einem Todtcnfcste nuüjerichtei hatte. Ucbcr die «pantars« vcrgl. auch Salo- 
mon Müller, a. a. O., p. 403, und Mar de Und, a. a. O., p. 415. 

i) Bock, Unter den Cannibalcn aut Borneo, p. 259. 

•) Veth, a.a.O.. II, p. :+2. 

<) Vcrgl. die Bemerkungen von Hendrich über dayakische Sculpturcn in den Mittheilum:en der 
Geographischen Gesellschaft zu Jena, Bd. VI, 1888, p. 99, 104, 106, 107. 

Hciu. iMe frilJenJcii KuiiMc bei den l)av«k>. ; 
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nach der Meinung des Herrn van Lijnden, auch diese Arbeiten zur Genüge, »dat de 
kunst bij de Dajaks nog in harc kindschheid is«. 

An der Westküste besteht eine der Feierlichkeiten, welche der Bestattung eines 
Häuptlings die höhere Weihe geben sollen, darin, dass die Blutsverwandten desselben 
im Walde einen Baum fällen, woraus sie gemeinsam mit ihren einfachen Werkreugen das 
Bildniss des Abgeschiedenen schnitzen, so gut sie dies vermögen. Sobald diese Arbeit 
zu ihrer Zufriedenheit beendet ist, ziehen sie dem aufgebahrten Todten die Kleider aus 
und behängen damit das Nachbild, welches sie nach der Beerdigung an dem Grabe als 
Denkmal aufrichten. Dort bleibt es sieben Tage stehen, während welcher Zeit verschiedene 
Festlichkeiten abgehalten werden. Nach dieser Zeit wird es in einer Bambueinfriedung 
des Kampongs aufbewahrt, bis mehrere Köpfe zu dem Zwecke geschnellt sind, um dem 
Radja im Jenseits die nöthige Dienerschaft zu sichern, worauf das Bildniss schliesslich 




Fig. 5 

Dayakischcs Schnitzwerk knjalan«. (Dr. Bacz.) 
lEthnogr. Museum zu Wien. Inv.-Nr. aSc^i. OriR.-Autnahme.) Vcrgl. Text, Seite 3|, 



auf einen eigens dazu bestimmten Platz in einer Lichtung des Waldes getragen wird, wo 
es neben den Porträtstatuen früher Verstorbener, gewappnet und bekleidet, in den Kreis 
der Denkmäler eingereiht wird. Diese Plätze werden in hohen Ehren gehalten, und die 
Dayaks sind der Meinung, dass Derjenige, welcher es wagen würde, eines dieser Holzbüder 
zu beschädigen, eines plötzlichen Todes sterben müsste. (v. Kessel.) 

Sehr bemerkenswerth sind auch die von den Dayaks mit dem Namen »knjalan« 
belegten Schnitzwerke, wovon ich eines in der Sammlung des Wiener Hofmuseums 
gezeichnet habe (Fig. 5). Es gibt eine grosse Menge von Arbeiten dieser Art, welche nur in 
unbedeutenden Einzelheiten von einander abweichen und sich im Allgemeinen zum Ver- 
wechseln ähnlich sehen. Sie sind durchwegs aus weichem, sehr leicht zu bearbeitendem 
Holze verfertigt und schwarz oder bunt bemalt — Anfänge der polychromen Plastik; die 
Hauptfigur ist in der Regel der Nashornvogel, stets aber ein vogel- oder (seltener) ein 
rcptilienartiges Ungethüm. Der breite, plattrundliche Körper trägt auf Rücken und Schweif 
eine Figurengruppe, gewöhnlich einen Menschen, der einen Bären festhält oder Aehnliches; 
den langgeschnäbelten Kopf, an welchem die Zunge und ein zwischen den Schnabelenden 
festgeklemmter Fruchtkern deutlich unterschieden werden können, ziert eine stolz empor- 
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strebende, nach rückwärts eingerollte Volute von edlen Krümmungsverhältnissen, die mit 
dem oberen Ende des an der Fläche ornamentirten aufgerichteten Flügels zusammenwächst. 
Sowohl die verständnissvölle Stilisirung des Nashornvogels, als auch insbesondere das 
äusserst charakteristische Erfas- 
sen der plumpen Bärcngestalt 
mit den breit aufgelegten Sohlen 
lassen eine scharfe und zutref- 
fende Naturbeobachtung er- 





Fig. 6. 

Dayakischc Gesichtsmaske. 

(Dr. Bacz.) 

(Ethnogr. Mus. Wien. 
Imr.-Nr. ajgBS. Ofif.-Aufh.) 

Vergl.Text, Seite 36. 



F'g- /■ 

Daynkische Gesichtsmaske. 

(Dr. Bacz.) 

(Ethn. Mus. Wien. Inv.-Nr. 3S187. 
Ong. -Aufnahme.) 

Vcrgl. Text, Seile 3ö. 



»Manchmal findet man auf 
»knjalan« mehrere Men- 
schen- und Thiergestalten, wel- 
che mit Kopf und Schweif der 
Hauptfigur eine zusammen- 
hängende, in derselben Ebene 
liegende Kette bilden.« (Dr. 
Bacz.) Der Nashornvogel steht 
bei den Dayaks in hoher Ver- 
ehrung und gilt als Sinnbild der 
Stärke und Heldenhaftigkeit; 
darum dürfen auch nur erprobte 
Kopfjäger ihre Kriegsrüstung 
mit seinen Federn zieren; das 
»knjalan« selbst spielt in den 
Festen zur Feier erfolgreicher 
Kopfjagden eine besondere 
Rolle. Geschnitzte Nachbilder 
des Nashornvogels ( Buceros 
ruficollis) werden auch in Neu- 
Irland häufig angetroffen, wo 
sie beider Aufführung bestimm- 
ter Tänze von den Acteuren 
zwischen den Zähnen festge- 
halten werden. ') 

Bei den Festen nach beutereichen Schädeljagden werden ausser den »knjalans« noch 
eigene Tanzmasken in Verwendung genommen, deren man sich indessen ebenfalls bei 




Fig. 8. 

Verzierter Menschcnschädel. 

(Novara-Exp.) 
(Ethn. Mus. Wien. Inv.-Nr. 5 4 »5. 
Orig.-Aufn.) Vergl.Tcxt, Seite.«.. 



Fig. 9- 

Verzierter Menschenschädel. 

(Novara-Exp.) 
(Ethn. Mus.Wien. lov.-Nr.5484. 
Ong.-Autn. Vergl.Tcxt, Seite «, 
121. 



1) O. Finsch, Ethnologische Erfahrungen und Belegstücke aus der Südscc. Annalen des k. k. natur- 
historischen Hofmuseum». Wien 1888, III, p. 13 2 und 141. Vergl. hiezu auch die Mittheilungen von 
Martens in Zeitschrift für Ethnologie IX, 1877, p. 492, wmm bemerkt wird, dass der Nashornvogel und 
das Krokodil in dem Aberglauben der Dayaks eine Rolle spielen, so dass möglicherweise diese Dar- 
stellungen nicht bloss einem künstlerischen Zwecke dienen. 

3* 
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anderen Gelegenheiten, bei der Abhaltung von Kriegstänzen, Erntefesten und bei der nicht 
seltenen Inscenirung von allerlei Mummenschanz bedient. Ich habe in den Figuren 6 und 7 
zwei Abbildungen derartiger Masken beigeschlossen. Fig. 6 zeigt eine Maske (ramma) 
aus weichem Holze in roher Arbeit; der Kopf ist länglich, die Ohren sind schlecht ange- 
deutet, die Augen nicht durchbohrt, der Gesichtsausdruck entbehrt jeglicher Bedeutung; 
Fig. 7 ist von besserer Arbeit und soll wahrscheinlich das Conterfei eines Europäers oder 
eines Malayen vorstellen, wenigstens lässt darauf der Umstand schücssen, dass die Augen- 
brauengegend und die Ober- und Unterlippe mit Büscheln von borstenartig hervor- 
stehenden schwarzen Haaren besetzt sind, was, da die Dayaks sowohl Bart- als Augen- 
brauenhaarc auszupfen, nur als Satyrc auf die bärtigen Europäer oder die ihre Augen- 
brauen schonenden Malayen aufgefasst werden kann. Die Ohren dieser Maske sind mit 
Messingringen geschmückt, wie sie die Dayaks zu tragen pflegen. Die Rückseite besteht 
aus einer Leistenhaube, welche sich gut über den Scheitel des Trägers legen lässt, und 
die über dem Hinterkopfe mitlelst zweier Schnürchen befestigt werden kann. Ausser 
diesen menschlichen Angesichtsbildern werden noch, wie bereits früher erwähnt wurde, 
Alligatormasken von oft beträchtlicher Grösse bei den Vermummungen angewendet. 

Die Kriegstänze werden unter dem Klange der Musikinstrumente von den masken- 
geschmückten Männern in voller Ausrüstung mit Mandau und Kliau aufgeführt; »die 
Tanzenden beginnen damit, dass sie in einiger Entfernung von einander langsam rundum 
gehen, indem sie grosse Schritte machen, mit den Füssen auf den Boden stampfen und ein 
wildes Geschrei ausstossen. Allmälig kommen sie einander näher, und es entspinnt sich 
zwischen ihnen ein Scheinkampf mit der stumpfen Seite des Mandau. In den nackt auf- 
geführten Proben werden statt der Säbel Rottanstöcke gebraucht und die Arme und 
Rücken mit Baumrinde bedeckt. Das Geschrei nimmt mit der Hitze des Kampfes zu, die 
Zuschauer stimmen mit ein und bald erhebt sich ein wildes Gekreisch, welches von der 
Stärke ihrer Eungen Zeugniss ablegt. * ') Zu den plastischen Arbeiten, allerdings sehr zweifel- 
haften künstlerischen Werthcs, müssen noch die Modellirungen gerechnet werden, welche 
die Dayaks häufig an den erbeuteten Schädeln anzubringen pflegen, und die sich wenig 
vortheilhaft von den oft grossartig componirten eingeritzten Ornamentdecorationen des 
Schädeldaches unterscheiden, wovon geeigneten Ortes noch gesprochen werden soll. 
Fig. 8 und 9 zeigen zwei durch Modellirung umgebildete Todtenköpfe. Bei beiden ist 
die Vorderansicht des knöchernen Schädels durch künstlich aufgelegte Angesichtstheile 
verdeckt und bei dem einen durch eine eigenthümliche, dunkle, pechartige Masse, bei dem 
anderen durch Bossirung und Stanniolauflage (?) an Stelle der natürlichen Höhlungen des 
Knochenkopfes wieder eine Art menschlicher Physiognomie erzeugt. Die Augen sind durch 
um ein Mittelstück kreisförmig angeordnete Nassaschnecken dargestellt, Nase und Mund 
durch Kneten, Formen und Eintiefen beiläufig angedeutet, die Augenbrauen in reihenweise 
angeordneten Büscheln eingesetzt, wenn der erbeutete Kopf nicht der eines Dayak war 
etc. Es erübrigt zum Schlüsse, noch einer bestimmten Art kleiner Modellirungen zu 



") C. Bock, a.a.O., p. 249. 
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erwähnen, welche unter dem Namen "hampatong sadiri« die einfachsten Opfergegenstände 
der Dayaks vorstellen; es sind dieses etwa 10 Centimeter lange, aus Reismehlteig 
geknetete Püppchen von Menschengestalt, welche Porträts versinnlichen und als Ersatz 
für wirkliche, lebende Menschen den Göttern zum Opfer angeboten werden sollen. Man 
legt dieselben als Stellvertreter eines Erkrankten unter das Haus und hofft dadurch den- 
selben losgekauft zu haben und seine Wiedergenesung herbeizuführen, oder man wirft 
einen Hampatong sadiri ins Wasser, wenn Jemand durch ein Krokodil angegriffen worden 
ist und sich noch rechtzeitig retten konnte, damit der Wassergott Djata, den man sich in 
der Gestalt dieses Reptils verkörpert denkt, über den Entgang der Beute nicht erzürnt 
werde. Manchmal wird auch neben diesen Püppchen, welche cn relief auf einem Bananen- 
blattc ruhen, die Gestalt derNaga oder Weltschlange dargestellt. ') Diese skizzenhaften Bemer- 
kungen über die plastischen Künste der Dayaks dürften bei aller Unvollständigkeit, welche 
die Unzulänglichkeit des heute verfügbaren Materialcs nach sich zieht, doch ergeben haben, 
dass die dayekischen Schnitzereien und Modellirungen, an sich noch roh, derb und vielfach 
unnatürlich, doch von dem Volke niemals als eine blos sinnlose Spielerei betrachtet 
werden, da sie, in dem unmittelbarsten Zusammenhange mit den religiösen Vorstellungen 
stehend, eine geheimnissvolle, mythische Weihe besitzen, sowie der ausserordentliche 
Reichthum an Hervorbringungen dieser Art für jeden Unbefangenen als Beweis dafür 
gelten wird, dass dieses Volk in Bezug auf die plastischen Künste wenn schon nicht über 
einen grossen Schatz an fertigem Können, so doch Uber einen grossen Schatz an all- 
gemeiner, schaffensfreudiger Kunstliebe verfügt. 



i) Grabowsky, Ucbcr verschiedene, weniger bekannte Opfergebräuche bei den Oloh Ngndju in 
Borneo. Internationales Archiv für Ethnographie, Bd. I, Heft 4, 1888, p. 133, und Hardeland, a.a.O., 
p. 94, s. v. »diri«. Die Wcltschlangc nennen die Dnyaks »naga galnng petak«, die Naga, die Stütze der Erde, 
zum Unterschiede von den anderen Nagas, Jen Sceschlangen, welche den Regenbogen und du Abendroth 
erzeugen. Hardeland, a. a. O., p. 370. Eine Figur, die Erdschlange vorstellend, »naga naroarang«, als 
Zaubcrmittcl gebraucht, befindet sich im Museum der Rheinischen Mission zu Barmen. (Katalog, I, 
P . 9, Nr. 69.) 
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Die noch kindliche Kunst greift mit Vorliebe zur Farbe, ') auch wo es ihr nicht 
darum zu thun ist, Werke der Malerei im strengen Sinne des Wortes hervorzubringen. 
Die Grenzen der Künste sind daher in ihren Anfangsstadien minder scharf umrissen als 
in den Zeiten fortgeschrittener Entwicklung. Der Kunsthistoriker von Fach begegnet auf 
seinem Wege, der ihn nur bei den Blütheepochcn der Culturvölker zu beschaulicher 
Rast einladet, blos ausgereiften Richtungen von bestimmtem Gepräge. Wer es sich zur 
Aufgabe gemacht hat, seitab liegende Pfade zu wandeln, die zu den Anfängen mensch- 
licher Entwicklung zurückleitcn, der wird dort, wo er die Künste in ihrem Werdcproccss 
antrifft, auf eine streng systematische Eintheilung verzichten müssen und die Kinzclgcbietc 
nur in beiläufigem Umriss zu begrenzen vermögen. Der Naturmensch ist weder Maler, 
noch Bildhauer, noch Architekt, oder besser er ist alles das zusammengenommen, sobald 
Bedürfniss und Neigung ihn dazu anspornen. So rinden wir bei den Dayaks die Farbe an 
vielen Werken, welche dem Kunsttriebc ihre Entstehung verdanken , sich geltend machen, 
und an ihren plastischen Arbeiten ist vielfach das Bestreben ersichtlich, dieselben durch Be- 
malen lebensvoller zu gestalten. 

Auch die Gegenstände des Alltagsgcbrauchcs zeigen nicht selten, selbst wenn sie 
durch Schnitzen, Schneiden, Ritzen u. s. w. in irgend einer Weise ornamentirt sind, ausser- 
dem noch die Hervorhebung einzelner Partien durch aufgemalten Dccor. Von diesen 
Erzeugnissen, deren Besprechung in den bezüglichen Abschnitten dieser Abhandlung bereits 
erledigt wurde, will ich indess hier absehen und nur jene künstlerischen Hervorbringungen 
in Berücksichtigung ziehen, deren Ausschmückung lediglich der Technik des Malens ihre 
Entstehung verdankt. Hierher gehört der auf Tafel io,Nr. i 3 dargestellte Deckel einer Haus- 
apotheke, dessen geschmackvolles, eingehängte Spiralen enthaltendes Ornament durch 
Farbenauftrag gebildet ist. Die Hausapotheke »supon-, eine aus Baumrinde angefertigte 
grosse cylindrische Dose, dient zur Aufnahme verschiedener heilkräftiger Kräuter, Wurzeln 
und Früchte, sowie zur Bergung krankheitvcrschcuchcndcr Amulette. Die Handhabe des 
auf seiner oberen Fläche in der angegebenen Weise verzierten kreisrunden Deckels besteht 
aus einem primitiv geschnitzten Menschcnkopfc. Das gemalte Spiralenornamcnt kommt, 
ins Geradlinige übersetzt, in der Teppichweberei des Orients Uberaus häufig vor; ich habe 



i) Ludwig Eck;inlt, Vorschule der Acsthctik. Karlsruhe i8<»^, l, p. 302. 
Hein. Die bildcnJui Künste bei den UjvaLs. 6 
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in Fig. 10 ein derartiges Tcxtilmotiv zur Verglcichung in den Text eingeschaltet. Kinc 
andere Gruppe der hier zur Besprechung gelangenden Dayakornamente sind die mit 
schwarzer Farbe auf Bastjucken gemalten Bordüren und Arabesken Tafel 8, Nr. 4, 6, 9, 12. 
Diese Jacken sind aus Bast oder aus dcrbgcflochtencn Stricken verfertigt und die voll- 
endeten Kleidungsstücke sodann an einzelnen Theilen durch Malerei in der durch die 
Zeichnungen charaktcrisirten Weise verziert. 

W ährend die Motive, welche ihre Entstehung der Webe- und Wirktechnik ver- 
danken, ausschliesslich geometrische sind, treten hier, dem freieren Zuge der Malerei ent- 
sprechend, kühn geschwungene Bögen und reizvoll gegliederte, freicurvige Ornamente 
auf, wobei ich das Vorkommen einer Form, die dem griechischen Eierstabe fast völlig 
analog ist, nicht unerwähnt lassen kann. (Tafel 8, Nr. 12.) Auch die in demselben Orna- 
mente unmittelbar über dem * Eierstabe» stehende 
Reihe erinnert sehr an griechische noch ungeglie- 
derte Palmcttcn. 

Hie weitaus wichtigsten und originellsten Her- 
vorbringungen der davakischen Malerei sind jedoch 
die bizarren Decorationen der Schilde. ( Tafel 7, 
Nr. 7; Tafel <>, Nr, 1, 3; Tafel 10, Nr. 6, 7, 8, o, 10; 
vergleiche auch die vielen cinschlägigcnTcxtligurcn. ) 
Die in der Regel bemalten Schilde »kliau , *tala- 
Wftltg«, »trabai« zeigen, wie sich aus einer ver- 
gleichenden Betrachtung der Illustrationen und der 
Tafelbilder ergibt, durchaus liguralc Darstellungen, 
deren einzelne allerdings in einer solchen Voll- 
ständigkeit zum Ornamente umstilisirt sind, dass 
in ihnen kaum noch die Figurcnelemcnte erkannt 
werden können. (Vgl. Tafel 9. Nr. 1 und $.) Die dem Feinde zur Abwehr entgegen- 
gehaltene Vorderseite des länglich sechseckigen Schildes enthält in dem oblongen Mittel- 
felde, welches nach dem Abstriche der beiden oben und unten angesetzten gleichschenke- 
ligen Dreiecke und nach Wegfall des von zwei oder vier schmalen, rechteckigen Bor- 
düren beanspruchten Raumes verbleibt, das — in zumeist zwei Farben — gemalte Bild 
eines mehr oder weniger grotesk aufgclassten Dämons. Die Sitte, W ehr und Warfen, 
namentlich aber die dazu in besonders hohem Grade herausfordernde ausgedehnte Schild- 
flächc durch allerlei Bildwerk auszuzieren, ist und war zu allen Zeiten Cultur- und Natur- 
völkern in gleicher Weise eigen. »So machen es die Wilden, so machten es die Alten, so 
die Mittelalterlichen und die Modernen, so ganz vor allem die Orientalen ...*') 

Mit welchem Stolze die Alten die Warfenzier betrieben, und wie namentlich die 
Schilde der griechischen Heerführer Meisterwerke reicher, sorgfältiger, ideenreicher und 
kostbarer Arbeit gewesen sind, Behren die austührlichen Beschreibungen vom Schilde des 



1) Jakob v. Falke, Acsthelik des Kunstgewerbes. Stuttgart 1883, p. Z'iO. 




Fig. 10. 

Ornament von einem Daghcatftn- 
Teppich. 
(l'riv.uhcMt/. OriK.-Aiit'iialimc.) 
VtfgL Text. Seite 47. 
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Achilleus bei Homer und des Herakles bei Hesiod«, 1 ) und wenn auch angenommen 
werden kann, dass die dichterische Phantasie Wunder vollkommenster Ausf ührung geschaut, 
deren Hervorbringung den Gold- und Waffenschmieden jener Zeit unmöglich gewesen 
wäre, so dürfte doch die poetisch verklärte Schilderung auf wirkliche Vorbilder von an- 
nähernd reicher Durchbildung zurückzuführen sein. 

Zu den Schilddecorationen wurden im Alterthum ausser figurenreichen Darstellungen 
mit Vorliebe Masken und F ratzen gewählt; namentlich ist es das Haupt der Gorgo 
Medusa, einer der drei furchtbaren, die Menschen durch den blossen Anblick versteinern- 
den Gorgonen, welches schon in der Mvthe von Perscus der Athene als Schildzier ange- 
boten, in der Folge eine ausgedehnte Anwendung zur Decoration von Brustharnischen und 
Schilden erfuhr. *Dic ältere, 
archaische Darstellung bildet 
das Gorgonenhaupt hässlich, 
schreckend und abstossend ; 
die spätere griechische Zeit 
(unter Praxiteles) formt es in 
starrer gewaltiger Schönheit. 
(Die sogenannte ,Rondanini- 
schc Medusa« in der Glypto- 
thek in München i.*) Aeschy- 
lus beschreibt die Gorgonen 
als geflügelte Jungfrauen mit 
ehernen Klauen und unge- 
heuren Zähnen, entsetzlichen 
Anblick gewährend, und das 
in den meisten Kunstperioden 
nachweisbare Behagen an der 
Darstellung geistvoll erfun- 
dener, ungewöhnlicher und abenteuerlicher Hässlichkcit dürfte mit ein Ansporn für das 
Zustandekommen vieler Medusendarstellungen gewesen sein, wie es ja auch bekannt ist, 
dass Michelangelo in seiner Jugend gerne verzerrte Fratzengesichter componirte, Lio- 
nardo abschreckende Physiognomien niederschrieb und die Meister der Renaissance von 
Raphael ab in den verschrobensten Grotesken schwelgten. Doch hat speciell die Verwen- 
dung der Gorgone zur Schilddecoration nicht blos einen künstlerischen Grund gehabt, son- 
dern sie wurde auch durch die abergläubische Vorstellung begünstigt, dass dem dämoni- 
schen Haupte der Medusa die Kraft innewohne, Unheil abzuwehren, Gefahren zu bannen, 
Angriffe gegen die Person des Trägers wirkungslos zu machen. In den Dämoncnschilden 
der Dayaks dürfen wir wohl mit Recht eine ethnographische Parallele constatiren. Wir 

') Brun«» huchcr, Rcullcxikon iler Kunstgewerbe. Wien INS(, p. vjl. 
*) F. S. Meyer, Handbuch der Ornamentik. Leipzig 188X, p «15. 

0* 




Fig. 1 1 . 

Chinesisches Frauengesicht von einem dachen Flüschchcn 
aus Nephrit. (Ambraser-Samnilung.) 
(Lthnogr. Mus. Wie», luv. -Nr. 10378. One.-Autnatitnc.) 
Vcrgl. Text, Seil« <5. 
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mussten bereits bei der Betrachtung der plastischen Arbeiten dieses Volkes zu der F.r- 
kenntniss gelangen, dass dieselben, last nur von religiösen Ideen getragen, den Ausdruck 
abergläubischer Furcht und abergläubischer Hoffnung versinnlichen. Und ganz ebenso wie 
die Hampatongs zu dem Zwecke angefertigt wurden, um den Kampong, das Reisfeld 
oder die Begräbnissstatte gegen Unbilden jeder Art durch übernatürlichen Zauber zu 
schützen, wird wohl auch dem Dämon, der mit drohenden Blicken und geöffnetem, 
hauerbesetztem Rachen dem Feinde von der äusseren Schildllächc entgegenstarrt, von den 
gläubigen Trügern der Schilde eine ähnliche Aufgabe zugemuthet worden sein. 

Inwieweit bei den ursprünglichen Gebil- 
den dieser Art auf die abschreckende und ein- 
schüchternde Wirkung weitgehendster Hässlich- 
keit und wildester Abenteuerlichkeit gerechnet 
worden sein mochte, kann hier nicht näher unter- 
sucht werden. Hat ein solches Motiv bei der Aus- 
führung diescrSchildcreien mitgewirkt, dann sind 
die phantastischen Ungeheuer, welche uns dä- 
monisch von den Schilden entgegengrinsen, zum 
Theile gewiss auch das Krgebniss eines Wett- 
streites, welcher im Kampfe ums Dasein nach 
einem stets drastischeren Mittel der Abwehr und 
der Einschüchterung suchte. 

Bei dem unzweideutigen Bestreben nach 
möglichst vollendeter Graucnhaftigkcit der dar- 
gestellten teuflischen Physiognomien ist doch auf 
denjenigen Schilden, wo die Figur des Dämons 
nicht in Arabeskengewinde aufgelöst erscheint, die menschliche Gestalt als Vorbild 
noch in ihren Hauptlhcilcn erkennbar. (Vcrgl. Fig. 27.) Man kann den Satz der Bibel, 
wonach Gott den Menschen nach seinem Ebenbilde geschaffen, mit grosser Berechtigung 
auch umkehren. ') 

Bevor ich nun auf die Besprechung der in den Illustrationen und Tafeln vor- 
geführten Schilde im Einzelnen eingehe, will ich versuchen, die Frage in Erwägung zu 
ziehen, ob diese seltsamen Schöpfungen der dayakischen Kunst auf einen fremdländischen 
E'mfluss hinweisen, und wie die Annahme eines solchen etwa erklärt werden könnte. Die 
Darstellung von Masken, von bizarren Fratzcngesiclitern und eigenartig verzerrten oder 




Fig. 12. 

Mascaron von einer chinesischen Nephrit- 
vasc. 

(Ktliinigr. Mu». Wich. Inv.-Nr. i<<7'>.'. 
Orifi.-Aufnahmc.} 
Vcrgl. l est, Seile 4?. 



') »Aber die Sterblichen wähnen, die Götter entständen wie Menschen, 

Hätten menschlich' Gefühl und Stimme und Körpcrgcstaltung. 
Ochsen und Löwen würden wohl auch, wenn Hände sie hatten, 
t.'nd sie mit Mcisscl und Pinsel die Gottheit bilden sich könnten, 
Aehnlichcs thun: dem Pferd wäre Gott ein Pferd und dem Ochsen 
Wär" er ein Ochs; ein jeglicher würd' sich ähnlich ihn denken.« 

(F. S. Meyer, a. a. O.. p. 107.J Xenophanes von Kolophon (Ouo v. Chr.). 
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Fig. 13. 
Chinesisches 

Fratzengesicht von 

einer Bronzevnse. 
{Hcrdtle. 
Ostasiatische 

Bronze-Gcßtse und 

Gcräthe. Wien. 
Tal. VIII.) 
Vcrgt. Teil, Seit« 4 S. 



ornamental stilisirtcn Physiognomien ist auf vielen Erzeugnissen der Kunst Ostasiens auf- 
fallend häufig; man kann sie als eines der beliebtesten Decorationsmotive bezeichnen. 
(Vergl. Fig. 11 — 17.) 

Da sieht man in Spiralen und Ranken auslaufende mensch- 
liche oder thicrische Gesichtsmasken, welchen die Partien des 
Unterkiefers gänzlich fehlen, bei denen Haare, Ohren, eventuell 
Horner durch Arabeskengebilde ersetzt sind, solche, wo nur noch 
das Vorhandensein der Augen die Vorstellung eines Kopfes wach- 
ruft, und solche, wo spiralig eingerollte Nasentlügel oder willkür- 
lich geschweifte Oberlippencurven den Contour nach unten be- 
grenzen (Fig. 11 und 12); dann stösst man wieder auf andere, 
die zwar vollkommen ausgebildet, aber blos in einem schematisch 
stilisirten Curvengewindc hingeschrieben sind ( Fig. i3), oder solche, 
die quer durch den Mund längs einer Geraden abgeschnitten 
erscheinen, so doss nur noch die nach aufwärts gezogenen Mund- 
winkel, in einem lächelnden Grinsen erstarrend, auf der Bildllächc 
sichtbar bleiben (Fig. 14 und 1 3). Alle diese Ornamentmasken linden 
sich entweder auf Erzeugnissen des chinesischen Kunstgewerbes, oder sie weisen ihrer 
ganzen Anlage nach sicher auf chinesischen Ursprung hin. 

Die Vorliebe der Chinesen für Darstellungen dieser Art Iässt sich bis in die ältesten 
Zeiten zurüekverfolgcn. Freiherr von Richthofen bildet in seinem Werke über China 
zwei Ting- Urnen und ein Tsun-Gefäss aus 
der Schang- Dynastie ab, welche sämmtlich 
den früher geschilderten charakteristischen 
Maskendecor aufweisen, und bemerkt dazu: 1 ) 
»Unter Ting versteht man eine Art Urnen 
mit drei Füssen und zwei Ohren, welche zu 
den ältesten Formen chinesischer Bronzc- 
geräthe gehören. Diese Industrie reicht in 
China in sehr frühe Zeit zurück, und die 
aus ihr hervorgegangenen Gegenstände sind, 
nächst den schriftlichen Aufzeichnungen, die 
kostbarsten Reliquien des hohen Altcrthums. 
Sic blühte insbesondere während zweier Perio- 
den, nämlich in den ersten Jahrhunderten der 
Shang- und unter den ersten Kaisern der 

Tshöu -Dynastie (1766 bis 1496 und 1100 bis 900 v. Chr.), soweit man die auf vielen 
derselben befindlichen Inschriften zu entziffern vermocht hat. Die Gegenstände sind aus- 
schliesslich Gcfässc, niemals thicrische oder menschliche Nachbildungen für sich allein. 




*"ig. 14. 

MUCUXM von einein vierkantigen lironzebechei 
Kakih-bunt.ah aus Siam. 
(Scherzer, Ostasiat. Kxpcil.) 
[Ethnogr. M u». W ien. fatr.-Nr.4S44. Orig.-Autnahme.j 
Vcrul. Text, Seite (5. 



') Fcrd. Freih. v. Richtholen, China. Berlin 1877, I, p. 369» 
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Doch sind phantastische Anklänge an die menschliche Geskhtsbildung und 
an Thiergcstalten in der Ornamentik deutlich zu erkennen, wenn auch ein grosser Theil 
der letzteren aus Liniencombinationcn hervorgeht.* 

In der Anlage mit diesen Bildungen verwandt und nur in der Führung der frei- 
geschwungenen Curvcnzüge eine andere Herstellungstechnik verrathend, sind die in hartem 
Holze prachtvoll und mit ausserordentlicher Sauberkeit geschnittenen Verzierungen auf 
javanischen Krisgrirlen, wovon ich in Fig. iö und 17 zwei besonders charakteristische Bei- 
spiele aus der Wiener Sammlung beigebracht habe. Auch aus diesen Formen wird man, 
wie ich glaube, ohne viel Mühe die menschlichen Angesichtstheilc herausfinden können, 
obschon das hier wegen der in ununterbrochenem Flusse zusammenhängenden Spiralen- 
windungen etwas schwieriger ist als bei 
den chinesischen Bronzemasken. Doch be- 
grenzen die namentlich in der Wangen- 
gegend an neuseeländische Tätowirmustcr 
gemahnenden Spiralengängc ganz deutlich 
die Augen und die breit herausgerundeten 
Nasenflügel; auch Ober- und Unterlippe 
treten gut erkennbar hervor. Fig. 1 8 zeigt 
den mit riesigen Hauern besetzten Kopf 
eines siamesischen Fabelthiercs, dessen Leib 
in ein Flosscngebilde endigt. 

Die Darstellung derartiger der Ein- 
bildung entsprungener Märchcngestalten, 
ein Beweis für den phantastischer» Zug der 
ostasiatischen Kunst, hat gewiss auch zu der 
(Kombination halb thierischer, halb mensch- 
licher, räthsclhaft gebildeter Dämonenge- 
stalten mit beigetragen, die wir an den kunstgewerblichen Erzeugnissen Chinas und der 
von hier aus künstlerisch befruchteten Länder wahrnehmen. 

Unter den durch die bildende Kunst Asiens verkörperten Fabelthieren nehmen die 
balinesischen Raksusa-Gcstaltcn eine besondere Stellung ein. (Vcrgl. big. 19.) 

Die Räkschasas 1 ) sind in der indischen Thcogonic gewaltige Riesen, welche von 
Räwana, dem mächtigsten unter ihnen, der neun oder zehn kronenbesetzte, mit heiliger 
Asche gezeichnete Häupter hat, befehligt werden. Er hat zwanzig bewaffnete Hände; 
aus dem Munde eines jeden Gesichtes stehen ihm Löwenzähne heraus. Dem Räwana 
ebenbürtig an Macht und Berühmtheit sind seine zwei Brüder Kumbhakarna und Wibhi- 
schana, jedoch ist ihnen allen Bana-äsura, welcher 1000 Köpfe und 2000 Hände hat, 
an Grausamkeit überlegen. Es wird gesagt, dass die Räkschasas, ehemals bei den Göttern 
sehr beliebt, durch einen Fluch in ungestaltete, grauenhafte Riesen verwandelt worden 

i) skr. ^TTO. fem. TT^ft RAkschasi; mal. *. RaU.W. 



^ CS* 




I i.«- '5. 

Fratzcngcskht von einem chinesischen Itronzc- 

«ciass. (Haas.) 
(l-.lhlmcr. Mu*. Wien. Inv.-Nr. jiifeo. On*. -Aufnahme. 
Vcrfil. Text. Seile ,\ 



Digitized by Google 



47 




K.g. !<•• 

Ornamental stilisirte Gesichtsmaske aut einem 
in Holz geschnittenen javanischen Krisgrili". Von 
Sri Pengatih zu Djokiljnkarta in Java Linien Sultan 
Hamankhu Huwono IV. veiieitiet. 
(Wey nsc henk ) 
•ICttnifgr. Mu- Wien. lnv.-Nr. j^.,-'. On^-Autuolime.) 
Vcrul. Text, Seiler, 4 '.. 7s. 



seien. Die Residenz Räwanas und der eigentliche Wohnort der Räkschasas soll Ceylon 
gewesen sein, von wo aus sie Könige und Götter fünfzigtausend Jahre lang regierten. 
Den Räkschasas ähnlich gebildet, aber von noch schrecklicherem Aussehen und von noch 
rücksichtsloserer Grausamkeit ist ein anderes Riesengcschlecht, das der Asuras. 

Die Geschichte ihres Herkommens 
wird von einem Inder in einem Briefe fol- 
gendermassen dargestellt: >Ks war König 
über alle vierzehn Welten Dakscha. Ihm 
war Parvati als Tochter geboren worden, 
welche nachmals Isvara heiratete, indem 
er zugleich den Dakscha sehr erhob. Dieser 
aber wird stolz und achtet Isvara nicht 
mehr gross; endlich untersteht er sich gar, 
Isvara von seinem göttlichen Throne zu 
stossen und einen andern Gott zu machen. 
In dieses Constlium willigten alle Götter 
und Propheten, sogar auch Vischnu und 
Brahma, die alle bei Dakscha zusammen- 
kamen und ein Yäga machten. Dies Vor- 
nehmen zerstörte Isvara durch Vira-Bhadra 
und verfluchte alle Götter und Propheten, 
die darein gewilligt hatten. Dieser Fluch 
bestand darin, es sollte eine grosse Riesin 
— Mahiimäya (grosse Täuschung) — ent- 
stehen, und von ihr sollte ein Geschlecht 
Riesen mit dem Namen Asuras 1 Nicht- 
Götter) herkommen. Diese sollten die 
Götter und Propheten eine Zeit von vielen 
tausend Jahren plagen, weil sie in Dakscha's 
Vornehmen gewilligt halten. 

Hierauf entstand nun die grosse Rie- 
sin Mahümüya, verfügte sich in einen 
Wald zu einem büssenden grossen Pro- 
pheten, dem Vater des Götterkönigs D<~- 
vfndra. Diesen störte sie mit ihrer List in 
seiner Busse, dass er sich mit ihr verging, 

und da wurde denn von ihr der grosse Riese Surapadma ( Krieger) geboren und nachmals 
noch zwei andere, Sinhamukasfua (Held mit dem I.öwcngesicht) mit tausend Köpfen 
und zweitausend Händen, und Tärakäsura mit einem FJephantenrüsscl. Als diese von 
ihrem Geschlechte benachrichtigt wurden, dass D.-vrndra's Vater sie gezeugt, so wollten 
sie noch etwas mehr sein als der Götterkönig und thaten etliche Tausend Jahre harte Busse, 




Fig. 17. 

Ornamental stilisittc Gesichtsmaske an) einem 
in Holz geschnittenen Krisgiitl aus l'lambnngan 
in Java aus tlem Jahre 1 5">7. 
(J. A. D ie d uk <m a n.) 
I tliiHiUr. M11*. Wien. luv. -Nr. .!>'«'>. OriR.- Aufnahme > 
Ver«l. TcM. Seite |\V>. "S. 
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wodurch der älteste Bruder zum Könige über die vierzehn Welten eingesetzt wurde, dass 
er selbige hundertacht Wcltzcitcn beherrschen sollte. Hierauf breitete er sich in seinem 
Riesengeschlecht aus und war eine Plage der Götter und Propheten und aller Könige, 
welche er zu seinen Sclavcn machte. Endlich, als diese so lange geplagt worden waren, 
thaten sie sehr strenge Busse, um von Isvara als Gabe zu erlangen, dass er Siirapadma 
mit seinem Riescngcschlccht ausrotten wolle. Und weil die Zeit ihres Fluches vorbei 
war, so gewührte ihnen Isvara solche Bitte und Hess durch seinen Sohn Subhramanva 
das ganze Ricsengeschlccht gänzlich ausrotten.« ') 

Die indische Thcogonic lässt in der Schöpfungsgeschichte die titanischen Asuras den 
Göttern vorhergehen; denn da Brahma, von dem Drange erfüllt, die vier Classen von 
Wesen : Götter, Dämonen, Patriarchen und Menschen, zu schallen, sich conccntrirtc, 
wurde sein Körper in allen Thcilen von schwarzer Finsterniss erfüllt, und aus seinen 
Lenden gingen die Erstgebornen der Schöpfung, die Dämonen, die Asuras hervor. Die 
Finsterniss wich hierauf aus Brahma's Wesen und wurde zur Nacht; er aber empfand 
Wohlbehagen, und indem er zu schürten fortfuhr, gingen au< seinem Munde die guten 
Götter hervor. (WischnupurAna 3q. 40. 1 

Vom Ursprung der Räkschasas gibt das W r ischnupuränn folgenden Bericht: »Von 
Brahma in einer Form, gebildet aus der Eigenschaft der Hässlichkeit, ging der Hunger 
aus und Hunger erzeugte Zorn, und der Gott brachte hervor in Dunkelheit von Hunger 
ausgedörrte Wesen, scheusslich anzusehen mit langen Barten. Diese Wesen eilten auf die 
Gottheit zu, und die, welche ausriefen: ,0 erhalte uns 4 irakscha, erhalten), wurden Räk- 
schasas, die Anderen, welche ausriefen: ,lass' uns essen' (vakscha, essen), wurden Yakschas 
genannt.« (Zicgcnbalg.) In der Rangordnung der Geschöpfe stehen nach Manu die 
Räkschasas in der dritten Classe; auf der untersten Stufe sind die unorganischen Stoffe, 
die Würmer, Inscctcn, Fische, Schlangen, Schildkröten, Hunde und Esel; in der zweiten 
Classe die Elephanten, Pferde, Löwen, Eber, die Ssüdras und die Mletschas ( Völkerstämme 
des nördlichen Indien, welche keine Kenntniss der Sanskritsprachc besitzen); in der dritten 
Classe sind eingereiht die Schauspieler, Gauner, die Räkschasas und Piüätschas; in der 
vierten Classe befinden sich die Ringer und Faustkämpfer, die Tänzer, Waffenschmiede etc. ; 
in der fünften die Könige, die Kschatriyas etc.; in der sechsten die Brahmanen, die Büsser, 
die Götter, sie alle werden überragt von Brahma. 5 ) 

Die Räkschasas werden einerseits als Dämonen aufgefasst, als finstere Wesen, als Riesen, 
als feindliche Luftgeister, welche in der Nacht, wenn die Götter sich zurückgezogen haben, 
ihr Unwesen treiben, und gegen die der wachehaltcndc Götlerbotc Agni aufgestellt ist, um 
sie, wenn sie sich nahen, mit seinen Pfeilen zu durchbohren, anderseits gelten sie in der 
epischen Periode — und vielleicht kann man Spuren dieser Auffassung schon in den Wcdas 
finden — als Pcrsoniticationcn der Urbcwohncr Indiens. It is certainly likclv that at some 
remote period, probablv not long after the settlcmcnt of the Aryan races in the plains of 

") Bartholomäus Zicgcnbalg, Genealogie Jcr malabarischcn Götter. Herausgegeben von 
Dr. Germann. Madras iXf>j, p. 195. 

=) Paul Wurm. Geschiente iter imlischcn Religion. Hasel 1S74. p. So. 
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Fig. 18. 

Kopf eines Fabclthieres aus Siam. 
(Rieb eck.) 
(Elim. Mos. Wen. bnr.-Kr. 16911. Oriß.-AutnahnK.i 
Vergl. Text, Seile 46. 



the Ganges, a body of invaders, headed bv a bold leader, and aided by the barbarous hill 
tribes, may have attempted to force their wav into the peninsula of India as far as Ceylon. 
The hcroic cxploits of the chief would naturally become the theme of songs and ballads, the 
hero h im. so 11" would be deified, the wild moun- 
taineers and foresters of the Vindhya and neigh- 
bouring hüls, who assisted him, would bc 
politically converted into monkeys, and the 
powcrful but savage aborigines of the south 
into many headed ogres and bloodlapping 
deraons (called Rakshäsas).« ') 

Abenteuer verschiedenster Art besteht 
der Affe Hanuman, welcher ausgezogen war, 
um in Räwana's Hauptstadt die geraubte Situ 
zu suchen. Schon bei seinem Fluge über das 
Meer wird er von der Mutter der Nägas, der 
Rakschasi Surasä, aufgehalten, welche, um 
den ins Ungeheuerliche anwachsenden Kör- 
per des Affcngcnerals zu verschlingen, ihren 
Mund um das Hundertfache seiner natürlichen 
Weite vergrössert. Er aber, plötzlich zusam- 
menschrumpfend, entschlüpft durch ihr rech- 
tes Ohr. Auf dem weiteren Fluge verschlingt 
ihn ein zweites, über dem Ocean lagerndes 
Räkschasimonster, Sinhika; Hanuman jedoch 
fährt mit Blitzesschnelle durch ihren Körper, 
reisst ihre Eingeweide heraus und rast weiter 
durch die Lüfte. Schliesslich erreicht er die 
ersehnte Küste, presst seine vorher kolossalen 
Formen bis auf die Grösse einer Katze zu- 
sammen, um so in Lanka, Räwana's Stadt 
und Ceylons Hauptstadt, einzuziehen. Viele 
von den Rdkschasns, die er hier antrifft, er- 
füllen ihn mit Ekel, andere jedoch entzücken 
ihn durch ihre himmlische Schönheit. Einige 
hatten lange Arme und grässlichc Gestalten; 

einige waren riesig dick, andere unbeschreiblich mager; einige waren zwergenhaft, andere 
von enormer Grösse ; einige hatten nur ein Auge, andere nur ein Ohr; einige hatten einen 
kolossalen Wanst und herunterhängende, schlaffe Brüste; andere hatten lang hervor- 




Fig. I* 

Kopf eines Raksasa ans Bali. Von Singa-radja. 

(Ür. Svoboda, » Aurora«.) 
(Kllin. M11*. Wien. Inv.-Nr. OriR. -Aufnahme.) 

Vergl. Text, Seile 4". 5o. 



') Prof. Williams Indian F.pic Poctrv citirt in F. d ward Moor, The Hindu Pantheon. Madras 
1864, p. 120. 

Hein. Die bildenden Künste bei den Dayaks. 7 
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stehende Zähne (Hauer) und gekrümmte Leiber; einige konnten sich verwandeln in was 
und so oft sie wollten; manche waren von verführerischer Schönheit. Ausserdem sieht 
er zwei-, drei- und vierfüssige Rakschasas, welche Köpfe von Schlangen, Eseln, Pferden, 
Elephanten und solche von ganz unbeschreiblicher Unförmlichkeit besitzen. 

Die Rakschasas und Yakschas werden gewöhnlich als böswillige, dem Menschen und 
den Göttern feindliche Dämonen angesehen; bisweilen aber vertreten sie auch die Stelle 
guter Geister, >somctimcs Yakshasas arc bcncvolcnt, or at least classed with good beings, 
(Ramayana, p. 122) sometimes malignant üb. p. 1 85).« •) Wie aus diesen Darstellungen 
hervorgeht, entbehrt der diese Dämonen betreffende Mythus einer bestimmten Deutlichkeit. 
Da man sich darunter Wesen vorstellt, welche (nach der Erzählung von Hanuman) in 
allen möglichen abenteuerlichen Gestalten erscheinen können, so gibt es für die künst- 




Fig. 20. 

Griff eines Batta"schcn Haumessers »parange mit schön aus Düffcihorn geschnitztem Drachenkopf. 
Gebraucht von den Oiang lussun, einem Zweige der Karos. Sumatra. (Dr. Hagen.) 
(Eibnogr. Mb». Wien. lav.-Nr. *iS8i. Orig.»Aufeahi»c.] Vcrgl. Test, Seile *|. 

lerische Phantasie bei der Conccption von Raksäsahildnisscn keine Schranken; ein aus- 
gesprochener Typus dieser proteusartigen Fabelwesen existirt daher der Sage zufolge nicht. 
Es ist demnach mehr eine Consequcnz von traditioneller Usance und künstlerischem Con- 
servativismus, wenn trotzdem zahlreiche Raksasadarstcllungcn von tvpischer Auffassung zu 
verzeichnen sind. Die Raksäsagestalten von Bali (siehe den Kopf einer solchen in Fig. 19) 
sind greifenartige Gebilde mit tlUgclähnlich ausgebreiteten Ohren, konisch in Treppen- 
absätzen vorspringenden Augen und geöffnetem hauerbesetztem Rachen. Die Balinescn 
behaupten, dass ihre Abstammung auf eine sehr alte Zeit zurückgehe, und dass ihr Ge- 
schlecht von den Raksäsas herzuleiten sei. In dieser fabelhaft zu nennenden Zeit würde 
sich der Sage nach die Macht auf dieser Insel unter zwei Despoten vertheilt befunden haben. 



1) Kdward Moor, The Hindu Pantheon. MaJrns 1864, p. 238. 
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Seit dieser Epoche, worüber nähere Daten nicht bekannt sind, habe sich die Hindureligion 
auf Bali verbreitet. ') 

Ein anderes, im Kunstgewerbe Ostindiens überaus häufig anzutreffendes, und wenn 
auch im Allgemeinen typisch, so doch mit mancherlei Varianten dargestelltes Fabclthier, 
dessen Abbildungen viele Züge auf- 
weisen, welche an die Dämonenmasken 
auf Dayakschilden erinnern, ist der 
Drache. Dieses märchenumwobene 
Ungeheuer, welches in der Mythologie 
vieler Völker eine wichtige Rolle spielt, 
dem jedoch in den Sagen und religiösen 
Legenden der Europäer die furchtbar- 
sten Schrecken, welche die Einbildungs- 
kraft zu ersinnen vermag, angedichtet 
werden, und das im Occidcnt allgemein 
als ein blutdürstiges und widerwärtiges 
Scheusal betrachtet wird, genicsst in 
Ostasien hohe Verehrung und gilt spe- 
ciell in China und Japan als ein wohl- 
thätiges, segenbringendes, göttliches 
Wesen. Der Drache erscheint den Be- 
wohnern des fernen Ostens als das Sinn- 
bild des Kegens, der Fruchtbarkeit, des 
Lebens und selbst als Symbol der kai- 
serlichen Würde; die Reichsrlagge zeigt 
einen schwarzen Drachen auf gelbem 
Felde; Schiffe, Häuser, Stickereien, Ge- 
fässe, Bronzen und tausenderlei Dinge 
der Kleinkunst sind mit seinem Abbilde 
geziert, und während bei uns die Dra- 
chentödter, Lindwurmbezwinger und 

Georgsritter geehrt und bewundert werden, bewundert und lohpreist man umgekehrter 
Weise in China den Drachen selbst, so dass der amerikanische Missionär Wells Williams 
(Middlc Kingdom I, 3oo) sarkastisch ausrufen konnte: ^Das alte Drachcnungcthüm hat sich 
um den Kaiser von China hcrunigeschlungcn und lässt sich als eine der hauptsächlichsten 
Stützen seiner Macht in dieser Welt von einem Drittheil der Menschheit vergöttern.«') Der 
Drache der Chinesen hat mit dem Teufel der Christen, mit dem Drachen der Apokalypse, 




Kig. 21. 

Chinesischer Drache (lung), den mit dem Vin- und 
Yang-Symbol geschmückten Sonnenball nusspeiend. 
Üccor einer reichverzierten Vase in Email cloisonne. 
lOcutcrr. Ilanidsnui». />■ Wien. Oriß.-Aul'iialimc.) 
Vcrfil. Text, Seile !><>, 78. 



') Tcmminck, Coup d*'cil sur los possessions necrlnndaiscs dans l inde archipclagique. Leide 
1846, I, p. 341. 

2) G. Schlegel, Uranographie Chintiisc. I.a Hayc et Leydc 1875, p. 40. 

V 
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mit dem Typhon der Aegypter und mit dem Ahrimütt der Perser keinerlei Verwandtschaft; 
denn während diese als Feinde des Guten, als unholde Bekümpfcr des Lichts sich im Gegen- 
satze zu Osiris und Ormusd befinden, knüpfen sich an die segensreiche Wirksamkeit des 
chinesischen Druchcn vielfache Hoffnungen. Auch die Darstellungen des Lung, wie dieses 
Fabelthicr bei den Chinesen genannt wird, sind sehr verschieden von der Vorstellung, die 
man sich bei uns vom Drachen gemacht hat ; wenn wir uns denselben als ein furchtbares 
geflügeltes Ungeheuer denken, so bilden allein schon die Flügel, welche dem chinesischen 
Lung fehlen, 1 ) einen wesentlichen Unterschied. Im Uebrigen weichen allerdings auch 

die einzelnen chinesischen Schilderungen, 
namentlich aber die verschiedenartigen Ver- 
körperungen des Drachen in Werken der 
bildenden Kunst nicht unerheblich von ein- 
ander ab. 

Eine detaillirtc Beschreibung linden wir 
im Schuo-yuen: nach derselben trug der chi- 
nesische Drache auf der Nase ein Horn, wel- 
ches dem neuen Triebe eines Hirschen glich; 
er hatte einen Kamcclkopf, Augen wie eine 
Schlange, einen Froschbauch, Fischschuppen, 
Adlcrkrallen, Tigertatzen und Stierohren. Im 
Allgemeinen stimmen alle Schilderungen 
darin überein, den Lung als ein krokodil- 
arligcs Monstrum und als das grösste Süss- 
wasserthier hinzustellen, das jemals existirte; 
er gilt als ein cicrlegendes Thier, dessen Ge- 
beine man noch überall in den Flussthälcrn 
von Schan-si, Schan-tung und Tsei-hli findet, 
und es wird, was ihn als einen Verwandten der Saurier charaktcrisirt, von ihm gesagt, dass 
er sich zur Abhaltung eines Winterschlafes in den Sümpfen verberge.-) 

De Groot erzählt, dass in China beinahe jeder Droguist oder Apotheker von einigem 
Ansehen fossile Lungzähne von zweifelhafter Provenienz als Gesundheitsamulettc ver- 
kaufe; am wahrscheinlichsten ist es, dass das Vorbild für den Drachen eine ausgestorbene 
Alligatorart (etwa der Teleosaurus) gebildet habe. In dem berühmten Werke Pen-thsao 
(Matcria medica) finden wir Zeichnungen von spitzen, incinanderschlicsscndcn Drachen- 
zähnen, und nach chinesischen Autoritäten soll der ganze Drache in fossilem Zustande 
an verschiedenen Orten Chinas beobachtet worden sein. In einer dieser Schriften wird ge- 
sagt, dass man Knochen des Lung, und zwar Zähne, Horn, Schwanz und Tatzen, auf 




Kig. 22. 

Zwcigchornter Drache von einem reich in SciJe. 
gestickten chinesischen Siaatsgcwande. 
i,Ocslcrr. Ilandclimu*. zu Wien. Orig.-Aulnahmc.t 
Vcrfll. Text, Seite fy, ;S, Si. 



') Die japanische Kunst kennt auch den geflügelten Drachen. Sehr schöne Darstellungen dieser 
Art .in einer japanischen Rüstung im Hamburger ethnogr. Museum. Nr. 1 190. (Luders). 

J) Schlegel, a.a.O., p. 49, 50, und J. J. M. de Groot, Jaarlijkschc iccstcn cn gebruiken van de 
Lmoy-Chincczen. Verhandclingen van het Uataviaasch Genootschap 1M0. XLiI, p. :88, 289. 
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Hügeln und in Höhlen tindet, woraus die Wolken emporsteigen und woher die Regen 
kommen. Lcs plus grands squelettcs ont une longueur qui varie de cinq pieds chinois 
i\ plusicurs dizaincs de tchang. (Lc tchang mesure 10 pieds chinois.) Le squelette enticr 
a £te trouve par des paysans qui cherchaient du bois. Les .Memoires des Choscs magique 4 
disent qu'il y a dans lc canton de Tsin-ning un ilot, appcle l'tlnt des dragons enterres. Les 
vieillards de l'endroit disent que des os de dragon existaient dans cet ilot et qu'on en 
avait retire" quantitc dans l'cau qui entoure cet ilot. En fouillant la terre, on a encorc trouve 
beaueoup d'os de dragon dans le canton des cinq cites, dans l'ancienne province de Choü.« ') 
Ausserdem sollen auch noch, nach dem Pcn-thsao, während der Zeit der Tsin-Dynastic 
(2Ö5 — 420 n. Chr.) viele Drachenfossilicn in Flüssen und Thälern aufgefunden worden 
sein. In den historischen Schriften der Chinesen sind sehr wenige Ucberlieferungcn über 
den Alligator der südlichen Provinzen niedergelegt. Der 
hauptsächlichste Bericht, welcher auch in das kaiserliche 
Wörterbuch von Khanghi aufgenommen wurde, steht unter 
dem Artikel »Han-Yu« in den ofricicllcn Geschichtsbüchern 
der Tang-Dynastie. Han-Yu, ein Staatsmann, Dichter und 
Gelehrter (bekannter unter dem Namen Han-Wün-Kung) 
lebte zwischen 768 und 824 n. Chr. Zum Gouverneur über 
die damals noch halbbarbarischen Landstrecken Tschao- 
tschau im nördlichen Theile der gegenwärtigen Provinz 
Kwang-tung von Kanton ernannt, fand er das Volk in tiefer 
Niedergeschlagenheit wegen der Verheerungen, welche da- 
selbst zahllose Krokodile unter Menschen und Thicrcn an- 
richteten; er warf ein Schaf und ein Schwein als Opfergaben 
in den Fluss, »cn zie, des avonds staken zwarc winden 
cn hevige onweersbuien op; verscheidene dagen achtereen 
stonden dientcngevolgc de rivicren geheel cn al droog, cn sinds dien tijd werd Tsjhao- 
Tsjow nimmer meer door alligators geteisterd.« (De Groot, p. 290.) 

In dieser Urkunde scheint der letzte Vcrtilgungskrieg aufgezeichnet zu sein, den man 
gegen diese gefrässigen Ungeheuer geführt hat. Schon im 7. Jahrhundert sagt der Schrift- 
steller Li-Schun-Fung, dass nach der Meinung der Bewohner von Kwang-tung »der 
Geist der Krokodile Donner und Blitz, Wind und Regen machen könne, und dass er 
sich dadurch der göttlichen Wesenheit der Drachen annähere Es erscheint somit die 
Annahme wohl gerechtfertigt zu sein, den Drachen auf das Krokodil, den König der Flüsse, 
zurückzuführen. Der berühmte Gelehrte I-tschucn der Sung-Dynastie sagt: *Dcr Drache 
ist ein Thier des feuchten Principes; wenn er hervorkommt, steigen wässerige Dämpfe 
empor und werden Wolken.* Li-yuen, welcher unter der Regierung des Kaisers Hien- 
tsung lebte, sagt in seinem Buche über das Wasser, dass die Fische und die Drachen 
ihren Schlaf in den Tagen des Herbstes beginnen, und dass der Drache daher zur Herbst- 



') Schlegel, ü. n. O., y. 50. 




Fig. 2i. 

Chinesischer Reiterschild, 

mit Tigermaske verziert. 

<r;uMmilc-<:«pic au* dem WcrVc 
Memoire*. Mir lcs Chm..is, 
T. VII, l'l. XXX. Nr. XI, tu ! 
V K I. Text, Seite 6,. öS. 
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nachtgleiche sich im Schlamme begrabe, um daselbst zu ruhen. Ein anderes chinesisches 
Buch sagt: >Dic Schlangen lassen ihre Eier auf der Erde, welche nach tausend Jahren zu 
Drachen werden. An dem Tage, wo sie aus der Schale kriechen, setzen sie die ganze 
Gegend in Verzweiflung; denn sie sind das Signal für den Ausbruch einer furchtbaren 
Ucberschwcmmung, welche sich weithin crgiesst.c In dieser Legende sind Ursache und 
Wirkung miteinander verwechselt; der erwachende Drache verursacht keinen Regen, 
aber der erste Frühjahrsrcgen verursacht das Erwachen des Drachen, d. h. des Krokodils, 
wie man das noch heute in den Llanos von Südamerika zu beobachten Gelegenheit findet. 

Dort kann man zu Zeiten an den Ufern der Sümpfe den feuchten 
Schlamm sich langsam und schichtenweise erheben sehen. Plötz- 
lich wird mit einem heftigen Geräusch, ähnlich dem, welches die 
Eruptionen kleiner Schlammvulcanc zu begleiten pflegt, die in 
Bewegung gesetzte Erde bis zu einer beträchtlichen Höhe in die 
Luft geschleudert. Derjenige, welcher diese Naturerscheinung 
kennt, flieht den Anblick ; denn eine gigantische Wasscrschlangc 
oder ein gepanzertes Krokodil entsteigen der Grube, erweckt durch 
die ersten ErUhjahrsrcgcn aus dem lethargischen Wintcrschlafc. 
(Alex. v. Humboldt, Ansichten der Natur.'). 

Daraus kann man schlicssen, dass die Wiedererweckung des 
Drachen mit grossem Lärm während der ersten Regenzeit im 

Frühlingc geschah. Nach allen diesen Beschreibungen kann daher 
h ig. 24. . 

Chinesischer Infanterie- ^ cr Drache nur ein grosses Reptil gewesen sein, welches sich, wie 

sdiild , mit Tigertnukc dies jetzt noch der Alligator thut, beim Beginne der kalten Zeit 

verziert. in ^ Sümpfe vergrub. (Drachcndarstellungen sind Krokodilen 

(FactiaUe-Copk im Jcm r p 

Werke Memoire* «ur in manchmal ausserordentlich ähnlich. Vergl. Fig. 20.) »Reste ä savoir 

Chinoi», T. VIII. Pi XXVII. . ... 

Nr . ljV , s fl ne convient pas de considdrer le Loung chinois corame une 

Vcr B i. Text, Seite 65,83. espece de crocodile, rcsscmblant au Gavial du Gange, dont lc 
bout du museau est, comme on le sait, garni d'une exeroissance 
dont la forme rappeile la cornc du Loung. e (Schlegel, p. 5i.) Der chinesische Lung 
war zweifellos noch ein Zeitgenosse des Menschen, da die Chinesen, noch sehr wenig 
erfahren in der Paläontologie, aus fossilen Resten unmöglich die Gestalt dieses Thieres 
zu reconstruiren im Stande gewesen wären. Zahlreiche chinesische Schriftsteller ver- 
weisen auf den Drachen als Regenmacher, und noch heutzutage wird, wenn eine Ucber- 
schwcmmung eingedämmt und die Folgen einer solchen glücklich beseitigt werden, der 
Rapport an den Kaiser gesendet, dass der Drache gefangen und bezwungen ist. (Dcnnys, 
Folk-lorcof China, p. 108. 3 ) In Kanton schreibt das Volk heftige Stürme allgemein fliegenden 
Drachen zu, und Manche behaupten, die dahinrasenden Ungeheuer mit den zusammen- 
geballten Wolken durch die Lüfte ziehen zu sehen. Der Umstand, dass der Lung das 
Symbol des feuchten Principe*, des Regens und des damit häutig einhcrgchcndcn Gcwittcr- 




') Schlegel, a a. O., p. 5:. 



J> De Groot, a. a. O.. p. 292. 
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Sturmes ist, hat auch den berühmten Fu-hi (2852 v. Chr.) veranlasst, in seinen acht Dia- 
grammen den Drachen dem Diagramme »Donner« anzupassen. In der Volkssprache von 
Amoy heisst ein Wolkenbruch *ling ka tsui<, der Drache bringt Wasser, und der Neptun 
der Chinesen, in dessen Gefolge sich eine zahllose Menge von aus Eiern oder durch 
Transformation aus der Feuchtigkeit entstandenen Drachen oder Nägas befinden, führt den 
Namen »der Drachenkönig der Seen«. 

Die Brahmanen besingen in ihren Hymnen Indra als den 
wohlthütigen Geist, dessen wolkenspaltende Blitze den Dra- 
chen zwingen, die befruchtenden Wasser des Himmels freizu- 
geben. (Koeppen, Religion des Buddha, p. 4. De Groot, 
p. 293.) Da der Drache sich nach dem Dahinschwinden des 
Winters aus seinem Schlafe erhebt, so ist er das Symbol des 
Frühlings, der wicdcrcrwachcnden Sonne; darum nennt man 
den ersten Theil des Himmels im Osten das Haus des blauen 
Drachen und *in hettijdperk derTcheou's (1 122 — 25? v. C.) 
had men de gewoonte bij den aanvang der lente het oosten 
met cen blauwen skepter tc begroeten en cen Chinecsch com- 
mentaar zegt daarvan: Dezc ceremonie van het aangeven 
der lente beteekende, dat men den ,voorjaarsgod des Draaks 
groetteV) Der Drachenkeim ist das leuchtende Princip, das 
aus dem Finstern hervorgeht, und wenn der Drache sich 
erhebt, erheben sich die Wolken. Da der Drache als Symbol 
der Frühlingssonne oder der Sonne überhaupt der Beherr- 
scher der Natur war, so ist es nur natürlich, dass man ihn in 
der Folge als Symbol der Weltherrschaft oder der kaiserlichen 
Macht annahm ; ausserdem stempelt ihn aber auch das Gewal- 
tige seiner Erscheinung zum Sinnbildc der Kraft, und er eignet 
sich daher auch aus diesem Grunde ebenso gut zu einem kai- 
serlichen Emblem wie die Löwen und Adler unserer Reichs- 
wappen. Im Schuo-wen steht: »Die Sonne ist massig, ohne 
Fehler; sie ist das Sinnbild des Fürsten.« »Der Drache,« 
sagt Kuang-ya, »das ist der Fürst*. iSchlcgel, p. 35.) 

Auf fast allen Darstellungen des chinesischen Drachen sehen wir diesen eine rolhc, 
zuweilen flammende Kugel, die »Perle« genannt, ausspeiend, oder dieselbe doch in den 
Klauen tragend. Im österreichischen Museum für Kunst und Industrie in Wien befindet 
sich eine sehr schöne altjapanischc Satsuma-Faience, in welcher ein Drache mit gcöHnetcm 
Rachen dargestellt ist, auf dessen Zunge die »Perle- ruht. In der Sammlung des öster- 
reichischen Handclsmuseums sieht man einen Drachen aus Bronze, dem die mit dem 
Yin- und Yang-Symbole decorirte »Perle, in die Klaue gesteckt ist; ebendaselbst befindet 




Fig. 25. 
Mit Fraucnkopf 
verzierter Schill! 'k."ts< aus 
Neu-Cluinea. ((). Finsch.) 

(Elim. Mut.Wien. Inv Nr. 
OriR.-Anfn.) 0-87 : o\l( Meter. 
Vcrgl, Tc\t. Seite 6.S82. 



') Groncman, Chincsche llcmelbeschrijving.Tij.lschrift vcorNedcrlnn.isch-lnilic, I. Theil, pM. 
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sich auf einer reich ornamentirten Vase in Email cloisonnc ein chinesischer Lung, der die 
in gleicher Weise geschmückte, an einem gewundenen Faden hängende »Perlet gerade 
ausspeit. (Siehe Fig. 1 1 .) Diese Perle stellt die Sonne vor. Die Zusammenstellung der 
Sonnenpcrle mit dem Drachen, worüber ausführliche Nachweise in Schlcgcl's bereits 




Fi*. 26. 

Illustration aus »lern chinesischen hist irischen Romane »san-kwoh-tfchi«, 

Geschichte der drei Reiche. (Dr. v. Schcrzcr, Nu vara-K Spedition.) 
(Kthnoßr. Mus. Wien. Inv. Nr.3771. Facs.mik-Copic.) Vcrpl. Text, Seite <*. <«,. 78. 



mehrfach citirtem Werke -»Uranographic Chinoisc« eingesehen werden können, erklärt sich 
dadurch, dass mit dem Auftreten des Frühlings, also mit dem Erwachen des Drachen, auch 
die Sonne, einer leuchtenden Perle gleich, wieder über dem Horizonte in Glanz und Herr- 
lichkeit emporzuschweben beginnt: der Drache speit, sich aus dem Schlafe erhebend, die lange 
verborgene Sonne als funkelnden Fcucrball in den Weltraum. Das Aufgehen der Sonne im 
Osten ist daher identisch mit dem Frühlingsanfang, mit der Erscheinung des blauen Drachen. 
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»C'est pour ccttc raison que, pendant la dernicrc nuit de l'annce, pour le grand exorcisme, 
tous les membres de la tamille imperiale et tous les officiers de la maison, se rangeaient cn 
procession dans l'cnceintc sacree du palais imperial, se masquaient, s'habillaient d'habits de 
couleurs bigarrees, et tenaient en main unc lance dor£c avec unc banniire dragonnee. 




Fig. 27. 

Vorderseite eines dayakischen Schildes. 
(Lieut. v. Tyszka.) 
(Völkermus. Berlin. C»c/. v. Mc * n 1 
ra?5 : o\|j Meter. 
Vcrgl. Text, Seite 43, 44, fS t ;5, 77, 81, 8», 84. 



Fig. 28. 

Rückseite des in Figur 27 dargestellten 
dayakischen Schildes. (Lieut. v. Tyszka.) 
(Völkermu». Berlin. Ca. v. Mcyn.) 

r»$S : 0*41 Meter. 
Vcrgl. Text, Seite 4j, 73, 76, 77, 8s, 84.. 



L'origine de cette coutumc est fort naturelle. On savait par l'anciennc tradition que lc 
lendemain du dernier jour de Tan ctait le premier jour du prtntemps, annonce dans lc 
commenccmcnt des sicclcs par le lever de la constellation du dragon. C'est pour cela qu'on 
agitait pendunt la nuit qui precedait ce jour, des bannieres sur lcsquclles on avait peint ce 

Hein. Die bildenden Künste bei den I>a\akv 8 
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dragon, qui ramenait l'harmonie dans la nature et faisait £clore la creation.« (Schlegel, 
P- 5 7 , 58.) 

Eis ist vollkommen begreiflich, dass der Gott der befruchtenden Feuchtigkeit bei 
einem ackerbautreibenden Volke, wie das der Chinesen ist, einer ausgebreiteten Verehrung 
theilhaftig werden muss ; thatsächlich wurden dem Drachen auch zahlreiche Tempel er- 
baut, und zur Zeit anhaltender Dürre werden behördlich angeordnete Gebete an ihn 
gerichtet. Viele Fabeln und Legenden, welche im Laufe der Jahrhunderte entstanden sind, 
handeln von dem Drachen als Regengott ; unfehlbar folgen heftige Wolkenbrüchc, sobald 
die Drachen in den Wolken streitend aneinandergerathen. So erzählt das »Buch der fünf 
Elemente«, dass unter der Regierung des Kaisers Tsing-ti der nördlichen Tschau-Dynastic 
im Sommer des Jahres 58o ein Drachenkampf beobachtet worden sei. Da erschien in einem 
weissen Lichte von Osten her ein weisser Drache und stiess inmitten des Firmamentes mit 
einem von Nordwesten kommenden schwarzen Drachen zusammen, worauf sich ein 
heftiges Ringen entspann, das unter Donnerschlägen, heftigen Blitzen und furchtbaren 
Regenschauern nach mehreren Stunden damit endigte, dass der schwarze Drache unterlag 
und der weisse gegen den Himmel emporstieg, lieber solche Drachenkämpfe existiren 
Aufzeichnungen aus i6o5 zu Whampoa, aus 1667, 1739, 1787 etc.') Gegen den Hoch- 
sommer zu, wenn die Trockenheit eintritt und die Gewässer versiegen, ziehen sich die 
Drachen (die Krokodile) zurück und verschwinden in den spärlicher werdenden Morästen. 
Dann begibt sich das Volk in den sogenannten Drachenbooten, welche Abbildungen dieser 
Fabelwesen zeigen, auf das Wasser, um die Regenmacher aufzusuchen; damit verknüpft 
sich in China die Feier des Sommerfestes oder des Drachenfestes, welches in Japan unter 
dem Namen »Tango no seku* begangen wird, und dessen Abhaltung selbstverständlich 
auch überall im indischen Archipel angetroffen werden kann, wo sich chinesische Emi- 
granten befinden. Aus demselben Grunde sieht man im Hochsommer Abbildungen des 
grossen Regengottes, des Drachen, in Processionen durch die Strassen tragen. 

Solches geschah schon in den ältesten Zeiten, und Kaiser Tsching-Tang Hess bereits 
einen Drachen aus Lehm verfertigen, den man um Regen beschwor, als einmal grosse 
Dürre herrschte. Der Herzog von Scheh, ein Zeitgenosse des Confucius, licss zahllose 
Drachenbilder auf allen erdenklichen Gegenständen, auf Mauern, Schüsseln, Tellern u. s. w., 
anbringen, damit in seiner Landschaft niemals Regcnmangel eintrete. Schriftsteller der 
Sung-Dynastic berichten, dass die irdenen Drachengötzen, wenn das Gebet um Regen 
längere Zeit unerhört blieb, vom Volke so lange gcgcissclt wurden, bis ein Umschwung 
im Wetter erfolgte, und dass man dieselben nachher ins Wasser warf. Als Gott des er- 
quickenden Regens und als Repräsentant der dadurch bedingten Fruchtbarkeit theilt der 
Drache die Wohllhaten des Himmels aus, und indem er die unerträgliche sommerliche 
Gluth durch Abkühlung mildert, erfrischt er die Menschen, erlöst sie von Krankheit und 
Ermattung und beseitigt Epidemien; es ist also auch ganz natürlich, dass man sein Abbild 
im Hochsommer allerorten aufstellte, um dasselbe nach Ablauf dieser Periode, beladen 



>) Vergl. die näheren Angaben hierüber in de Groot, a. a. O., p. :();. 
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mit allen durch dasselbe aufgesogenen nachtheiligen Einflüssen, zu verbrennen oder im 
Meere zu versenken. Ebenso natürlich ist es, dass man den Drachen, als Symbol der 
Fruchtbarkeit, mit dem Yin- und Yang-Zeichen und mit dem Sonncnball verwob, und dass 
man ihn, den wohlthätigen Genius, als allgemein beliebtes Decorationsmotiv, so oft es 





Fig. 39. 

Schild der Kenyas im Sultanat Kuui. 
Südost-Hornco. (S. W. Tromp.) 

(Ethnogr. Hat. Luiden. Inv.-Nr. '>u 4'- 
(je*. v.Tomiiscn ) ijo? : w.U Meter. 

Vcr B l. Test, Seite 42,71,73,77, 81,84. 



Fig. so. 

Rückseite des in Fig. 29 dargestellten 
Dayakschildes. (S. W. Tromp.) 

(Ltliuagr. Mus. Leiden. Inv.-Nr. 614 41. 
Gez. v.Tomiiitn.) rio5 . 0-34 Meter. 

Vwgl Text, Seite 41, 71, p, 77, 82, 84. 



anging, auf den verschiedenartigsten Gegenständen zur Darstellung brachte. In Fig. 21 
und 22 habe ich zwei chinesische Drachenköpfe beigebracht, wovon sich der eine auf 
einer emaillirten Vase, der andere auf einem in Seide gestickten chinesischen Staats- 
gewande befindet; beide sind stark stilisirt, beide sind zweigehörnt und bei beiden ist 

8* 
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statt der Augen das Yin- und Yang-Symbol eingesetzt; Nase und Nasenflügel sind voll- 
kommen ornamental behandelt, ebenso die Ohren und die mahnen- oder flammenartige 
Kopfsilhouette ; das Gehörn des auf einer Seidenweberei befindlichen Lung erinnert sehr • 
an das Geweih eines jungen Hirschen; Nase oder Oberlippe tragen seitlich angesetzte 
Bartfäden. »Le Dragon reprdsente Chang-ti, l'esprit qui preside aux saisons (?). Son Corps, 
couvert de larges ecailles et muni de quatre pieds ä cinq griffes (?), ondulc cn replis 
tortueux; sa tfite puissante, surmontd de cornes (?), et orn£e de long tentacules nasaux.« ') 
Der Drache steht nicht den Jahreszeiten, sondern spcciell dem Frühlinge vor; seine 
Füsse sind nicht jederzeit mit fünf, sondern mit drei, vier oder fünf Klauen besetzt; 
Drachenköpfe mit zwei Hörnern kommen zwar hüufig vor, doch sind solche mit nur 
einem Horn für den ursprünglichen Typus des Lung charakteristischer. In Bezug auf die 
Anzahl der Klauen bestehen zwischen chinesischen und japanischen Drachcnbildern keine 
Unterschiede; die Anzahl der Drachcnklaucn kann daher für die Bestimmung der Pro- 
venienzen keine verlässlichen Anhaltspunkte liefern. In früheren Zeiten war vielleicht der 
dreiklauige japanische Drache ein Privilegium des Mikado, gegenwärtig aber zeigt der 
ofriciellc japanische Staatsdrachc an den Vorderfüssen vier und an den hinteren Extremitäten 
drei Klauen. 

Seit dem Jahre 1644, d. h. seit der Herrschaft der Mandschu-Dvnastic, ist der 
chinesische Drache vicrklauig, während zur Zeit der Ming-Dynastie China unter dem 
Zeichen des dreiklauigcn Drachen lebte. Vierklauig sind die meisten dieser Fabclthicrc, 
>dic wir heute auf altchincsischcn Porzellanen, z. B. Scladon-Schüsseln und Gefässen in 
Borneo, Ccram und anderen TheÜcn des malayischen Archipels rinden. Auch Korea- 
Porzellan scheint den vicrklauigcn Drachen aufzuweisen.« 2 ) Der Drache (Lung, Riyö, 
japanisch Tatsu) steht an der Spitze der beschuppten Thicrc; als Sinnbild der Wachsamkeit 
und Stärke zum Wappcnschmuck oft verwendet, kommt er auch in japanischen Tätowir- 
mustern nicht selten vor. Unter dem Namen Ki-rin, welcher eigentlich dem Einhorn 
beigelegt ist, rindet man in Japan häutig ein Thier, welches den Kopf und die Brust eines 
Drachen, die Beine eines Hundes und den Schweif eines Löwen aufweist. »Auf Dcckcl- 
vasen und Räuchcrgefässen bildet dasselbe oft den Dcckclknopf und ist dafür mindestens 
ebenso beliebt wie die Lotosknospc.« ■*) 

Mehr Bedeutung noch als den ostindischen und chinesischen Mascarons, als den 
Raksusabildern und den Drachendarstcllungcn scheint für die Lösung der Frage nach 
einem eventuellen Vorbilde der dayakischen Dämonenschilde den chinesischen Tiger- 
fratzen innezuwohnen. <) — Der Tiger ist bei den alten Chinesen der Repräsentant des 
Herbstes und des westlichen Himmels, sowie der Drache als Repräsentant des Frühlings und 
des östlichen Himmels betrachtet wurde. Pe-hu, der weisse Tiger, von welchem man an- 



") Du Sartel, l.a porcelaine de Chine. Paris 1881, p. 66. 

3) W. Joest, Tätowircn, Narbcnzcichncn und Körperbemalen. Berlin 1887, p. 1 2 j. 
i) }.}. Rein, Japan. Leipzig 1 88<>, Ud. II, p. 3H1. 

4) Pcrelacr, Ethnographische besdirijving der Dajaks, p. 78, nennt unter anderen auch Tiger- 
darslcllungen auf Dayakschilden. 
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nimmt, dass hohes Alter seine Haare gebleicht habe, und dem man eine Lebensdauer von 
tausend Jahren zuschrieb, galt als ein Thier ohne Blutdurst und Grausamkeit; man nannte 
ihn den König der vierfüssigen Thiere, den König der Berge, den Sturmerreger. »II hurlc 




Fig. JI, 

Schild der To ri adja» im Innern von Selebcs. 
{Dr. B. F. Matthcs.) 

(lithnogr. Mus. Leiden. Inv.-Nr. 3? 5«7- 
Gc*. v. To niu 5 5 c n ) 1*46 i o'jo, Meter 
Verfil. Seile 77. M.Sj. > 4 . 



Fig 3:. 

Rückseite des in Fig. 31 dargestellten 
To ri adja-Schildc«. (Dr. B, F. Matthcs.) 

ibthnogr. Mu» Leiden. Int .-Nr. 3; $47. 
Gel. v. Tomasse n.) rjo : o-Jp Meter. 
Vcrgl. Text, Stile ja, 73, 77, Nj, »4. 



comme le grondement du tonnerre, de sorte qiM toutes les betes lc craignent en tremblant 
et que lc vent raeme lc suit.«') Da die Nordweststürme, welche im Herbste in China 
einzubrechen pflegen, die Bäume entlauben und die Schönheiten der Natur vernichten, 
und da um dieselbe Jahreszeit die Tiger aus den unwirthlich gewordenen Bergen in die 

i) Schlegel, a.a.O., p. 06, 67. 
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Ebene hinabstiegen und in der Nähe menschlicher Niederlassungen sichtbar wurden, so 
hat man die Erscheinung des Tigers mit dem Absterben der Natur und das Tigergebrüll 
mit der Entstehung der herbstlichen Stürme in Verbindung gebracht. Die Constellation 
der Gestirne am alten Himmelsglobus, welche dem weissen Tiger zubenannt war, hüben 
die Chinesen später als die eines bewaffneten Kriegers und Zerstörers bezeichnet. Der 
Tiger galt schon in ältester Zeit bei den Chinesen als Beschwörer von Gespenstern und 
als Dämonenvcrschcuchcr. Sein Bildniss spielt im religiösen Leben dieses Volkes eine 
bedeutende Rolle; man rindet es in den verschiedensten Grössen und in den ver- 
schiedensten Darstellungen in allen Tempeln; bald dient es als Tempel Wächter, bald als 
Reitthier für papiernc Puppen, w elche fremden Geistern den Eingang in den Tempel ver- 
wehren sollen, bald wird es in taoistischen Aufzügen durch die Strassen geführt, bald 
von Priestern an bestimmten Festtagen im sogenannten Feuersprung durch die Flammen 
brennender Scheiterhaufen getragen. Kleine Amulette, welche menschliche Wesen dar- 
stellen, die auf Tigern reiten, gibt man neuvermählten Frauen, um böse Geister von ihnen 
abzuhalten. (Doolittle, Social Life of the Chinese, p. 66.) Am t 5. Tage des Jahres wird 
ein aus Bambu und Papier angefertigter feuerspeiender Tiger durch die Strassen gezogen, 
»zoodat hij schijnt te loopen cn naar links cn rechts onder hevig geknetter uit alle kanten 
van zijn lichaam vuur spuwt*.') 

An Hausthürcn und Wohnungen sind Tigermasken als Geisterbanner und Dämonen- 
beschwörcr seit den ältesten Zeiten in China gebräuchlich; manchmal rindet man sie da 
in der Gcstult von Stcinbildnissen an beiden Seiten des Haupteinganges errichtet, manch- 
mal auch in bunten Farben auf die Holzflächc gemalt. Ebenso werden sie neben den 
Grabstätten zum Schutze der Todten aufgestellt, ganz in derselben Weise, w ie uns das 
auch von den Dayaks bekannt ist. 

Man malt Tiger auf kleine Holzplättchen, man gravirt sie in Metall oder man ver- 
fertigt sie aus Pflanzenfasern und Seide, um sie in den Haaren oder am Körper als Talis- 
man zu tragen, und ebenso zahllos wie die Anwendungen von Tigcrbildnissen als Bcschwö- 
rungsmittel sind die Legenden, welche über die wunder- und heilkräftigen Wirkungen des 
Fleisches, der Haare, der Zähne und der Klauen dieses Raubthicrcs im chinesischen Volke 
cursiren. Ganz analog dieser Erscheinung ist die abergläubische Verehrung, mit welcher 
die Tigerzähne bei den Davaks betrachtet werden; auch rindet man im ganzen indischen 
Archipel Tigerbildnisse vor den Wohnungen der cingebornen Häuptlinge. (De Groot.) 
Zu einer Zeit, da Tiger noch in grösserer Menge existirten, mussten sie natürlich für die 
Bevölkerung ein Gegenstand der Furcht und der scheuen Bewunderung sein; nach und 
nach dürfte sich dann die Ueberzcugung herausgebildet haben, dass diese Bestien, welche 
sich den Tag über verborgen halten und nur des Nachts auf Raub ausgehen, diese Lebens- 
weise deshalb einhalten, um auch auf die Geister der Finsternbs Jagd zu machen, eine 
Anschauung, die dadurch noch bestärkt werden musstc, dass das Gebrüll des Tigers die 
gespenstigen Stimmen des Waldes und der Flur immer sofort verstummen machte. 



i) De Groot, a. u. O., p. 107 und 109. 
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*Buitendicn ging de tijger oudtijds voor ccn zonnedier door. ,De tijger is een vvczcn van 
hct principe van het licht (Jang) en het eerstc onder de dicren', zoo leest men in den 
.Navorscher der Zedcn en Gcwoontcn'.« >Tot op den dag van heden zells geloovcn 




Fi* 33- 

Schild der To ri adjas im Innern von Selebes. 
(Dr. B. F. Matthe».) 

(Ethaogr. Mus. I.cidcn. Inv. -Nr. 61,19. * 
Gel. *. Tomassen.) riö : 0-42 Meter. 
Vergl. Toxi, Seite 72, 73, 77,81,84. 




r ig. 34. 

Rückseite des in Fig. 33 dargestellten 
Schildes. (Dr. B. F. Matthe«.) 

llithnoRr. Mu*. Leiden. Inv. -Nr. 61,19. 
Gez. v. Tomassen.) t'16 : 0*4} Meter 
Vcrgl. Text, Seite 7a, 73, 78, 84. 



de bewoners van hct Uijk der Bloemcn stcllig en vast, dat clke tijger, die eens een mensch 
vcrslonden heeft, niet door de ziel van zijn slachtoffer wordt verlatcn ...«') 

Für die Frage, deren Beleuchtung hier versucht werden soll, ist indess mehr als alle 
Bezüge, welche bisher erörtert wurden, die Thatsache von Bedeutung, dass der Tiger in 



') De Groot, a. a.O., p. 485 und 5:6. 
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der Kriegführung der Chinesen uns als Decorationsmotiv an Angriffs- und Vertheidigungs- 
mitteln aller Art überraschend oft begegnet. Ich beziehe mich hierbei auf die Mittheilungen 
Uber Heeresorganisation, SoIdatenausrUstung, Schlachtordnung, Uniformirung etc., welche 
in dem grossen Werke »M^moires concernant l'histoirc, les scienecs, les arts, les m<furs, 
les usages etc. des Chinois, par les Missionnaires de Pc-kin* enthalten sind. 

Da finden wir im VII. Bande auf Taf. XXX, Nr. IX, eine Art Helm in Tigerkopf- 
form aus getriebenem Kupfer, mit einer in allen Details wohl ausgeführten Tiger- 
maske mit einem Sicgclschriftzcichcn ■) an der Stirne versehen, »ä l'usage de ceux 
qui sont armes du sabre et du bouclier«. Auf derselben Tafel, Nr. XI, Fig. 9, ist das 
Etui oder Futteral dargestellt, welches zur Aufbewahrung der Gewehre dient; es ist 
aus geölter Leinwand gemacht und mit einem Drachenbildc geziert; vor dem geöffneten 
Rachen des Ungeheuers der flammende Sonnenball. Fig. 10 dieser Abtheilung stellt den 
Mittclthcil eines chinesischen Schildes dar, welcher auf der Vorderseite mit 
einem gut ausgeführten Tigerkopfe, der ebenfalls das Siegelschriltzeichen aufweist, 
verziert ist; ich habe von dieser Illustration eine getreue Facsimile-Copie angefertigt und 
in Fig. 2 3 dieser Abhandlung beigegeben. Die Augen sind weit aufgerissen, der Rachen 
ist geöffnet, an den Mundwinkeln ornamental behandelt und mit weit herausreichen- 
den Eckzähnen (Hauern) versehen. Der Schild ist aus Rottan oder Palmcnzweigcn 
gemacht; der Diametcr betrügt 2 Fuss 5 Zoll. 3 ) Band VII, Taf. XXXI enthält in Nr. XII, 
XIII und XV verschiedene Standarten und Banner, welche mit Drachen und Flammen- 
perlen und mit einem geflügelten Leoparden(r) verziert sind; letztere ist die Haupt- 
standarte der Truppen, die unter »der gelben Farbe* stehen. Taf. XXXIII dieses Bandes 
zeigt in Nr. XXIII alle Utensilien, welche zur complttcn Ausrüstung einer chinesischen 
Büchse erforderlich sind; Fig. 4 dieser Abbildung, *gibcciere a contenir des lingots de 
plomb pour la charge de 1'armc, enthält wieder die typische Tigermaske mit dem Siegcl- 
schriftzcichcn an der Stirne; gleich darunter ist in Fig. 6 der Tiger als Flintenträger 
dargestellt. 

Im Vlll. Bande ist auf Taf. XVIII, Fig. 84, ein chinesisches, mit einem Drachen ge- 
ziertes Kriegsschiff abgebildet, an dessen Bug ein bewaffneter Soldat einen Tigerschild 
emporhebt (vergl. auch Taf. XX). Taf. XXII, Fig. 94, ein Kriegsschiff, das mit recht- 
eckigen beweglichen Planken nach aussen abgeschlossen werden kann, wodurch gleichsam 
eine Wand von nebeneinandergestellten Schilden entsteht. Diese 5 Fuss hohen und 
2 Fuss breiten Planken, welche dem dahinter befindlichen Soldaten Schutz gewähren, 
sind mit Leder überzogen und sämmtlich mit Tigermasken geziert. Die in dieser 
Illustration dargestellten Köpfe erinnern sehr an die Dämonenmasken der dayakischen 
Schilde. Ebenfalls im VIII. Bande sind auf Taf. XXVII drei Schilde abgebildet, die sämmt- 

i) Nach Schlegel'« und HirüY« Mittheilungen heisst dic*cs Zeichen ^ »Wange und bedeutet 
.König«. Hirth gibt dafür folgende Erklärung: »F« steht für ^ hai-lung-wang — der Kö- 

nig Seedrache, eine unserem Neptun entsprechende Gottheit.« Vgl. oben p. 55. 

») Derartige chinesische Schilde rinden sich in den Museen von Brüssel. Chrisiianin und Kopen- 
hagen. 



Digitized by Google 



65 



lieh Tigermasken tragen; einer ist kreisrund, ein Reiterschild (Fig. 122), »bouclicr de 
l'epaule, a l'usage des cavaliers; il reprlsente la t£tc d'un tigre: il est d'un bois leger, cou- 
vert de cuir* ; einer ist trapezförmig, »bouclier de resistance«, und einer hat die Form eines 
Fünfeckes mit einspringendem Winkel (Schwalbenschwanz); er dient zum Schutze für 
Infanteristen, »bouclier ä queue d'hirondellc: il est ä 
l'usage des fantassins« ; ich habe eine Facsimile-Copie 
dieses Schildes in Fig. 24 dieser Abhandlung beige- 
schlossen. Wie man aus der Illustration ersehen kann, 
zeigt der Tigerdecor nicht nur die Gesichtsmaske, son- 
dern auch die beiden drciklauigcn Vordertatzen. Ich 
möchte an dieser Stelle darauf aufmerksam machen, 
dass eine vergleichende Betrachtung der Tatzcndar- 
stellung auf diesem Schilde mit den Handbildungen 
auf manchen Dayakschildcn, namentlich aber mit jenen 
des unter Fig. 2 5 mitgethcilten ncuguincischcn »käs^ 
überraschende Aehnlichkeitcn erkennen lässt. Tiger- 
masken rindet man ferner auf dem Kriegswagen, 
Bd. VIII, Taf. XXIX, Fig. 1 36, mit nach rechts und 
links auseinandergehenden, nach aufwärts gerichteten 
Tatzen, und der Abschnitt »Instruction sur l'exercice 
militaire« enthält in Bd. VII, p. 322, 3a3, 3 2 6, 327, 
329 — 332, 338, 341 u. s. w. verschiedenartige Trup- 
pcnaufstcllungcn, Marschordnungen, Exercirübungcn 
etc., wobei hunderte von Soldaten mit Tigcrschildcn, 
in den verschiedenartigsten Evolutionen begriffen, dar- 
gestellt sind. 

Auch auf Rüstungen findet man den Tiger neben 
dem Drachen. Die Bezeichnungen, welche gewissen 
Soldatenaufstellungen beigelegt werden, enthalten 
ebenfalls Hinweisungen auf den Tiger; so gibt es eine 
Phalanx, bei welcher die Krieger zu fünf Mann über- 
einander in der Weise aufgestellt werden, dass der 
unterste die vier akrobatenartig senkrecht Uber seinem 
Haupte balancirenden auf seinem Schilde trägt; man 

nennt diese Art der Rangirung die fünf Tiger, bereit aus dem Walde herauszugehen, um 
sich auf ihre Beute zu stürzen — »les cinq tigres prits ä sortir de la forfit pour sc jetter 
sur eur proie«.') An einer andern Stelle wird mitgethcilt, wie U-hcu und U-tsc sich 
in ein Gespräch über Truppenführung vertiefen, wobei U-tse in mystisch-bombastischer 




35. 

Dämoncnschiki 
unbekannter Provenienz. 
lOcst. HanJcIsmus. Wien. Ong.-Aufn.) 
Vergt Text, Seite 73, 78, 84. 



i) Memoire« con^ernunt l'histnire, les sciences, les arts, les nneurs, les usajies etc. <!es Chinois, par 
les .Missionnaires de Pe-kin. Paris 1782, t. VII, p.3:6. 

Hein. Die bildenden Künste bei den l>aynk«. 0 
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Weise folgende Hegel aufstellt: »Bedecket niemals den Mittelpunkt des Himmels, erhebet 
Euch niemals bis zu dem Kopfe des Drachen. Ich nenne den Mittelpunkt des Himmels 
die tiefen Thäler und die Schluchten, welche zwischen den Bergen sind; hütet Euch, Eure 
Armee jemals dorthin zu führen. Ich nenne den Kopf des Drachen die Höhe dieser steilen 





Fig. 36. 

Vorderansicht eines dnvakischen Schildes 
aus Sarawak. (Bieber.) 
< Völkermus. Berlin. Gcx. v. Mcyn.) 
rj5 : 0-42 Meter. 
VcrRl. Text. Seite 41. 73, 78, 81, 84. 



Ffc 37- 

Rückseite des in Fig. 36 dargestellten 
dayakischen Schildes. (Bieber.» 
(Vülkcrmus. Iterlin. Gez. v. Mcyn.) 

ri5 : 0-4» Meter. 
VcrRl. Text, Seite 42,71t, 78, «1,84. 



Gebirge, deren Gipfel sich in den Wolken verlieren; lasset Eure Truppen nicht dort hinauf- 
steigen. Der schwarze Drache muss stets links sein und die weissen Tiger rechts. Die 
rothen Vögel mUssen an die Spitze gestellt werden, und die Geister, welche den Warfen 
vorstchen, am Schlüsse. Der Mittelpunkt ist der Platz der sieben Sterne; durch ihren Ein- 
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fluss und durch ihre Anordnung setzen sie Alles in Bewegung, was sie umgibt. Bei ihrem 
Anblicke muss die ganze Armee wissen, was sie zu thun hat.« (M£m. VII, 200.) 

Alles, was in dieser Phrase gesagt wird, bezieht sich nur auf die Fahnen und Schilde, 
auf welchen der schwarze Drache, der weisse Tiger, die rothen Vögel, die Geister, welche 




Flg. 38. 

Schild dcrKayansim SultanatKutai. Südost-Borncu. 
(S. W. Tromp.) 

(Llhnoßr. Mus. Leiden, luv. -Nr. G14/40. 
Gez. v. Torna tsen.) rÄJ : o - J5 Meter, 
Vergl. TcM. Seile 4J. 71.7.''. 7S. 84. 




Kig. 39- 

Rückseite des in Fig. 38 dargestellten Dayakschildes. 
(S. W. Tromp.) 

Il-ithnngr. Mas. Leiden. Inv.-Nr. 614/40. 
Gez. v. Tomassen.) r38!> : o-.^ Meter. 
Vergl. Text. Seile 41 71. 7:», 78, 84. 



den Waffen vorstchen, und die sieben Sterne gemalt sind. Diejenigen, welche auf ihren 
Kleidern oder auf ihren Schilden die gleichen Symbole hatten, wurden unter den Stand- 
arten gleichen Zeichens eingereiht und folgten diesen Signalen. — Auf ein gegebenes Zeichen 
machen die Tiger und die Drachen ihre Evolutionen; diese Aufstellung heisst im Chinc- 
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sischcn >Iung-hu-fu-ti-tschen«, die Drachen und die Tiger um ihre Beute kämpfend — 
»les dragons et Ies tigres combattants pour la proie« 1 .) Nach dem Drachen sind mehrere 

Schlachtordnungen der Reiterei benannt; so heisst die 
erste derselben »tsing-lung-tschen*, die Ordnung des 
schwarzen Drachen; die zweite führt den Namen 
>schoang-lung-tschen«, die Ordnung der gepaarten Dra- 
chen ; die sechste nennt man » tsanglung-tschen * , die Ord- 
nung des blauen oder grünen Drachen etc.») — In Ger- 
land's »Atlas der Ethnographie* (Leipzig 1876) sind auf 
Tafel 36 unter Anderem drei chinesische Krieger in voll- 
kommener Feldausrüstung abgebildet, von welchen einer 
einen Schild mit Tigermaske in der Hand hält, der voll- 
kommen der Fig. 2? dieser Abhandlung entspricht. Der 
Text hiezu (auf p. 16) lautet: «In älterer Zeit bedienten 
sich die Chinesen verschiedener Belagcrungswerkzeugc, 
welche an Aehnliches bei Griechen und Römern erinnern, 
und ebenso war früher die Ausrüstung der Krieger an- 
derer Art wie heute. — Besondere Beachtung verdient 
der Schild, welcher mit einer Art von Gorgonenhaupt 
prächtig bemalt ist . . .* Aehnlichc Schilde mit Tiger- 
masken wurden auch in Tibet verwendet. Dafür findet 
sich eine Belegstelle in Georg Timkowski's Beschrei- 
bung einer Reise nach China, wo es in der von Pater 
Jakinf übersetzten chinesischen Erdbeschreibung unter 
dem Capitel Tibet heisst, dass das Militär Schilde von 
Rohr oder Holz besitzt. »Ihre hölzernen Schilde sind 
anderthalb Fuss breit und 3 Fuss 2 Zoll lang; sie sind 
mit Tigern bemalt und mit Federn von verschiedenen 
Farben geschmückt. Von aussen sind sie mit eisernen 
Blättern beschlagen.« 3 ) In Fig. 26 dieser Abhandlung 
reproducire ich in Facsimüc-Copie die Darstellung eines 
mit Schwert und Schild bewaffneten chinesischen Krie- 
gers aus dem chinesischen historischen Romane »san- 
kwoh-tschi«, Geschichte der drei Reiche, von Dr. von 
Scherzer gelegentlich der Novara -Expedition erworben, gegenwärtig im ethnographi- 
schen Museum zu Wien. Der Schild auf diesem Bilde zeigt deutlich die dämonischen 




Fig. 40. 

D.iyakschiUI aus Südost-Romeo. 

(Kthnogr. Mh«. Läden. Inv.-Nr. '•<»> 195. 
Gez. v. Tomasten.) 
i : n-\j Meter. 
Vcfgl. Text, Seite 4». 7'. 7*. 7«. •«••*• 



I) Memoire« sur les Chinois, t. VII, p. 350. 

=) Blau otlcr Grün kann in diesem Falle nicht unterschieden werden, denn das Schriftzeichen 
»tsang« bedeutet ebensowohl das Grün des Grase«, als auch die Bläue des Himmels. Ibid., t. VIII, p. 344. 

1) Georg Timkowski, Reise nach China durch die Mongolei in den Jahren 1810-1821. (Aus 
dem Russischen übersetzt von M. J. F.. Schmidt, Leipzig 1825 — 18:0.) Bd. II, p. 1X8. 
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Züge einer mit Hauern versehenen Gesichtsmaske, welche jedoch mit den Köpfen auf 
den Tigerschildcn, die in der chinesischen Armee in uniformer Ausführung nach Tausenden 
zählten, keine weitere Aehnlichkeit hat; eher könnte man diese Maske mit den Drachen- 
darstellungen vergleichen, wie sie in China so häutig sind. Die chinesischen Schilde hatten 
verschiedene Arten des Decors, und unter den Dä- 
monenschilden dieses Volkes lassen sich wieder Tiger- 
schilde, Drachenschilde und vielleicht noch andere 
Typen unterscheiden. Der bekannte Sinologe Prof. 
Gustav Schlegel in Leiden hat freundlichst in einer 
brieflichen Mittheilung die nachfolgend angeführte Er- 
klärung der in Fig. 26 dargestellten Roman-Illustration 
gegeben: »Der Held mit Schwert und Schild stellt 
Lü-mung ( § ^ ) vor, eine der bedeutendsten Fi- 
guren aus dem historischen Roman j^- H * San- 
kwo-tschi, .Geschichte der drei Reiche' (Klaproth's 
Uebersetzung ist nach der japanischen Uebersctzung 
dieses Romanes gemacht). Lü-mung starb im Jahre 
219 n. Chr. (Cf. Mayers, Chinese Readers Manual 
Nr. 462). Die Inschrift rechts lautet in modernen 
chinesischen Zeichen: £ ^törtSÄ^fto 
— U #lj Ig )K # ,In weisser Kleidung 
bewegten sie das Hinterruder — es war wirklich eine 
wunderbare List. Als er sich erhob, fielen King und 
Siang, und er nahm den zweiten General gefangen'. 
Diese Beischrift bezieht sich auf Cap. 7 5 des genannten 
Romanes, wo man beschrieben findet, wie Lü-mung 
(oder Lü-tzse-ming) 80 Schifte mit auserlesener Mann- 
schaft besetzte, alle als Kau Heute verkleidet und in 
weisser Kleidung die Schifte rudernd [ g ^ Wj 

ISA»« w m±& m »* 

durch war er in Stand gesetzt, die Stadt King tschen 
zu überrumpeln. Die zweite Hälfte der Bei- 
schrift bezieht sich auf die Gcfangennchmung des Ge- 
nerals Kwan-yü, des zweiten der drei Eidgenossen 
( Liu-pei, Kwan-yü und Tschang-fci) im Pfirsichgarten. 

(Mayers, Chinese Readers Manual Nr. 297.) Die Figur des Schildes stellt wahrscheinlich 
einen Drachenkopf vor. Im Buche ^ ^ liest man ^ ^ jjjj^ \% ^ ftftj 
,Drachenschilde sind Schilde, worauf ein Drache als Zierat gemalt ist'«. Dieses Citat ist 
aus der in Wylie's Notes on Chinese litcrature, S. 1 5 1 vermeldeten chinesischen Enzyklo- 
pädie entnommen. Professor Schlegel hatte die grosse Güte, in dieser Encyklopädie den 




F"g- 4*. 

Ditynkschikl aus Sütlost-Bornco. 

(Ethnogr. Mus. l.ctJen. Inv. -Nr. Joo 194. 
(lex. v. Torna »*c n.) i\38 : 0-44 Meier. 
Vcrßl. T«t, Scite42.7i,7:»,7K.Si.S 4 . 
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ganzen Artikel Uber Schilde durchzusehen ; das hier angeführte Citat ist das einzige Uber 
die Drachenschilde. Die Schilde sind in der chinesischen Armee seit der Einführung der 

Feuerwaffen — weil als Schutzmittel gegen dieselben 
unzureichend — verschwunden. 1 ) In einem andern 
Briefe erledigt der gelehrte Autor der Uranographic 
Chinoise die Anfrage, ob im chinesischen Schilddecor 
eine Vorbildlichkeit oder ein Einfluss von Raksäsa- 
darstcllungen angenommen werden könne, im Fol- 
genden: > Die indischen Uükschasas sind in China wohl- 
bekannt, ohne dass darum ein eigentlicher Rakschasa- 
cultus platzgcgritfcn hätte. Jedenfalls sind die auf 
chinesischen Schilden üblichen Fratzen keine Räk- 
schasafratzen. Ich habe meinen Collegcn Dr. Kern, 
die beste massgebende Autorität für Hinducultur im 
malayischen Archipel, darüber befragt. Räkschasavor- 
stellungen werden jedenfalls nicht mehr dort gemacht, 
und wo sie noch vorkommen, sind sie der Bevöl- 
kerung ebenso fremd als uns. Dass die Drachenköpfe 
den Räkschasas ähnlich sehen, ist natürlich. Beide 
sind doch Vorstellungen der den fruchtbringenden 
Regen tragenden Wolke. Die Räkschasas heissen auf 
Chinesisch jjfe ^ Lo-tscha-so, Jßfc Lo-sat 
oder m Voh-tschn, und werden erklärt als ^ 
A JlL Schih jin kui, menschenfressende Teufel. Die- 
sen Namen gaben die Chinesen den Ureinwohnern 
Ceylons, die Menschenfresser und der Schrecken von 
Schiffbrüchigen waren. (E. J. E i t e 1, Handbook of 
Chinese Buddhism. London 1870, S. 102.) In einem 
chinesischen Roman wird von einem Rebellcnhaupt- 
manne gesagt: , Euren Worten gemäss würde er ein in- 
carnirtcr Buddha sein und kein Räkschasa, der zurWclt 
gekommen ist.' Unserer Phraseologie entsprechend: 
.Esmuss ein Heiliger sein und keinTeufcl (Räkschasa).*« 
Hofrath A. B. Mcvcr hatte die Güte, über die Dayakschilde des Dresdener Museums 
folgende briefliche Mittheilungen zu machen: »Nr. 1 539, Schild von Bandjermasin 




Fig. 42. 

Vorderansicht eines dayakitchen 
Schildes. Bornco. (v. Kessel.) 
(Vülkcrniiis. iierlin. Cc*. v. Mcyn.) 

1*18 : o-*35 Meter. 

Vcrjjl. Tc«, Seile 43, 7:1, -H,R). 



•) Nach einer gütigen Mittheilung des Sinologen Dr. F. Hirth werden solche Schilde auch heute 
noch da gebraucht, wo mit Pfeil und Bogen, Schwertern und Lanzen gekämpft wird, besonders in den 
Krämpfen gegen Aufstündische im Südwesten und Westen; doch brechen sich die europaischen Feuerwaffen 
auch dort mehr und mehr Bahn, was dein Schild eine mehr auf Jas Ornamentale beschränkte Stellung 
anweist. Als Emblem in Lagern. Mililärsutionen. sowie Theatervorstellungen rindet er aber eine häutige 
Verwendung. 



Digitized by Google 



7i 




(v. Schierbrand) mit in zwei Hälften gethcilten Figuren, die beuten Hälften ent- 
gegengestellt. 

Nr. 1784. Schild von Sarawak (Raja Brookc); menschliche Figur mit vier grossen 
Hauern als Mittelbild, und Gesichter mit Hauern auch oben und unten in den Spitzen. 

Nr. 1785. ,Klaubuk 4 , Schild von Ost-ßorneo 
(v. Kessel); Figur mit Hauern. 

Nr. 1787. Gesichtsmaske von Süd -Bornco, 
Baritogebiet (v. Schierbrand). Maul voll Zähnen 
und vier Hauer. 

Es gibt auch Masken ohne Hauer, z. B. Nr. [683 
des Dresdener Museums. — Vcrgl. Tcmminck, Vcrh. 
372, Taf. 37, 6 und Hai lies Taf. 19 (Java). Es gibt 
auch Schilde mit Figuren, aber ohne Hauer. Diese 
menschlichen Figuren heissen Hampatongs, Abbilder 
von Geistern, als Talismane fungirend. (S. auch bez. 
Hampatongs die Talclabbildung in Not. Bat. Gen. 
XXVI, 4. 1888.) Nr. 1782 des Dresdener Museums 
ist z. B. ein Schild mit Figuren ohne Hauer und so- 
wohl 1784, als auch 1785 tragen an der Innenseite 
Figuren ohne Hauer. ■ — Nach Tcmminck, p. 40?, 
ist Kamhi ein Geist mit Riesengestalt und Hauern. 
Auf Java Vakschas (Riesen) und Räkschasas (Tempel- 
wächtcr) mit Hauern.« 

Herr C. W. Lüde rs war so freundlich, Zeich- 
nungen und Photographien von Dayakschildcn zur 
Verfügung zu stellen, welche das ethnographische 
Museum in Hamburg besitzt; ich habe den sehr in- 
teressanten Schild Fig. 5i nach einer dieser photo- 
graphischen Aufnahmen gezeichnet. Die bezüglichen 
Stellen des Begleitschreibens lauten: »Von den so- 
genannten Drachcnschildcn (auf Bornco) haben wir 
zwei Stück. In China sind solche im Gebrauch ge- 
wesen, und bei den Japanern rinden wir Achnlichcs. 
Die breiten Schutzplatten bei den Rüstungen für die 
Arme und Beine zeigen oft Drachendarstcllungcn. 
Wir besitzen eine kostbare Rüstung (Nr. 1190) aus 

getriebenem Eisen, circa 1 3o Jahre alt, von dem berühmten Warfenschmiede Ncczin, mit 
prachtvollen Drachendarstellungen auf den vier grossen, viereckigen Schutz platten, die 
doch quasi Schilde ersetzen sollen.« Unter den Photographien berindet sich auch 
die Aufnahme eines sehr schönen Schildes von den Salomon-Inscln, Melanesien. (Nr, in?. 
Ein ähnlicher Schild ist auch in der Wiener Sammlung. [Inv. -Nr. 383n, Novara-Exp.] 



7X 




Ffc- 43- 

SchiU der Kavans in Nord -Bornco. 

(Van Lanabcrgc) 

BUnogT. Mm. Leiden. Inv.-Nr. 4m <4- 
dcz. v. Tomassen.) 1*38:0*44 Meter. 

Vcrgl. Tc*l. Seite 43, 72. 7h 7«. 84. 
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Vergl. Allg. Führer durch das k. k. naturh. Hofmuseum, Ethn. Samml., Saal XVI, W. 96.) 
> Wenn auf diesem die bildliche Darstellung auch gerade keinen Drachen zeigt, so ist es doch 
wohl ein Idol zum Schutze oder zum Schrecken. Die Arbeit ist sehr sauber und gediegen. 






f>S- 44- 

Schild der Kcnvns im Sultanat Kutai. 
Südost-Borneo. (S. \V. Tromp.) 

(Kill; Mu*. Leiden. Inv.-Nr. ttnOy. 
(icz. v. Tomistcn.) rio | o'33i Meter. 
Vcrßl. Text, Seite 42, 71, j3, 78, 80, 81, 84. 



•" «S- 4S- 

Rückseite des in Fig. 44 dargestellten 
Dayokschildc*. (S. W. Tromp.) 

llithn. Mut. Leiden. Inv.-Nr. 614 Mj. 
Gel. v. Tom a >icn.l 1*19: o - 335 Meter. 

Vcrjjl. Text, Seite 42,71,73,78,81,84. 



Die Ausscnscitc deckt eine dicke Pasta, in welche mit kleinen, sauber geschliffenen Pcrl- 
muttcrstUckchcn die Darstellung der Figur und die sonstige Ausschmückung eingelegt ist.« 

Herr J. D. E. Schmcltz, dessen gütiger Vermittlung ich die der Abhandlung bei- 
geschlossenen, von Herrn Willem Tomassen nach der Natur aufgenommenen Schilde 
des Leidener Museums CFig. »9 — ?4, 38 — 41, 4? — 45, 48 — 5o, 5 a, 53) verdanke, schreibt 
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hierüber (nach freundlicher Angabc Her Provenienzen und Massverhältnisse): -Was das 
Ornament (der Dämoncnschilde) und dessen Begründung betrifft, so glaube ich auch das 
Ornament der Schilde als einen Ausfluss des typischen Ornamentes jener Stämme auf- 
fassen zu sollen, und zwar als eine mehr oder minder 
variirte und stilisirte Form der menschlichen ücstalt, 
wie sie uns bei Gegenständen der verschiedensten Art 
von den Stämmen Borncos und den Toeradjas von 
Cclebes entgegentritt. Welchen Ideen ein derartiges 
Ornament seinen Ursprung verdankt, ob in diesen 
Figuren vielleicht der Zweck einer Erregung von 
Furcht beim Feinde verborgen liegt, das sind noch 
völlig offene Fragen. . . . « 

Nach einem liebenswürdigen, mit Zeichnungen 
nach den Objectcn belegten Bride des Herrn Johann 
v. X ä n t u s besitzt das Museum in Budapest 1 7 Davak- 
schilde, welche derselbe während seiner Reisen und 
Kahnfahrten auf den Flüssen des Nordens und des 
Nordwestens von Bornco selbst gesammelt hat. Diese 
Schilde sind von Sakkarau-, Sarebus-, Simunyon-, 
Sadong-, und Rcdjang-Dayaks. Die Dämonenschilde, 
von welchen Herr J. v. Xantus Skizzen eingesendet 
hat, und die in allem Wesentlichen den in dieser 
Abhandlung vertretenen Typen entsprechen, wurden 
von ihm sämmtlich, bis auf einen, der von den Sadong- 
Dayaks stammt, am oberen Bedjangflussc erworben. 

Herr v. Xantus hat die Ergebnisse seiner For- 
schungen und Beobachtungen in einer Abhandlung') 
niedergelegt, woraus ich die Stellen, welche die Davak- 
schilde betreffen, nach einer mir vom Autor freund- 
lichst gelieferten Ucbcrsctzung hier anführe: »In der 
Kriegführung spielen diese Schilde eine grosse Rolle, 
wohl nicht am unteren Ucdjang, wo sie aus hartem, 
durch kräftige Paranghicbe leicht spaltbarem Holze 

verfertigt werden, umsomehr aber am Oberlauf dieses Flusses, wo man dieselben mit 
Hirsch- oder Bantangshaut bekleidet und mit starken Sehnen durchzieht;-) diese Schilde, 
welche überdies aus einem weichen, faserigen, sehr schwer spaltbaren Holze gemacht 




Fig. 4'-. 
Dayskschild vom hämo, 

Südost-Rorneo. 
(Dr. K. van Rijc ke vorsel.) 
(bllmngr. Mus. RoticrJam. Nr. 
V«rgl. Text, Sciic 42. 7?, 79, (M. 



i) J. v. Xantus, Borna) szigelen tXjO-bcn tett utaz.isomröl. Küldnfzi közlemetn ck. Buda- 
pest 1N80, VIII, p. 153— 2!<). Die übersetzte Stelle findet sich auf p. 208. 

In vielen Gegenden werden die Schildriächcn am oberen und unteren Ende durch vier «der sechs 
Reihen kräftiger Rottanschnüre zusammengehalten; die dadurch gebildeten Streifen begrenzen das Mittel- 
feld, auf welchem sich das Dämonenbild befindet. Vcrgl. die Abbildungen. 

Hein. Die bildenden Künste hei Jen lUvjk*. lO 
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werden, erlangen durch die Verschnürung eine derartige Festigkeit, dass sie den schwersten 
Paranghieben und den heftigsten Sumpitanstössen erfolgreichen Willerstand zu leisten 
vermögen, insbesondere dadurch, weil das Zerspalten derselben ganz ausgeschlossen ist. 

Die interessanten und originellen Malereien werden durchaus mit Pflanzenfarben, 
die mit Cocosnussöl angerieben sind, ausgeführt und besitzen, da sie unverwaschbar sind, 

eine ebenso grosse Dauerhaftigkeit als andere Oelmalc- 
reien. Das schöne Roth wird aus Drachenblut, das Gelb 
aus Gambier, das Braun aus Gambier und Schwarz, das 
Schwarz aus gebrannten, unreifen Cocosnussschalcn, das 
Weiss aus dem Saft von Ficus religiosa (gemischt mit 
etwas Arecanuss), neuerer Zeit auch aus einer Kreide und 
Kalk vcrlcrtigt. Die Malerei an der Innenseite der Schilde 
ist immer frei und gut sichtbar, die äussere wird jedoch 
häufig mit Menschenhaaren behangen. Früher pflegte man 
nur die Haare getödteter Feinde — gleichsam als Sieges- 
trophäen — an den Schilden anzubringen, jetzt werden 
aber auch die Haare solcher Menschen, welche eines 
natürlichen Todes gestorben sind, zu diesem Zwecke ver- 
wendet.« 

Herr Justizrath C. L. Steinhauer in Kopenhagen 
hatte die Güte, briellich mitzutheilen, dass sich in dem 
dortigen ethnographischen Museum drei Dayakschildc 
mit hauerbewarfneten Fratzenköpfen befinden, die theil- 
weise mit mehreren Reihen schwarzer Haarlocken deco- 
rirt sind, und bemerkt hiezu*. »Im Brahmaismus stellen 
diese Köpfe, Masken und Götzenbilder Wischnu in seiner 
vierten Incarnation als Narasingha ( Mensch-Löwe) dar, in 
welcher Form er — allgegenwärtig und. demgemäss all- 
wissend — das Gute unterstützt und belohnt, das Böse 
Fig. 47. abwehrt oder bestraft, und so scheint er eben dadurch in 

Dayokschild. (Dr. Karl Hunnius.) dieser Incarnation seine höchste Macht und sein höchstes 
(Lthn MuvJcn».Gc..v^ . ür. K. Kc«.i 1 Ansc hcn erreicht zu haben. Frühzeitig mit mehreren an- 
Vcrgi. Tc%t, Seiten, 7 :», si.. k«. deren brahmanischen Götzen aufgenommen in das nach 

dem Tode Buddha's sich allmälig bildende, ziemlich weit- 
läufige mythologische System des Buddhismus, finden wir ihn nicht allein in Vorder- 
indien, sondern auch mit dieser Lehre von Ceylon nach Hinterindien gekommen, von wo 
er — wenn nicht früher, durch die eifrigen Bemühungen des mächtigen indischen Königs 

Asoka — auf Java, ferner aul Madura, Bali, Borneo, Selebes , sowie in China, Tibet 

und Japan Verbreitung findet.« Möns. E. Guimet schreibt aus Paris: »La question des 
boucliers est plutöt du domainc de 1' Ethnographie que de celui des religions. Los tetes de 
tigres, les tigurcs a gros ycux et ä longues dents sont de toutes les civilisations. A Java 
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il y u unc sortc de demon qu'on represente frequemment mfimc sur les poignecs de sabres 
et qui a ces traits caractiristiques. II scrait plutöt d'originc indienne que chinoisc.« 

Auf den Davakschilden kommen sowohl im Mittelfelde als auch insbesondere an den 
dreieckigen Endflächen Dämonenköpfe ohne Kör- 
per vor; es ist nicht unmöglich, dass diese tvpischc 
Körpcrlosigkeit auf jene religiösen Vorstellungen 
der Dayaks zurückzuführen ist, wonach gewisse 
Geister blos in der Form Ireischwebender Köpfe 
erscheinen.') Inwieweit diese Vorstellungen eine 
Vergleichung mit dem Glauben der Inder und 
Kambodschaner an den körperlosen Kühu 1 ) zu- 
lassen, und inwieweit sich hier verwandte Ideen 
berühren, die vielleicht einmal einer gemein- 
samen Quelle entsprangen, kann an dieser Stelle 
nicht näher untersucht werden. 

Ich will nun daran gehen, die in dieser 
Schrift abgebildeten Dayakschilde der Reihe nach 
zu beschreiben, Besonderheiten hervorzuheben, 
verwandte Bildungen herauszugreifen: 

Fig. 27. Sehr schöner Dämonenschild von 
klarer, übersichtlicher Zeichnung, aus dem Ber- 
liner Völkermuseum. (Tvszka.) Dämon in gan- 
zer Figur, mit gegen die Brust emporgehobenen 
Beinen, welche in der Gegend des Ellcnbogcn- 
gelcnkes über die Arme gelegt sind und von 
diesen gleichsam getragen werden; Finger und 
Zehen einzeln gegliedert; Ohren, in einer Hori- 
zontalen zu beiden Seiten der Augen, von tvpi- 
scher Form, oberhalb derselben zwei Eckfüllun- 
gen in der Gestalt von Vogelköpfen (Tingangs). 
Zwischen denselben zwei Hörner, die sich in einer 
Spitze über dem Scheitel vereinen ; gewaltige 
Hauer. In den Drcicckfüllungcn oben und unten 
je ein Dämonengesicht mit Hauern, Elemente 




Flg. 4». 

Schild tlcr To ri adjas im Innern von 
Sclcbes. (Dr. B. F. Matthci.) 

(EthnoKr. Mus. Leiden. Inv.-Nr. 37/5J7. 
Gez. v. Tomiixn.l PI7 : o^SS Meter. 
Vcrgl. Text, Seile 71,73,80,81,84. 



i) -Man glaubt, Menschen rtögen als .Hantucn', d. h. mit vom Rumpf getrenntem Kopfe und die 
Eingeweide hinter sich schleppend, Nachts umher, um ihren Opfern das Blut auszusaugen.« Hendrich's 
Bootreisen auf dem Kätingen in Süd-Bornco. Mitthcilungcn der Geographischen Gesellschaft zu Jena, 
Bd VI, 18X8, p. 103. Vergl. auch Herdelend, Wörterbuch, p. 160, s.v. hantucn. 

3) XTW rnnsc. N. ppr. eines Daitya, dessen Kopf von Wischnu abgehauen ward, aber lebendig 
blieb und am Himmel umherirrend durch Verschlingen der Sonne und des Mondes deren Kklip&cn bewirkt. 
Sanskrit-Wörterbuch v. Benley, Artikel R.lhu. Eine Abbildung dcsKambodsch. Reahu in Revue d'F.thnngr. 
1883, II. 360. 

10* 
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dieselben wie beim Mittelbilde, Nasenlöcher jedoch fehlend; zu beiden Seiten von Nagel- 
köpfen flankirt. In den länglichen Rechtecken je ein nachgedrückter, in eingehängte Spiralen 
aufgelöster Kopf; fast unkenntlich. 




Hg. 4L 

Dnyakftchild aus Südost-Borneo. 

(Kinn. Mus. I.cidcn. Inv.-Nr. 4^1 -•■). 
(Im. v. Torna »scn.l i '34 : o'3u5 Meter. 
V«lt TcM, Seile 4>, 7J, 7.1, So, 81, S 4 . 




Fig. 50. 

Rückseite des in Kig 49 dargestellten 
Dnyaksehildes. 

|Elha. Mu*. I.cidcn. Inv.-Nr. 4M j.k. 
Cd. v. Tomaten.) 1J4 ! o-3o? Meter. 
Vcral. Text, Seite 4», 7», 7:1, Ho, 81, 84. 



Fig. 28. Rückseite dieses Schildes. Im Mittelfelde zwei nebeneinanderstehende 
menschliche (?) Figuren; Ellenbogengelcnke wie in der Vorderansicht ornamental er- 
weitert, Finger und Zehen einzeln gegliedert; Ohren, Ohrläppchen und Ohrbchängc 
typisch wie in der Vorderansicht, aus dem Scheitel hervorwachsend ein horizontal ge- 
lagertes Zopfgewindc — in der Art der griechischen Torengeflechte aus tangirenden Krcis- 
ringen gebildet — typisch; ländliche Rechtecke wie in der Vorderansicht; in den Dreicck- 
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fUllungcn oben und unten ein last ganz zum Ornamente umgebildetes Dämonengesicht, 
durch Hauer charaktcrisirt. 

Fig. 2<j. Schild aus Kutai. Leiden. (S.W. Tromp.) Mit Haaren besetzt. Drei Dämonen- 
gesichter mit spitzen, nach auswärts gebogenen Hauern, ähnlich wie am Berliner Schilde in 
Fig. 27. In Folge des Haarschmuckes von unheimlicher Wirkung. 

Fig. 3o. Rückseite dieses Schildes; analog dem von Berlin 
(Fig. 28); Hände an die Schläfen gepresst (typisch), ohne Fin- 
ger, in der Armbeuge die herabhängenden Ohrlappcn (typisch); 
F.llenbogen, Zopf mit Torengeflecht, Dreieckfüllungcn (hier 
ohne Hauer) und Rechteckdecor aus denselben F.lemeiitcn 
gebildet wie in Fig. 28. Eingehängte Spiralen. Die zehcnloscn 
Füsse in plumper Weise ornamental stihsirt. Ueber dem Toren- 
geflecht eine dem griechischen Fierstabc ähnliche Reihung. 

Fig. 3t. Tori adja-Schild aus Sclebcs. Leiden. (Mat- 
th es.) Gehörnter Dämon mit Hauern und über die Arme ge- 
legten Beinen wie in Fig. 27, jedoch durch Haarbüschcl- 
reihen theilweise verdeckt, daher in der Totalwirkung wie 
Fig. 29; Ellenbogcngelenkc in der typischen Weise erweitert; 
Arme und Beine mit Wellcnlinicndccor (siehe den Abschnitt 
über die technischen Künste, Schnitzereien und Ritzungen). 
Dreieckfüllungcn wie in Fig. 27. ') 

Fig. 32. Rückseite dieses Schildes. In allen wesentlichen 
Punkten mit Fig. 28 und 3o übereinstimmend. Hände gegen 
den Kopf gehoben, jedoch nicht angepresst, 3—4 Finger. 
Torcngeflcchr. Ellenbogcnfortsatz. Seltsam stilisirte Füssc. In 
den Dreieckfüllungcn je ein Dämonengesicht mit Hauern, 
kreisrunden Nasenlöchern und zur Hälfte abgeschnittenen 
Augen. Im untern Dreieck nur ein halbirtes Auge. Vorder- 
und Rückseite dieses Schildes zeigen weder in der Auffassung 
noch in den Details des Dccors eine Verschiedenheit von den 
Davakschilden und machen auf den unbefangenen Ornamcn- 
tisten den Eindruck, als wären sie Arbeiten eines und des- 
selben Volkes. 

Fig. 33. To ri adja-Schild aus Sclebcs. Leiden. (Mat- 
thes.) Mittelfeld mit Dämonenkopf, durch Haarbesatz theil- 
weise verdeckt. Mächtige Hauer. Aeusscrc Augenkreise gegen die Mittellinie des Gesichtes 
oben und unten typisch abgebogen und sich in Spitzen unter der Stirne und über der Nase 
vereinigend (vergl. Fig. 3i); Dämonenköpfe in den Dreicckfcldcrn von etwas abweichender 
Bildung, ohne Hauer. 




Fig. 51, 
Davakuihitil »talawanc 
aus SüJnst - Hörnen. 
iGrnbowsky.) 

(Ettwogr. Um, H .im hure.. 
InV.-Nr, t08l. Nach |>l>otoj:r. 
Aiil'n. von A. Part/.) 
Vetigl.T««, ScKe 43, 71, 73,80, K4. 



t) Im Museum Jtu Amsterdam befindet »ich ein ähnlicher ScMM aus Kutai. (Nr.S.So; rjo:0'4u Meter.) 
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Fig. 34. Rückseite dieses Schildes. Zwei Reihen nach abwärts laufender, in der 
Mittellinie zusammentreffender Wcllenornamente. 

Fig. 35. Dämonenschild, offenbar dayakisch. Wien. Dämon in ganzer Figur mit 
den charakteristischen Ohren, Augenrändern, Hauern; Hand- und Fussbildung typisch, die 
eine Hand mit der Gesichtsmasse verwachsen. 

Fig. 36. Schild aus Sarawak. Berlin. (Bieber.) Mittelfeld mit gehörntem Dämon, 
reichgezähnter Mund mit kleinen Hauern; vom Körper nur die Arme sichtbar, woran die 
Hände mit dem eingerollten Daumen und dem abgebogenen Zeigefinger typisch sind. 

Fig. 37. Rückseite. Spiralengänge, die in Bezug auf das natürliche Vorbild nicht 
mehr mit Sicherheit enträthsclt werden können; das Gleiche gilt von den Dreicckfüllungen 
der Vorderansicht und der Rückseite. Auf beiden Seiten Kreise mit conccntrischen Punkt- 
reihen, ein in Indien gebräuchliches Svmbol für Linga und Voni oder für MahAdewa. ') 

Fig. 38. Schild aus Kutai. Leiden. (S. W. Tromp.y Gehörnter, glotzäugiger Dämon 
mit Hauern und Armen. Nase fehlend. Daumen tvpisch eingerollt, Zeigefinger in die Gesichts- 
masse eingebogen und mit dieser verwachsen, Dreicckfüllungen mit Spiralornamenten. 

Fig. 3o. Rückseite dieses Schildes. Spiralornamente ohne nachweisbar naturalistische 
Anklänge. F.ingehängte Spiralen (typisch). 

Fig. 40. Schild aus Südost-Borneo. Leiden. Gehörnter Dämon im Mittelfelde, ähn- 
lich wie in Fig. 36, mit doppelt gekrümmten, rundlichen Hauern; die oberen derselben in 
der Mitte der Pupille endigend (typisch ). Nasenflügel eingerollt wie in Fig. 36 ; ebenso 
die Bildung der Arme und Hände — Daumen eingerollt, Zeigeringer ausgebogen — mit 
dem Berliner Sarawakschildc verwandt. In der Mitte unter dem Munde das chinesische 
Vin- und Yang-Symbol (vergl. den chinesischen Drachen in Fig. 21). Drciecklullungcn 
nrnamentirt mit denselben Elementen wie in Fig. 36 und 37. 

Fig. 41. Schild aus Südost-Borneo. Leiden. Plump stilisirtcr, gehörnter Dämonen- 
kopl mit Hauern und Armen; für die Bildung der Nase vergleiche den chinesischen 
Drachen in Fig. 22. Dreieckfüllungen ornamentirt wie Fig. 36, 37, 40. 

Fig. 42. Schild aus Borneo. Berlin. (Kessel.) Mittelfeld mit gehörntem Dämon; 
körperlos, mit Hauern. Dreieckfüllungcn mit gehörntem Gesichte, Ohrläppchen geschlitzt, 
Nase fehlend. 

Fig. 43. Schild der Kayans. Leiden, (v. La ns berge.) Gehörnter Dämon mit Teufcls- 
gesicht. An Stelle der Nase blos zwei kreisrunde Nasenlöcher. Spitze, nach auswärts ge- 
bogene Hauer, Dreieckfüllungen fehlen. 

Fig. 44. Kcnya-Schild aus Kutai. Leiden. (S. W. Trump.) Im Mittelfelde ein ge- 
hörnter Dämon mit spitzen, nach auswärts gebogenen Hauern; Nasenflügel eingerollt wie 
in Fig. 16, 17, 21, 22, 26, 54, 5 5, Dreieckfüll ung tvpisch wie in Fig. 36, 37, 40, 41. 

Fig. 45. Rückseite dieses Schildes. Im Mittelfelde eine quergcstclltc menschliche (?) 
Figur mit durchbohrten Ohrläppchen, auseinandergespreizten Beinen und erhobenen 
Armen. Daumen eingerollt, Zeigefinger abgebogen, Finger und Zehen im Uebrigcn wie 

') Vcrel. die hierauf bezüglichen l'ublkationcn von Kivett -Carnac <s. unien p. 117, Anm. I). 
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Polypenarmc ausgereckt. Die Nase fehlt. Quer durch den Thorax die Handhabe. Dreieck- 
lüllung analog jenen der Vorderseite. 

Fig. 46. Davakschild von einem Häuptling Südost- Borneos. Rotterdam. (Dr. Ii. v. 
Rijckevorscl.) Acht Rottanbänder; in der Mitte zwischen den innersten ein Dämonen- 




Fig. 52. 

Dayakachild nut Sü«lost-Iiornco. 

ihlliin>).T Mnv LeiJen luv. -Nr. Mtttfx 
Cwd. <f. TOS •••«■.) :ir.«y? Meter 

Verßl. Text, Seile «3, 72. 7?.8u,8i,s:«, 8« 



Fig. 33- 

Rückseite da in Fig. 5: dargestellten 
hayakschildcs. 

(Etheagr. Mus. leiJen. Im. -Nr. Mi ."• 
<>«/. ». Toma*sen.) I'J«>5 ; »'W Meter 
Veröl. Text, Seite jj. 75, 7:«. Ki.K«. 



gesicht mit Zähnen und stumpfen Hauern; die unteren nicht nach auswärts gebogen, son 
dern nach innen gekrümmt. Augen von einer Punktreihe umgeben (Wimpern?), Ohren 
nur skizzenhaft angedeutet, nicht von der gewöhnlichen typischen Korm ; Stirnfalten, 
Horner, Körper ganz in ein Ornament aulgelöst; eingehängte Spiralen. 
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Fig. 47. Davakischcr Dämonenschild. Jena. (Dr. Karl Hunnius.) Nach einer Zeich- 
nung von Dr. F. Kegel. Glotzaugen, Nase typisch eingerollt, Hauer kurz, die unteren nach 
innen gebogen; der obere und untere Thcil des Schildes mit spiraligen Ornamenten bedeckt. 

Fig. 4H. To ri adja -Schild aus Sclebcs. Leiden. 
(Matthes.) Im Mittelfelde ein Dämonengesicht mit 
Hauern und achttheiliger Pupille; beide Angesichts- 
hälften an der Mittellinie verkehrt zu einander gestellt; 
diese Einrichtung bewirkt es, dass der Schild, dessen 
beide Flächen von der Symmetralcn nach rückwärts 
geneigt sind, infolge der dadurch bedingten perspec- 
tivischen Verschiebung immer — von einer Seite be- 
trachtet — einen aufrecht erscheinenden Dämon 
zeigt, ob der Schild nun mit der einen oder mit der 
andern Spitze nach oben gerichtet werde. Offenbar 
hat eine ähnliche Frwägung diesen an sich unkünst- 
lerischen Brauch nach sich gezogen. Drciecklüllungen 
typisch wie in Fig. 44. In den durch die Verschnü- 
rung abgegrenzten Rechteckfeldern an einer Stelle drei 
vierblättcrige Blumen, ähnlich jenen in dem Batta- 
ornament Fig. 74. 

Fig. 40. Schild aus Südost-Borneo. Leiden. Im 
Wesentlichen ganz übereinstimmend mit dem Tori 
adja-Schildc in Fig. 48, jedoch mit Armen. 

Fig. 5o. Rückseite dieses Schildes. Spiralen- 
ornament zu beiden Seiten der Handhabe. Dreieck- 
füllungcn wie auf der Vorderseite, typisch wie in 
Fig. 4*. 

Fig. ?i. Scliild »talawang« aus Südost-Borneo. 
Hamburg. iGrabowsky.) Dämon mit Armen und 
Händen 1 Daumen eingerollt, Zeigefinger abgebogen), 
verkehrt zu einander gestellte Gesichtshälften wie in 
Fig. 4S und 40; der haucrbcsctztc Mund in einer ein- 
zigen Geraden. 

Fig. 52. Schild aus Südost-Borneo. Leiden. Im 
Mittelfelde ein zur Hälfte doppelseitiges Dämonen- 
gesicht; doch sind nur drei Augen ausgeführt; das 
vierte Auge fehlt, und ist statt desselben ein orna- 
mentales Liniengebilde gesetzt, in welchem nach eini- 
gem Bemühen Uuditncnte von Arm und Bein, von 
Hand und Fuss entdeckt werden können. Diese Form 
bildet den Uebergang zu den halbseitigen Schilden. 




fig. 5+ 

Davakischcr Dämoncnschild aus 
bemaltem Holze; von einer min- 
ieren L.inpiknnte nach beulen Sei- 
len zurückweichend" ; 132 Cm. hoch, 
liegend von Haniljcrrtusin. 
(Hirmscn.) 

iKlhnonr. MM. Wien. Inv.-Nr. «i 4 <»7 
Oriff. -AuAuibm*. Zum Tbcilc Reco«. 
Mnulion.» 

Vcr«!. Text, ScHc <», 7?, 7», !? 1 . 83, 84- 



Digitized by Google 



8i 



Fig. 53. Rückseite dieses Schildes. Typische Drcicckfüllung wie an der Vorderseite. 
Vcrgl. Fig. 36, 3 7 , 40, 41, 44, 43, 48—30. 

Fig. 34. Schild aus ßandjermasin. Wien. (Harmsen.) im Mittelfelde ein doppel- 
seitiges Oämoncngesicht; der Mund mit den gewaltigen bis zum Pupillenmittelpunkte 
reichenden Hauern (vergl. Fig. 40 und 32) ist beiden Köpfen gemeinschaftlich, oben und 
unten je zwei grosse, durch fünf conccntrischc Kreise gebildete Augen, Nasenbildung wie 
beim chinesischen Drachen in Fig. 22. Dreieck füllungen typisch. Der Schild, in der Mitte 
qucrgethcilt, zerfällt in zwei fast congruentc Hälften. Diese Anordnung verstauet das 
beliebige Tragen des Schildes, da in jedem Falle ein Dämonengesicht aulrecht steht. 

Fig. 55. Mittelfeld der 
Rückseite dieses Schildes. 
Menschliche (?) Figur mit 
auseinandergespreizten Bei- 
nen und emporgehobenen 
Armen. Finger und Zehen 
ornamental behandelt (ty- 
pisch); geschlitzte herab- 
hängende Ohrlappen; am 
Hand- und Fussgelenk Tä- 
towirpaternen. (Vergl. Fi- 
gur 4 5). 

Tafel 9, Nr. 1. Schild 
»trabai« vom Kapuas. Wien. 
(Dr. Bacz.) Oben und unten 
ein gehörntes, mit der Ober- 
lippencurve endigendes Dä- 
monengesicht; beide mit den Hörnern in der horizontalen Mittellinie des Schildes zu- 
sammenstossend ; in diesem Mittelraume viermal das chinesische Yin- und Yang-Symbol. 
Der Schild kann beliebig getragen werden, da immer ein Dämonengesicht aufrecht steht. 

Tafel 0, Nr. 3. Schild »trabai« vom Kapuas. Wien. (Dr. Bacz.) Im Mittelfelde 
zwei combinirte Dämonenköpfe; die Augen in der horizontalen Mittellinie gemeinschaft- 
lich; oben und unten je ein in die Breite gezogener Mund. In der Dreieckfüllung oben 
und unten je eine ornamental verzerrte Dämonenfratze. 

Tafel 10, Nr. 6. Schild »kalivawo ') malampc. Wien. (Dr. Czurda.) Reich orna- 
mentirt. In jedem der drei Felder ein Dämon von typischer Gestaltung. Augen, Ohren, 
Hauer, Augenumgrenzung, Nase, eingehängte Spiralen wie in Fig. 27, 29, 3i, 33. 



0 kaliyawo -= kliau. Dr. Czurdu hat diesen Schild aul SiUl-Selebcs erworben, wn er von den 
llugincsen und .Makussarcn nur bei grossen Festlichkeiten und feierlichen Prozessionen, in denen er 
Fürsten und Häuptlingen zum Zeichen ihres Hanges nachgetragen wird, V erwendung rindet. (Cutalog mit 
Erklärungen der Ethnographischen l'rivatsammlung des Dr. F. A. J. Czurdu. Wien 1S85. p. 20, Nr. <>2.) 
Vcrgl. die ebenfalls aus Selebes stammenden To ri adja- Schilde, Kig. 31 und 

Hein. Die bildenden Kuinu.bci den Ihivak*. I] 




••"'(?• 53- 

Rückseite des in Fig. S4 dargestellten dayakischen Dämonen- 
Schildes; c|ucrgcsielli. Figur lichtbraun auf dunkelbraunem 
Grunde. (Harmsen.) 
.Llhnogr. Mus. W ien. Inv.-Nr. 31407. Ong.- Aufnahm«) 
Vcrgl. Text. Seit« 47. 7*. 81. N 4 . 
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Hg. jO. 

Schild - daughi- mit Dumonenkopl 
von Nias. (llcrutti.) 

ihtlmoer. Mit». Wien. Inv.-Nr. »7272. 
One. -Aufnahme.) |"5S : «r.<8 Meter. 
VerRl. Text, Seite 81. 



Tafel 10, Nr. 10. Schild. Wien. (Schilling.) 
Reich nrnamentirt. Das schönste Exemplar, das 
mir bekannt geworden ist. Das Original dicht mit 
Haaren behangen, die ich jedoch durch reihenweises 
Aulheben von der Malerei entfernte, um eine genaue 
Zeichnung anfertigen zu können. In jedem der drei 
Felder ein Dämon von typischer Gestaltung. Die Con- 
touren klar, einlach, von edlem Schwünge. Augen, 
Ohren, Hauer, Augenumgrenzung, Nase, eingehängte 
Spiralen wie an dem vorhergehenden Beispiel. Beine 
emporgezogen und über die Arme gelegt wie in 
Fig. 27 und 3i. Ellcnbogenfortsatz mit dem Bcckcn- 
gürtel ornamental verwachsen. Hände mit einge- 
bogenen Fingern; Füsse auf dreitheilige Schemel ge- 
stellt; eine Zehe ornamental verlängert und durch 
den Unterschenkel gesteckt. 1 1 

Tafel 10, Nr. 8. Rückseite dieses Schildes. Im 
Mittelfelde zwei nebeneinanderstehende menschliche 
Figuren wie in Fig. 28, 3o, 32; Ellenbogcnfortsätzc 
mit eingehängten Spiralen; durch den Thorax ein 
ornamentales Gebilde eingeschoben; herunterhän- 
gende, geschlitzte Ohrlappen.Torengeflecht, Eierstab ; 
Zehen durch die perforirten Unterschenkel geführt; 
Füsse auf Schemeln ruhend; in den länglichen Recht- 
ecken je ein ornamentales Gebilde, welches einem 
Vogel mit ausgebreiteten Schwingen gleicht; in den 
Dreic-ckfeldern je ein bis zur Unkenntlichkeit stili- 
sirtes Dämonengesicht wie in Fig. 3o. 

Tafel 10, Nr. 7. Dämonenkop! von einem 
Schilde (I.. Moskovicz); hlos zwei nach aufwärts 
gerichtete Hauer. 

Tafel 10, Nr. 9. Dreieckfüllung von einem 
Schilde (L. Moskovicz); Ornament mit Anklängen 
an chinesische Muster. 

Fig. 2 3. Mit Fratzenkopt verzierter Schild, 
käs- aus Kerräma 1 Freshwater-Bai 1 auf Neu-Gui- 
nea. iO. Finsch.) Wien. Atigenbildung aus con- 
centrischen Kreisen, Augenumgrenzung in Spitzen 
auslaufend wie bei den Davaks; diese Spitzen jc- 



i) Ein prachtvoller Schild dieser An i»t Nr. 1 jS; in Amsterdam, dessen Rückseite gleichfalls die 
menschlichen Figuren zeigt. 
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»loch nicht in vier Nasengegend zusammengeschlossen, sondern über das ganze Gesicht 
herabreichend. Im Allgemeinen wenig Aehnlichkeit mit vier davakischen Autfassung. 



Handbildung analog dcrTatzcndarstcllung auf dem chinesischen Infanterieschild in 1' 

Fig. 56. Schild mit Dimoncnkopf von Nias. iCc- 
rutti.) Wien. ZweigehÖrntcr Dämon, auf dem Lcdcr- 
iiberzug des Schildes dargestellt; unvollendet. Der Mund 
steht in der horizontalen Mittellinie des Schildes; von 
da geht eine ornamental ausgebildete Wangcncontour 
nach aufwärts und eine zweite, congruent zur oberen, 
nach abwärts. Im unteren I heile fehlen jedoch die übrigen 
Angesichtsthcile (Augen, Nase), welche den Schild, bei 
beiden Hälften gemeinsamem Munde, zu einem zwei- 
theiligen mit horizontaler Svmmctricaxc gemacht hätten. 
Vergl. die Dayakschilde in Fig. 5a, Fig. ?| und Tafel <», 
Nr. 3. 



ig. -24. 



Fig. 57. Davakschild aus Kutai. Amsterdam, (v. De 
Wall.) Nach einer in Naturgrösse aulgenommenen Zeich- 
nung von C. M. PleyteWzu. Im Mittelfelde, wo sonst 
das Dämonengesicht zu stehen pflegt, sieht man zwei 
Vögel Umgangs 1 mit ausgebreiteten Schwingen und zur 
Seite geneigtem Kopfe fast genau in derselben Stellung, 
wie sie für die heraldischen oder decorativen Zwecken 
dienenden Adlei liguren des deutschen Mittelalters charak- 
teristisch ist; 1 ) auf der rechten Schildhälftc unter den 
Schwingenfedern des oberen Vogels freischwebend eine 
Art Swastikazeichen mit gekrümmten Armen, 3 ) die 
äussersten Schwingenledern nach oben und nach unten 
an beiden Vögeln in ein Ornament auslaufend, welches 
ganz so wie das Füllungsornament in dem oberen, durch 
die Verschnürung abgetrennten Rechtecke auf das Ge- 
naueste jenen Verzierungen gleicht, die man auf altmalayi- 
schen Stickereien und Applicationsarhciten antrifft. Das 
correspondirende Ohlongum zeigt ein einlaches Rhom- 
benornament. Das obere Dreiccksleld mit einem verkümmerten, arabisirenden Decor; 
das untere amorph. Farben weiss, gelb, roth, blau und schwarz. Der Tingangvogcl vei - 
tritt die Stelle des schützenden Genius in derselben Weise w ie auf den gebräuchlicheren 
Schilden die Darstellung des Dämons. Herr C. M. Pleyte Wzn. schreibt über die Ver- 




Davakschild aus Kuui. 
(v. De Wall.) 

i lim Mtl v \ m 1 Jan), (je/. \ . 
L. M. FlcytcW/n.) 117 :o'1yMeur. 

Vcrgl. Text. Seile 4J. 7 «4- 



') Vergl. die romanischen, ijothisircnden und Renaissance-Adler in Kranz Sales Mcycr's 
Handbuch der Ornamentik. Leipzig l8S8, Tafel 53. 

a) Dasselbe Zeichen befindet sich auch auf einem, eine menschliche Kigur zeigenden Schilde im 
Museum zu Leiden. 

II» 



Digitized by Google 



84 



ehrungi welche der Tingang (hei den Holländern »jaarvogel«) als Glücksvogel bei den 
Davaks genicsst: » . . . Ies Biadjous, tribu de Davaks, ornent le falte de leurs maisons de 
representations en bois de l'oiseau-rhinoceros iBuceros-rhinoccros), parce qu'ils le consi- 
derent comme portant bonheur. (S. Müller. 1 ) . . . Les Davaks, en general, quand ils 
ont enleve unc tete, ont la coutume de placer sur un poteau un buceros en bois dont le 
bec est dirigi vers la tribu ennemie. Cela scmble indiquer que dans leur idec l'oiseau 

oinsi place detournera du village les represailles 
auxquelles on s'attend.-) 

Die in dieser Abhandlung dargestellten Dü- 
monenschilde der Davaks und To ri adjas lassen 
sich cintheilcn in solche, welche im Mittelfelde eine 
ganze Dämonenfigur mit Uber die Arme gelegten 
Beinen enthalten (Fig. 27, 3i, Tafel 10, Nr. 10), 
in solche, wo Arme und Beine frei sind (Fig. 35), 
in solche, wo vom Körper nur die Arme dar- 
gestellt sind (Fig. 36, 38, 40, 41), in solche, wo 
der Körper in ein Ornatnentgewindc auf- 
gelöst erscheint ( Fig. 33, 44, 46, 47, Tafel 10, 
Nr. 6), in solche, die blos einen Dämonenkopf 
enthalten 1 ) (Fig. 42, 43), in zweitheilige nach 
einer horizontalen Mittellinie (Fig. 54, Tafel 9, 
Nr. 1 und 3), in zwe itheilige nach einer ver- 
ticalen Mittellinie 1 Fig. 48, 49,51), beide Systeme 
combinirt (Fig. 52). - Die Drcieckfüllungen enthalten entweder ein Dämonengesichl 
(Fig. 27—33, 42, Tafel 9, Nr. 3, Tafel 10, Nr. 6, 8, toi oder häutig auch ein typisches 
Ornament (Fig. 34—41, 44» 4$, 4^—50, 52—54). D'e Bückseite zeigt nicht selten zwei 
neben der Handhabe stehende menschliche Figuren (Fig. 28, 3o, 32, Tafel 10, Nr. 8), 
eine einzelnstehende Figur mit gespreizten Beinen und emporgehobenen Armen (Fig. 45, 
55), oder auch nur «ine ornamentale Füllung ( Fig. 34, 37, 3o, 5o, 53 1. Fin Schild enthält 
statt des Dämonengesichtes zwei Tingangvögel ('Fig. 571. 

9 »In vcle durpen liel men vcrschillende lijk- cn knckclhuisjes, Santung rauoen cn Santong toCIang 
genaamd, alsmede zware, op zichzelvcn staandc palen met wanstaltige menschelijke aangezigten en som- 
lijds met gehecle menschenbecldcn, welke in het algenieen met den naam Hampatong bestcmpcld werden. 
Andere palen weder, onder den naam van Singman of Panjang.iran bekeml, zijn. aan het boveneinde, ran 
een grooten, aarden pot (sitoen ol goetji) en, boven dezen, met een breeden cn hoogen. waaijervormigen 
kam van latwerk voorzien; lerwijl op de nokken der huizen nict zclden houten vogels prijken, inzonder- 
heid ncushoornvogcls, bij de Üejadjoes Tingang genaamd (de Tingang wordt als een invloedrijkc gcluks- 
vogel beschouwd.i, cn 00k binnen de woningen allerlei algodischc en tot talisman strekkende voorwerpen 
van hout, steen, been cnz. gevonden worden.« Salonion Müller. Land- en volkenkunde (in Verhandc- 
lingen over de nat. geschiedenis der Nederlandsch overzeesche bezittingen, Leiden 1839—1844), p.401, 402. 

J) C. M. Pleyte Wzn., «Pratiques et croyanecs relatives au Bucdros dans l'Archipcl Indien« in 
Revue d'F.thnographie 1885, IV, p. 314. 

h Hieher gehört der Schild »talaw;.ng« Nr. un des Museums der Indischen Schule zu Helft. 
iCatalogus, p. 38, Nr. 4 j6.) 




Fig. 38, 

lUmoncngcsicht von einer chinesischen 
Porzeltanschalc. Halbe Naturgrössc. 
iPiimi-Bcaiu. Orig.-Aura*htnc.) 
Vcre.1. T«t, Seite 85. 
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Die Farben sind zumeist Braun, Roth und Schwarz ; selten tritt Weiss, Gelb und Blau 
hinzu. Die Contourcn sind durch Einritzung vorgezeichnet, die Augenkreise exaet, ver- 
muthlich mittelst einer Schnur dargestellt. Zwischen Davak- und To ri adja-Schilden habe 
ich Unterschiede in Aulfassung oder Ausführung nicht wahrnehmen können. Die Hauer 
sind ähnlich jenen der balinesischen Raksäsas, doch kommen Dämonenköpfe mit 
Hauern in Ostasien auch sonst sehr häutig vor. (Vergl. Rajamala und Malang Sumerang 
in Plates to Sir Thomas Stamlord Rafflcs »History of Java«, London 1844, Tafel ly, 
1 und IV; A. B. Meyer, Altcrthümcr aus dem ostindischen Archipel etc. »Bronze aus Cam- 
hodja*, Tafel VIII; das in dieser Abhandlung in Fig. 58 dargestellte gehörnte und mit 
Hauern bewehrte Dämonengesicht aus China u. s. w.) 

Wenn sonach die Resultate der ganzen hier durchgeführten Untersuchungen in 
Kürze rccapitulirt werden, so ergibt sich Folgendes: 

t. Die Schilddämonen sind offenbar als Schutzgeister der Waffenträger gedacht. 

2. Die Chinesen haben Dämonenschilde (Tigerschildc , Drachcnschildc) in grosser 
Anzahl besessen; dieselben kamen nicht nur hervorragenden Helden, sondern auch 
als integrirende Bestandtheilc der Feldausrüstung jedem einzelnen Soldaten der ganzen 
Armee zu. 

3. Chinesen befanden sich stets in bedeutender Anzahl auf Borneo; man spricht 
sogar von einem chinesischen Reiche, das im Norden der Insel bestanden haben soll. — 
Da nicht angenommen werden kann, dass F.indringlinge in grosser Zahl ein fremdes Land, 
das den Sitz einer wehrhaften Bevölkerung bildet, unbewaffnet betreten, und da die 
Chinesen auch als Krobcrer an verschiedenen Punkten Borneos erschienen, so kann nicht 
angezweifelt werden, dass chinesische Dämonenschilde im Laufe früherer Jahr- 
hunderte nach Borneo gebracht wurden, und dass viele Dayakstämme dieselben genau 
kennen zu lernen Gelegenheit hatten. 

4. Die Schildmalcrcien der Dayaks enthalten einzelne Symbole und Ornament- 
motive, welche unmittelbar chinesischen Ursprung verrathen. (Yin- und Yang-Symbol.) 

5. Dämonenfratzen sind in China, Japan, Indien und im ostindischen Archipel ganz 
allgemein. Die dayakischen Dämonenbilder sind daher keine vereinzelte Erscheinung. 

6. Die für die balinesischen Raksasas charakteristischen, stark entwickelten Hauer 
lassen einen berechtigten Schluss auf eine Vorbildlich keit derselben für die Davakschildc 
nicht zu, da chinesische Masken mit Hauern sehr häutig sind, und da auch die Tiger- 
maskcnschilde der chinesischen Armee dieselbe Erscheinung aufweisen. 

7. Obzwar ein aufmerksames Studium der dayakischen Schildmalereien viele Details 
erkennen lässt, die auf China zurückweisen, und wenn auch angenommen werden kann, 
dass die chinesischen Tiger- und Drachenschilde den dayakischen Schilddämonen in vor- 
bildlicher Weise vorhergingen, so sind doch die Davakschildc keine Copicn, sondern 
selbst wenn ursprünglich von aussen beeinflusst, doch in ihrer eigenartig bizarren Aus- 
gestaltung durchaus von dayakischem Kunstgeistc erfüllt. 
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Die eigentliche Stärke und Bedeutung der artistischen Hervorbringungen der 
Dayaks liegt in der verhältnissmässig hohen Entwicklung, welche hei ihnen die decora- 
tiven und die sogenannten Kleinkünste bereits erreicht haben. Der Kunsttrieb der 
Orientalen, seiner Natur nach der Bcthätigung in der »hohen Kunst* weniger zugeneigt, 
sucht sich vor Allem darin Genüge zu leisten, die Gegenstände des täglichen Gebrauches 
nach den Eingebungen einer subjectiven Aesthetik künstlerisch zu adeln und die vielerlei 
Kaumtheile und Flüchenelemente, welche die Bedarfsartikel des Lebens der schmücken- 
den Hand darbieten, verzicrungsfreudigen Sinnes mit Ornamenten aller Art zu über- 
spinnen und schönheilsvoll zu umkleiden. Was nach diesem Betracht im Allgemeinen 
für die Völker des Orients gilt, kann auch im Besonderen auf die Dayaks seine Anwen- 
dung finden. Eine Musterung der in den öffentlichen Museen ausgestellten ethno- 
graphischen Objectc aus Borneo wird ebenso wie eine auch nur flüchtige Durchsicht 
der am Schlüsse dieser Abhandlung beigehefteten Tafeln den überzeugenden Beweis zu 
liefern vermögen, dass man es hier mit einem Volke zu thun hat, dem durch anhal- 
tende L'cbung und traditionelle Vererbung das schmückende Auszieren von Flächen- 
theilcn jeglicher Form und Beschaffenheit bereits zur mühelosen Gewohnheit geworden 
ist, und dass die Fülle und Originalität der diesem Volke zur Verfügung stehenden Ver- 
zierungsmotive den Vergleich mit den einschlägigen Leistungen selbst höherer Cultur- 
perioden nicht zu scheuen haben. Da in jeder noch ursprünglichen Kunst die Decoration 
selbstverständlich vor Allem durch die Stoffangemessenhcit dictirt ist, so wird es bei 
eingehenderer Würdigung der dayakischen Kleinkünste nöthig sein, die Ornamente 
nach Stoffen und Kunsttechniken zu gliedern in Ornamente der Textilarbeiter der Holz- 
arbeiten, der Horn- und Beinarbeiten, der Metallotechnik und der Töpferei oder nach 
technologischem Gesichtspunkte in gewebte, geflochtene, geschnitzte, geschnittene, ge- 
presste, gravirtc, gemeisselte, geformte und gemalte Ornamente. Es muss gleich hier 
vorausgeschickt werden, was der Verlauf der Beobachtungen im Detail noch bestätigen 
wird, dass die Dayaks durch ein reges künstlerisches Gewissen und durch ein offenbar 
sehr empfindliches Stilgefühl stets davon abgehalten worden sind, die Ornamentformen 
dieser streng von einander gesonderten Gruppen mit einander zu vermengen, und die 
Typen haben einen so klar ausgesprochenen Charakter, ihre Verwendung ist eine so 
absolut geregelte, dass sich bei jeder Form auch mit Bestimmtheit im Voraus sagen 

Hein, lue hilJaiJcti Kun«lc tvi den [>;iy;ik>, 12 
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lässt, in welchem Stoffe und in welcher Art sie ausgeführt worden sein musste — eine 
Eigenart indess, welche den Kunstleistungen last aller Naturvölker gemeinsam ist. Ver- 
stösse gegen die »Materialrichtigkeit« kommen nur bei den Culturvölkcrn vor. 

A) Textilarbeiten. 

I. Gewebe. Die Gruppe der Textilproductc, welche Gewebe und Geflechte um- 
lasst, weist die einfachsten, in strengster Rcgelmüssigkeit gegliederten Formen auf. Die 
Ornamente, welche an übjecten der Webekunst gefunden werden können, sind, solernc 
sie aus der Textiltcchnik selbst hervorgegangen sind, das heisst sofernc sie nicht durch 
Malerei oder durch einen der Malerei entsprechenden Färbe process erzeugt wurden, 
ausnahmslos geometrischer Art. Hiehergehören auf Tafel i Nr. i, 3, 12, i3, i3, 
17, auf Tafel 2 Nr. 2, b, 1 1, 12, 14, 17, 18 und auf Tafel 3 Nr. 3 und 4. Die einzelnen, 
bei der Herstellung eines Gewebes in Bornco üblichen Proccssc sind folgende: Die Baum- 
wolle »kapas« wird an den auf der Insel wild wachsenden Stauden gesammelt, aus der 
Fruchtkapsel genommen und vermittelst des »pemigi«, des Baumwollreinigcrs, von den 
Fruchtkörnern befreit und zum Spinnen tauglich gemacht. Die zwischen den Walzen 
des »pemigi« präparirte Wolle wird sodann auf dem Spinnrade »gassian* zu Garn 
verarbeitet und die so gewonnenen Baumwollfä'dcn entweder zur Anfertigung farbloser 
Gewebe verwendet, oder vor dem Weben noch einem mehr oder weniger langwierigen 
Färbeproccss unterzogen, wozu sie auf einem Spannrahmen dicht nebeneinander auf- 
gereiht werden müssen. Dieses letztere Verfahren tritt jedoch nur bei jenen bunten 
Sarong-, Puakumbo- und Badjugcweben auf, welche in der ganzen Ausdehnung des 
Stoffes ornamentirt sind. Bei diesen wird das Ornament vor dem Beginne des 
Wcbcns durch Farbe auf den Kettenfäden dargestellt und die ausgebreitete Kette ent- 
hält, sowie sie auf den Webstuhl aufgezogen wird, allein schon die ganze Verzierung. 
Da aber die Zeichnung des Ornamentes vermittelst der in Ostasien nicht ungebräuch- 
lichen Unfcrknüpfung hergestellt wird, so ist das Verfahren ein überaus langwieriges, 
und es kann vorkommen, dass die Herstellung eines für ein einziges Kleidungsstück 
gerade hinreichenden Gewebes einen Zeitraum von zwei bis drei Jahren erfordert. Der 
Spannrahmen »tangga« ist ein aus zw ei Längsstäben, in welche vier Qucrstäbc cingepasst 
sind, bestehendes leiterförmiges Gerüst aus Holz oder Bambu, an dessen oberem und 
unterem Ende vier freibewegliche Kottanringe mit Baumbastschleifen angebracht sind. 
Soll nun ein Gewebe nach dem Muster einer beabsichtigten Ornamcntation hergestellt 
werden, so spannt man zunächst die gesponnenen, von Natur gelblichen Baumwollfäden 
auf einen provisorischen Rahmen von der Länge des anzufertigenden Gewebes, worauf 
nach beendigter Spannung die Qucrstäbc sammt den an denselben befestigten Fäden 
aus diesem Interimsrahmen herausgenommen und vermittelst der Baumbastschlcifcn, 
die man durch Eindrehen kleiner Querhölzer spannen kann, auf die grosse »tangga* auf- 
gezogen werden. Das seitliche Verschicben der Ringe gestattet, die Fäden in dichten 
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oder lockeren Reihen nebeneinander anzuordnen , indem man der ganzen straff ge- 
spannten Masse der Kettenfäden eine grössere oder geringere Breite gibt. Es erfolgt 
sodann das Knüpfen »ikat«, eine unverhältnissmässig mühsame und zeitraubende 
Prozedur, welche den Zweck hat, diejenigen Thcile der Fadenkette, welche nach der 
hervorzurufenden Ornamcntation von der Farbe nicht imprägnirt werden sollen, durch 
Bedecken und Umhüllen vor der Berührung mit dieser Farbe zu schützen, eine Me- 
thode, die, wie bereits erwähnt, in verschiedenen Theilen Ostasiens im Gebrauche steht 
und die in dem Systeme der Bcträufclung des zu färbenden Stoffes mit flüssigem Wachs, 
welches uns in den javanischen Batiken begegnet, ein Analogon findet.') Die mit den 
Vorarbeiten zur Anfertigung eines Gewebes beschäftigte Dayakfrau — Personen männ- 
lichen Geschlechtes befassen sich nicht mit Weberei — benutzt zum »ikut« eine be- 
stimmte Gattung schmiegsamen, aber sehr dichten und festen Grases »lemba«, welches 
sie in Büscheln durch Walzen auf dem nackten Oberschenkel zu strammen Fäden ver- 
einigt, um sodann damit nach dem durch den Charakter des Ornamentes dictirten 
System von regelmässig angeordneten geraden und krummen Linien die Fadenkette an 
denjenigen Stellen fest zu umwickeln, wo der Faden seine Farbe behalten, von einer 
neuen Farbe nicht ergriffen werden soll. Da durch dieses Beknüpfen schliesslich die 
Hervorbringung eines Ornamentes beabsichtigt wird, und da dasselbe daher aus diesem 
Grunde nur mit grosser Sorgfalt und mit genauer Berücksichtigung der zu umwickeln- 
den Fadenmenge und Fadenlage erfolgen kann, so ist einleuchtend, dass die Beendigung 
dieser Arbeit in der Regel erst nach Ablauf vieler Monate erfolgt. 

Nach vollkommen abgeschlossenem Knüpfverfahren wird die so umwickelte Kette 
von der »tangga« herabgenommen und im Farbentroge mit Drachenblut imprägnirt, 
wobei selbstverständlich die durch das »lemba« geschützten Theile in ihrem natürlichen, 
schmutziggclbcn Farbtone unverändert erhalten bleiben. Da aber die dayakischen Gewebe 
dieser Art stets drei Farben — gelb, roth und blau — aufweisen, so muss die Kette nach 
vollendeter Durchtränkung mit dem Safte von Calamus draco neuerdings auf dem Spann- 



') In Japan erfolgt das Färben de» Narumi-shibori in ähnlicher Weise wie das von Kanoko, Ka- 
noko-shibori oder Kanoko-sha-chiritncn (shibori = gebunden, geknüpft; kanoko — gefleckt wie ein junger 
Hirsch): »Zwei Bahnen einer sehr leichten Kreppseide au» der Provinz Tango werden, wie sie vom Web- 
stuhl kommen, mittel«! Fu-nori (Algenklcister) gesteift und aufeinander geklebt. Nach dem Trocknen 
zeichnet man das Muster, gewöhnlich ein Net/ gerader, rechtwinklig sich schneidender Linien, darauf 
und reibt dann den Stoff mit den Händen gründlich durch, um ihn wieder weich und geschmeidig zu 
machen. Ist dies geschehen, so folgt das Unterbinden desselben. Hierbei bedient man sich gewöhnlich 
eines Stativs, an welchem ein zugespitzter Messinghaken befestigt ist. An diesen wird das Gewebe bei 
jeder Durchschnittsstclle zweier Linien der Zeichnung der Reihe nach angehakt und etwas emporgezogen, 
sodann mit einem Hanlfaden in mehreren Windungen fest unterbunden. Dieses Kanoko -chirimen- 
Knüpfen ist eine zeitraubende, wenig lohnende Arbeit, welche gewöhnlich alten Frauen und Kindern zu- 
lältt. Ist das Unterbinden beendet, so folgt das Baden. Fäibcn. Trocknen und Strecken des stark zusammen- 
geschrumpften Stoffes. Hiebei lösen sich die Bindfäden auf und werden mit den Händen entfernt. Die 
unterbundenen Stelleu liefei n das weisse Muster auf dem tüi kischrothen. plirsichblütfnrbigcn oder vio- 
letten Grunde.« J. J. Rein, Japan. Leipzig 1SW6, Hd. II, p. .15U und 458,45.). — I ber ein ähnliches Ver- 
fahren auf Java vcrgl. die insu naive Abhandlung von Felix Driessen: Tie and d\e work, manufaclured 
at Semarang, Island Java. Internationales Archiv für Kthnogruphie, II, iou. 

12* 
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rahmen befestigt werden, damit nunmehr auch diejenigen Fäden, welche die roihe Farbe 
behalten sollen, dem »ikat« unterzogen werden können. Dieses zweite Unterknüpfen ist 
womöglich noch mühsamer und erfordert noch mehr Aufmerksamkeit wie das erste, 
daher der zu seiner Bewältigung nöthige Zeitraum abermals ein sehr langer zu sein pflegt. 
Das Blaufärben der einzelnen Stellen an den Längsfadenbündcln, welche von der Um- 
hüllung freigcbliebcn sind, geschieht durch Eintauchen in Indigo »rngat«. 

Sobald das Färben beendigt und die Fadcnkcttc getrocknet ist, wird die Lemba- 
hülle entfernt und es kommen nun alle drei Farben nach der gewünschten Zeichnung 
des Ornamentes deutlich abgegrenzt, nur mit weichen, leicht und malerisch ineinander- 
fliessenden Rändern, nebeneinander zum Vorschein. Die Farben sind satt und tief und 
haben die angenehme Wärme von Naturtönen ohne Schärfe und grellen Contrast. Das 
Gelb nähert sich oft dem Braun und Grau, das Roth spielt ins Bräunliche und das Blau 
ist nicht selten so dunkel, dass es fast schwarz erscheint. Merkwürdigerweise haben viele 
Dayakstämme keine Bezeichnung für die blaue Farbe und nennen sowohl blau als auch 
grün - schwarz. ') 

Krst nachdem der Färbcproccss ganz vollendet ist, wird die Kette an den Quer- 
hölzern in den liegenden Webstuhl ,tcndai' gespannt. Derselbe »besteht im Wesent- 
lichen aus zwei Theilen, welche das zu verfertigende Gewebe rixiren und in gehöriger 
Spannung erhalten. Der eine Haupttheil heisst ,tampan* und ist ein aus Baumrinde ver- 
fertigter, circa 70 Cm. langer und i5 Cm. breiter Gurt, welcher an beiden Enden aus 
starken Schnüren bestehende Oescn besitzt. Der andere Haupttheil, welcher wie der 
ganze Webstuhl ,tendai 4 heisst, besteht aus einem langen, dünnen, aus schwerem Eisen- 
holz verfertigten und zierlich geschnitzten Balken. Das Gewebe hängt nun einerseits auf 
diesem Balken, welcher irgendwo tixirt wird, andererseits an einem Qucrholzc, dessen 
beide Enden tiefe und weite Einschnitte besitzen. Beim Weben schlägt die auf einer 
Matte hockende Frau den Gurt von hinten nach vorne um die Hüften und schiebt die 



1) Vergl C. den Harn er, lets over het tatouecren. Tijdschriü voor indische taal-, land- cn volkcn- 
kundc 1885 XXX. p. 453, wo bei Besprechung von blauer Farbe gesagt wird: »De Biadjoe noemen die 
kleur babilen, zwart.^ Ferner Keppel, Expedition 10 Dorneo, vol. I, p. 354, Hack .singote'; p. 359, »Tlic 
man (of Sarawak) would not or could not give a term but black. When asked the colour of a green leaf, hc 
said .singote'.« Das Kayan -Vocabular im III. Bande des Journal of the lndian Archipclago enthält für 
grün und blau keine Bezeichnung, wohl ober für schwarz »pitanv . Blau und schwarz werden indes* auch 
bei Homer verwechselt, und selbst die alten Romer bezeichneten mit dem Worte »cacmleus« ebensowohl 
schwarz, als dunkelblau, dunkclgrau, dunkelgrün etc. Einen sehr interessanten Beitrag zu dem Capitel 
von den durch sprachliche Bezeichnungen ausgedrückten Farbenunterschieden liefert Geiger in seinem 
Werke Der Ursprung der Sprache« (1869), S. 152 ff. »Frage man, warum Licht und Farbe keine benenn- 
baren Objccte für die erste Spruchstufc gewesen seien, wohl aber das >Aufsireichcn' der Farbe, so liegt 
die Antwort darin, dass der Mensch zuerst nur seine Handlungen oder die von Seinesgleichen benannte, 
dass er beachtete, was von ihm selbst und in seiner unmittelbaren ihn interessirenden 
Nahe vorging, als er noch für so hohe Dinge wie l.icht und Dunkel, Glanz und Blitz keine 
Sinne, kein Auffassungsvermögen hatte. ... Die Unterschiede der Farben stellten sich erst 
später ein. - Unter den Benennungen, die von der Farbe ausgehen, sind die jüngsten die der Metalle, sie 
entwickeln sich mit dem Gclühle des Farbenunterschiedes und schliesscn sich schon verschiedenen 
Farbcnsmi'en an: Gold der gelben, Silber dep- weissen, Blei der blauen, d. i. schwarzen.« Otto 
Caspari. Die Urgeschichte der Menschheit. Leipzig 1 «7 3, Bd. II, p. 87 und *)2. 
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Ocscn in die Einschnitte des Querholzes hinein. Durch Vor- und Rückwärtsrücken 
kann sie dann mit Leichtigkeit die Spannung des Ganzen reguliren.« (Dr. Bacz.) Da 
die Decoration auf der gefärbten Kette bereits vollkommen vorhanden ist, so erfolgt das 
Weben nun durch das gleichmässige Binden vermittelst monochromer Schussliiden, wo- 
bei die Weberin auf das Ornament gar nicht zu achten braucht, sondern das Stück wie 
ungemusterte Leinwand durch weben kann, nur mit dem Unterschiede, dass, um die 
Kettenfäden als einzige Ornamentträger möglichst zur Geltung kommen zu lassen, 
die Bindungen nicht regelmässig Faden auf Faden wechseln, sondern zumeist zwei, 
manchmal auch mehr Kettenfäden über einem Schlussfaden stehen. Aus dieser Her- 
stcllungstcchnik ergibt sich, dass der Dessin, welcher aus der vollständigen Durchträn- 
kung jedes einzelnen Kettenfadens mit Farbe gebildet wird, auf beiden Seiten des Stoffes 
in ganz gleicher Weise erscheinen muss, und dass diese Gewebe daher keine sogenannte 
Schönseite besitzen können. Es wäre aber unrichtig, aus dem Umstände, dass die Schuss- 
fäden, vor Allem der Bindungen wegen unentbehrlich, an der Erzeugung des Ornamen- 
tes selbst nicht mit Antheil nehmen, ja dasselbe sogar an den Stellen, wo sie sichtbar 
werden, in kleinen Fadenstrichen unterbrechen, die Schlussfolgcrung abzuleiten, als 
spielten dieselben blos die Rolle des >nothwendigen Uebels« ; dadurch, dass sie in der 
Masse immer warm, also roth, braun oder gelbbraun gefärbt sind, erhöhen sie die Wir- 
kung des ganzen davon durchzogenen Stoffes, indem sie ihm etwas von dem gebrochenen 
reizvollen Colorit verleihen, welches bei verschwommener Zeichnung durch Mischung 
und Abtönung entsteht. 

Die dayakischen Gewebe dienen entweder zu Puakumbos oder es werden daraus 
verschiedenartige Kleidungsstücke: Sarongs, Bad jus und Tjawats angefertigt. Die Pua- 
kumbos sind teppichartige Prunkstorfe, welche, da der primitive Webstuhl der dayaki- 
schen Frauen es nicht gestattet, breite Stücke auf einmal zu verfertigen, aus mehreren 
Theilen, welche einzeln die übliche Grösse der Frauenröcke haben, zusammengenäht 
werden. Der Puakumbo, welcher zu seiner Anfertigung eine Arbeit von mehreren Jahren 
voraussetzt, und welcher um so kostbarer und geschätzter ist, je länger die Hausfrau 
an ihm gearbeitet hat, wird bei den hohen Festen der Davaks zum Schmucke des Fcst- 
platzes verwendet. Grosse und fein ausgeführte Puakumbos werden als unveräusser- 
liches Familicnerbgut in hohen Ehren gehalten. Die an der reizvollen Ornamentik ihrer 
Stoffe besonders zu Tage tretenden vorzüglichen Anlagen der Dayaks zur Ausübung der 
decorativen Künste hat unter Anderen Schwan er rückhaltlos anerkannt, indem er sagt, 
dass sich viele Stämme ganz besonders auszeichnen im Bauen verzierter Boote, im 
Schmelzen von Metallen, im Schmieden vortrefflicher Warten, im Verfertigen von 
Schmuckgcgcnständcn aus Kupfer und Gold, in Schnitzarbeiten aus Holz und Bein, in 
»het vlechten van matten en manden uit rottan en stroo, het draaijen van touwwerk, 
het spinnen cn verwen van garen en hetweven van kleedingstoffen. In veel 
van dit alles, b. v. in het borduursel aan luinnc klecdjes, in nun vlechtwcrk, en 
zclfs in de wijzc waarop zij zieh de huid tatoee'ren, is vaak een zekere smaak niet te 
miskennen«. 
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Die hauptsächlichsten Kleidungsstücke der Davaks sind »sarongs«, Fraucnrücke 
und »tjawats« oder »sirals«, die Lendentücher der Männer; Jacken, »badjus*, werden 
im Allgemeinen nur selten getragen. Der Sarong, zumeist das einzige Kleidungsstück 

der Frauen und stets aus sclbstgewcbtcm Stoffe verfertigt, 
besteht immer aus einem einzigen, etwa einen halben Meter 
langen und beiläufig zweimal so viel in der Breite fassen- 
den Stücke dreifarbig ornamentirten Stoffes, dessen Färbung 
und Herstellungsweise derjenigen der Puakumbos gleicht, 
welche im Vorhergehenden ausführlich geschildert worden 
sind; er verhüllt nur die Körpertheile, welche zwischen der 
Mitte der Oberschenkel und den Hüften liegen (in einzelnen 
Districten auch die ganzen Beine bis zu den Knöcheln) und 
lässt Brust, Bauch und Arme frei, welche, wenn sie nicht durch 
Schmuckanhängscl zum Thcile verdeckt werden, völlig nackt 
bleiben. 

Die Ornamentation ist stets in den drei primären Farben 
roth, blau und gelb ausgeführt und zeigt eine dessinartig zu- 
sammenhängende Musterung allgemein geometrischen Cha- 
rakters mit vorwaltend rhombischen und deltoidischen 
Figuren, welche durch eckig abgebrochene Spiralcngänge 
ausgefüllt sind (vergl. Figur 5o). Die Composition der Ver- 
zierungen ist bei allen Stücken, welche ich gesehen habe, 
der Hauptsache nach die gleiche, obwohl sich niemals vollkommen identische Motive 
wiederholen, und es ist augenscheinlich, dass dieselbe ganz und gar aus dem Charakter 

des »ikar « herausgewachsen und durch diesen 
technisch bedingt ist. 

Unter den Bordüren der Sarongstoffc kom- 
men nicht selten geradlinige, eckige Umbil- 
dungen von Spiralreihen vor, wie ich sie in 
ähnlicher Weise an vielen aus Pflanzenstreifen 
geflochtenen Armbändern der Papuas auf Ncu- 
Guinea gefunden habe (vergl. Figur bo), und 
wie solche auch an arabischen Textilerzeug- 
nissen, sowie in der Teppichweberei des ge- 
sammten Orients ungemein häutig sind. 
Das den »sarong« bildende rechteckige Stoffstück wird, wenn es vom Webstuhl 
kommt, an den fransenbehängten Schmalseiten zusammengenäht, so dass daraus ein 
oben und unten offener, nahezu quadratischer Sack entsteht, der vermittelst eines üürtcls 
aus Rotten über den Hüften in der Weise festgebunden zu werden pflegt, dass vorne 
eine schmale Falte des Rockes zwischen den Windungen des mehrfach um den Leib 
gewickelten Rottanbandes sich festklemmt. Da das dicht um den Leib gewundene 



Fi«. 59. 
Ornamentation eines daya 
kischen Fraucnnxkes 
(Sarong). (Dr. Bacz.) 

(EUmOfr. Mus. Wien. 
Im.-Nr. 3<joo2.) 

Vergl. Text, Seite 94, 98. 
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I in. 60. 

a) Bordüre eines dayakischen Sarong- 

stoffc«. (Dr. Bacz.) 

b) Ornament an einem Armbande der 
Papuas auf Neu-Guinea. (Harmsen.) 
il.tlmt.gr. Miu.Wicu. luv. -Nr. niocJ u. 3i3t7. 

OriR.-Aufnahmc.i Vergl. Text. Seite 94. 
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Kleidungsstück sehr enge an den Beinen anliegt, so verursacht es jenen trippelnden Gang, 
der für die Dayakfrauen charakteristisch ist. Wenn die Männer in den Krieg oder zur 
Kopfjagd ziehen, so schneiden deren Frauen gerne ein Stück ihres Hüftengürtels(Lintong) 
ab, um es den Kriegern als schützenden Talisman mit auf den Weg zu geben; die Sieger 
tragen diese Beweise ehelicher Liebe als Armband. So wie der Sarong den Anzug der 
Frauen ausmacht, ist der Sirat oder Tjawat das einzige Kleidungsstück der Manner. 
DerSirat ist ein ungefärbtes, fransenbesetztes, etwa 3 M. langes und '/, M. breites Len- 
dentuch, welches an den beiden Enden mit einer 10 — 15 Cm. breiten, in schöner geo- 
metrischer Zeichnung und rothen und blauen Fäden ausgeführten Bordüre geschmückt 
wird. Eine Anzahl derartiger Siratbordürcn, welche bei aller Einfachheit geradezu als 
Muster tcxtiler Verzierungskunst gelten können, habe ich in Tafel i, Nr. 12, i3, i5, 16 
und 1-, in Tafel 2, Nr. 17 und 18 und in Tafel 3, Nr. 3 und 4 wiedergegeben. An 
diesen Gürtelvcrzierungen füllt sofort das Vorkommen des Mäanders, respective des 
Hakenornamentes auf, welches als ein bei fast allen Völkern ganz selbstständig auftreten- 
des ornamentales Urmotiv angesehen werden kann; 1 ) von den geometrischen Elementen 
rinden wir darin gcradegebrochenc Linien, das bei allen Naturvölkern sehr beliebte Zick- 
zackband, Dreiecke, Quadrate, Rechtecke, Kreise; in hohem Grade bevorzugt erscheinen 
jedoch sowohl hier wie auch in den Geflechten der Rhombus und das Deltoid. Das Auf- 
treten solcher, nach unseren Begriffen und nach den Ableitungen der geometrischen 
Formenlehre complicirteren Gebilde müsste uns bei einem Naturvolkc befremden, wenn 
sich dafür nicht die Erklärung fände, dass dieselben nur allmälig schematisirtc Nachbil- 
dungen von bestimmten Objecten sind. Diese Muster haben alle gegenständliche Namen 
und in der Regel symbolische Bedeutung. So kommt die Raute als Tätowirmustcr 
in Reihungen vor und bedeutet da eine Jackennaht mit Knöpfen »matan punai«; 2 )auf 
den »tempayans«, den berühmten heiligen Gcfässen der Dayaks, ist sie das Symbol 
des Genicssbaren »makanan«. ') Für uns Drcssurzöglinge einer höheren Cultur, welchen 
von Kindesbeinen an die geometrischen Grundlehren eingeimpft werden, so dass sie 
mit unseren Anschauungen innig verwachsen und unbesiegbar uns selbst unbewusst 
alle unsere Vorstellungen beherrschen, gilt das Quadrat als einfaches, der Rhombus 
oder das Deltoid als vergleichsweise abnormes, seitab liegendes Gebilde, dem man nur 
in Fällen unabänderlichen Zwanges Eingang in die Dccorationswelt gestattet. Nicht 
so der Naturmensch, welcher die geometrische Figur niemals um ihrer selbst willen con- 
struirt und dem die Dreiecke, Vierecke und Fünfecke an sich ebenso unverständliche als 
gleichgiltigc Dinge sind; er zeichnet mit den bescheidenen Mitteln seiner primitiven Tech- 
nik kümmerliche, unvollkommene Nachbilder der ihn umgebenden, ihn intercssirenden 



') A. R. Hein, Ornamentale Urmotive. Zeitschritt des Vereines österreichischer Zeichenlehrer. 
XV. Jahrgang, Nr. 1, p. (> ff. Verj-I. auch Dr. A. Siübel's sehr instruetive Abhandlung: *Uebcr alt- 
peruanische Gewebe mustcr und ihnen analoge Ornamente der altclassischen Kunst«. Festschrift des Ver- 
eines t. Krdkunde zu Dresden, i 888. 

?)C. den Harn er, Tijdschrilt voor indische taal-, land- en volkcnkundc i*«,, XXX. p. 454. 

-<> »makanan« Esswaare. C. Kater, Tijdschrift voor indische taal-. land- cn volkenkundc 1867. XVI, 

P-44I- 
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Fig. 6l. 

Ornamentation eines indischen Fruucnkopftucbei aus Delhi. 
(Dr. Troll.) 

(Ettinogr. Mu*. Wien. Inv.-Nr. i3i< 9 . Or^-Aufnahme.) 
Vergl. Text, Seite tfi, 97, 
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Fig. 6a. 

Ornamentation eine» indischen Frnuenkopttuchts aus Delhi. 
(Dr. Troll.) 
(EtfMOgr. Mu». \\ icn. Inv.-Nr. »3i««,. 
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Verel. Toxi. Seile 
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Fi«. 63. 

Ornamentation eines indischen Fi .luenkopltuches aus Delhi. 
(Dr. Tr.»ll.) 

(Ethangr. Mw, Wie*. Inv.-Nr. i.<n«j. 
Ong -Aufnahme.) 
Vergl. Text, Seite </.. 



Gegenstände, welche ihm unter 
der Uftbehilflkhkeit seiner Hand 
zum einfachen, geradlinigen 
Schema erstarren, dem nur noch 
als sicherer Steckbrief der Name 
des Naturobjectes anhaftet. Die 
Entstehung des geometrischen 
Gebildes ist also von vorneherein 
niemals das Resultat der Abstrac- 
tion, sondern das Resultat des 
Versuches einer Abbildung von 
Dingen der Krschcinungswelt. 
»Diese Abbildung wird Orna- 
ment, wird geometrische Figur; 
die geometrische Figur, die er in 
der Natur nicht findet, existirt 
auch nicht als ein gegebener Be- 
griff in der Vorstellung des Natur- 
menschen.« ') 

Die Ornamentation der da- 
vakischen Sirats weist eine sehr 
weitgehende, in manchen Fällen 
sich bis zu fast völliger Gleichheit 
steigernde Aehnlichkeit mit indi- 
schen Textilproducten auf. Das 
eine Charakteristiken der Zierfor- 
men dieser I.endcngürtel, dass 
nämlich gleich breite, abwechselnd 
blaue und rothe Parallelstreifcn, 
unabhängig von den Formen der 
Decoration, das ganze Ornament 
gleichsam als Untergrund noten- 
linienartig durchschiessen, findet 
sich gleicherweise auf vielen indi- 
schen Bordüren, wie die in Figur 
61 — 63 dargestellten Beispiele 
beweisen; auch die Webereien 
der Hügelstämme von Tschitta- 
gong, welche viellach mit rhom- 



") K. v. »f. Steinen, Verhandlungen der Gesellschaft für Erdkunde tu Herlin XV, Nr 8, p. 386. 
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bischen Vcrschlingungen und mit rhythmischen Rhombenreihen ganz in der Art der 
dayakischen Tjawats geziert sind, zeigen denselben blaurothcn Farbcndurchschuss ohne 
Rücksicht auf die Ornamcntgestait. Die zeichnerische Aehnlichkeit unterstützt diese 
farbige Uebereinst'immung in oft überraschender Weise. Als Beispiel möge hier genügen, 
auf Tafel i, Nr. 17 und die Textfigur 61, oder auf Tafel 2, Nr. 12 und einen in Riebeck') 
abgebildeten Frauenturban »goungboung« hinzuweisen. Die in demselben Werke dar- 
gestellten Hafttücher, Frauenbrusttücher, Bctclbehälter etc. zeigen in frappanter Weise 
den ornamentalen Ductus des dayakischen Textildecors. Bei dieser Gelegenheit mag 
gleich hier darauf hingewiesen werden, dass die Quadratfüllung, welche in der Gürtel- 
verzierung Tafel 1, N. 17 und in dem RottangcHecht Tafel 2, Nr. i3 auftritt und die 
auch das Typische in dem indischen Frauenkopftuche Figur 61 bildet, ein bei allen Völ- 
kern des ostindischen Archipels überaus beliebtes Motiv darstellt. Ein von Dr. Hagen 
in Tobah erworbenes Hüfttuch »ulus« der Battas enthält rhombischen Dccor und den 
bereits mehrerwähnten blaurothen Farbcndurchschuss. (Wiener Sammlung, Inventar- 
Nr. 22443.) Dieselbe Art der Farbcnbehandlung, wie auch mannigfache Rhombenver- 
wendung findet sich bei den Battas des Oeftercn; Deltoidfüllungcn auf Selebes. Von 
ausserordentlich vornehmer Wirkung sind das ganz aus vertical und horizontal gestellten, 
sich durchschneidenden Rhomben gebildete Ornament Tafel 1, Nr. i5 und die beiden 
mustcrgUtigen, in ihrer Art classischen Ornamente Tafel 2, Nr. 17 und 18, wovon das 
zur Linken ein bekrönendes, das rhombische zur Rechten ein freihängendes Decorations- 
motiv darstellt. Besser und zugleich einfacher als in dem letztgenannten Beispiel ist das 
fransen- oder quastenartige Abwärtsstreben selbst in den höchstentwickelten Kunst- 
perioden niemals ausgedrückt worden. 

Ueber die Art, wie der Sirat als Kleidungsstück benützt wird, gibt Dr. Bacz fol- 
gende Schilderung: »Ein circa 5o Cm. langes Stück wird über den linken Arm ge- 
schlagen und dieser mit dem herabhängenden Stücke, welches wie eine Art Schürze 
wirken soll, an den Bauch angelegt. Sodann wird der übrige Theil des Gürtels mit der 
rechten Hand um die Hüften gewickelt, und zwar von rechts nach links, bis er, vorne 
unterhalb der Schürze hindurchgehend und diese fixirend, zum Rücken zurückkehrt. 
Hier wird er zwischen dem bereits gebildeten Gürtel und dem Rücken durchgezogen, 
zwischen den Beinen nach vorne und aufwärts geschlagen und sodann an der linken 
Flanke wiederum zwischen Gürtel und Körper hindurchgezogen, so dass auch hier ein 
ziemlich langes Stück mit der andern Bordüre herunterhängt. Die selbstgcwebten 
Gürtel werden aber, wie ich mich zu überzeugen Gelegenheit hatte, seltener getragen, 
weil ihre Herstellung viel Zeit und Mühe in Anspruch nimmt. Ein Dayak versicherte 
mich, dass seine Frau zehn Monate an einem Stück gearbeitet hätte. Für gewöhnlich 
bedienen sich die Dayaks zu diesem Zwecke eines der Länge und Breite des Sirat ent- 
sprechenden Baststreifens, welcher ohne Umstände, wie oben bemerkt, um den Leib 
gewickelt wird; in der Nähe europäischer und chinesisch-malayischer Niederlassungen 



t) Dr. Emil Riebeck, Die Hügclslämmc von Ühitlagong. Berlin 1885. Tafel I, Fig. 2. 
Hein. Die bildenden Kün«tc bei den Diyaks. 13 
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sieht man sie häufig im Sirat aus englischem Kattun einhcrstolziren. Aber in der Regel 
bleibt auch in diesem Falle der ganze Gürtel weiss, während nur die Ränder mit ver- 
schieden gefärbten Streifen verziert sind, wobei ich den viel feineren Farbensinn 
der Dayaks im Vergleiche zu dem der Malaycn anerkennen musste. Sirat, sowohl 
selbstvcrfertigte, als auch aus anderen Stoffen bestehende und buntverzierte, werden 
auch, besonders von verheirateten Männern, turbanartig und zuweilen sehr kokett um's 
Haupt gewickelt, jedoch so, dass der Scheitel frei bleibt.« Das Verfahren bei der Sirat- 
ornamentation ist häufig so, dass die Rückseite der Bordüre in derselben Zeichnung, aber 
mit verkehrter Färbung erscheint; manchmal ist das Ornament jedoch auch auf beiden 
Seiten vollkommen identisch, wie in den Stickereien der sogenannten Holbeintcchnik. 

Die Bad jus oder Jacken sind von verschiedener Art der Herstellung; diejenigen, 
welche aus ungefärbtem, rohem Stoffe gemacht und erst als fertige Kleidungsstücke von 
Aussen mit Ornamenten aus freier Hand bemalt werden, gehören in das Capitel von 
der Malerei und sind dort ausführlicher behandelt; die übrigen sind in der Regel aus 
demselben dreifarbig gemusterten Stoffe ( Figur 5o) gemacht, aus welchem die Sarongs 
bestehen. Die Budjus haben keine Knöpfe und weiden vorne mit einem oder mehreren 
Schnürchen geschlossen; sie werden von beiden Geschlechtern, vornehmlich aber von 
Frauen und Mädchen und da nur bei kühlem, nassen Wetter getragen. Während in 
dem durch das »ikat« ornamentirten Geweben und in den Siratbordüren nur die pri- 
märe Farbentrias in sanften, einen harmonischen Einklang sichernden Abschattirungen 
auftritt, sind der sonstigen feinen Stimmung dayakischcr Textilproducte ganz zuwider- 
laufend, in der Mitte des Rückcntheiles einzelner Jacken viereckige, unvermittelt grelle 
und bunte Besatzbordüren angewirkt. (Tafel 2, Nr. 11, 12, 14.) Dieselben werden aus 
dickem, wolligem Garne, das die Dayaks mit ihren einfachen, natürlichen Färbemitteln 
nicht selbst erzeugen können, und womit sie sich durch chinesische Händler versorgen 
lassen, in den Farben Hochgelb, Hochroth, Blau, Violett und Schwarz in der Weise an- 
gefertigt, dass die stets bis zum Ende des Gewandes durchlaufenden Kettenfäden 
anstatt der Bindungen durch die an dieser Stelle fehlenden Schussfäden mit diesem 
Garne manchmal drei- bis vierfach umwickelt werden. Tafel 2, Nr. 1 1 Trapez-, Nr. 12 
Rhombenmuster. An einer Gattung von Jacken werden die Ornamente durch reihen- 
weises Aufnähen einer beliebten kleinen Schneckenart (S'assa) gebildet; ich habe als Re- 
präsentanten dieser im Allgemeinen nicht seltenen Verzierungsart auf Tafel 2, Nr. 2 ein 
Motiv mitgetheilt, welches fast vollkommen mit einem von Owen Jones 1 ) reproducirten 
chinesischen Ornamente identisch ist. — Viele Stämme, z. B. die streifenden Olo ot 
Süd-Borneos, die gefürchteten Blasrohrträger, tragen Tjaw ats aus Baumbast und bedecken 
den Oberkörper mit einer Hirsch- oder Pantherhaut. Auch die Maanyans Südost- Borncos 
verwenden dasselbe einfache Material des Rindenstolfes, aus welchem sie den Lenden- 
schurz und eine ärmellose Jacke »keang« bereiten; die Frauen derselben verfertigen 
jedoch schon aus eigenem Gewebe den »tapih«, eine kleinere Ausgabe des Sarong zur 



') Owen Jones, Grammar of Ornaments. London, 1856. Tafel I.1X, Nr. 4. 
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Umhüllung ihrer Hüften. Die Männer der wohlhabenderen Classe tragen aber hier 
schon Aermeljackcn, die Frauen Brusttücher. So fand auch Bock bei der fürstlichen 
Gemahlin Raden Dindas in Milan (Südost-Bornco) die malayischc Tracht in blau und 
roth gestreifter Jacke und blauem Untcrkleide oder Sarong, während ihre Unterthanen 
nur kärgliche Schambedeckungen aufwiesen. Das Bugi-Element hat mit seinem Vor- 
dringen in Borneo auch unter einem Theil der Eingebornen bereits den für die Bugis 
charakteristischen Hosen Eingang verschafft. ') Die Güte und Dauerhaftigkeit dayaki- 
scher Gewebe schildert St. John in folgenden Worten: >The women manufacture a 
coarse cloth; making and dycing their own yarn, beating out the cotton with small 
sticks, and, by means of a spinning-wheel, running it off very quickly. The yarn is not 
so fine as what they can buy of English manufacture, but it is stronger, and keeps its 
colour rcmarkably well, and no cloth wears better than Dyak cloth.«') 

2. Geflechte. Vielleicht die interessantesten der bei den Dayaks vorkommenden 
Textilproducte sind die Geflechte; dieselben sind aus dünnem Rottan, aus gespaltenem 
Bambu und aus verschiedenen Palmblattstreifen gefertigt; die Wiener Sammlung enthält 
davon Körbe, Matten und Hüte. (Tafel i, 2, 3, 4, 3 und 8.) Der Decor ruht aus- 
nahmslos auf streng geometrischer Basis, und die mathematische Präcision, mit welcher 
trotz aller Varietäten die Constructionen durchdacht und ausgeführt sind, muss bei dem 
gänzlichen Fehlen ähnlicher Motive in den bekannten Decorationsstilen das grösste Er- 
staunen hervorrufen. In diesen äusserst bemerkenswerthen Arbeiten ist das streng localc 
Ornament Borneos, ein speeifisch dayakischer ürnamentstil unzweifelhaft ausgeprägt. 
Sowie bei den Geweben die gerade Linie und die geradlinige Figur sich als alleinherr- 
schend erwiesen, in demselben Masse dominirt hier der Kreis. Geradlinige Formen sind 
selten. (Tafel 1, Nr. 3, 4. 10, 11; Tafel 2, Nr. 5, 10, i3, 16.) Die dargestellten Orna- 
mente sind Bordüren und Füllungen. Das Entwicklungsprincip ist bei beiden das 
gleiche. Die Elemente aller dieser krummlinigen Geflechtdecorationen sind in rhyth- 
mischen Reihungen nebeneinander angeordnete concentrische Kreise — congruente 
Kreisringe — mit einander in Contact gebracht und zu den verschiedensten ebenso ori- 
ginellen als reizvollen Verzierungsvarietäten ausgebildet durch verbindende Tangenten. 
Bei den Bordüren sind die Unterschiede der einzelnen Formen auf die Lage der in zwei 
Reihen übereinander angeordneten Kreise und auf die Richtung der Tangenten zurück- 
zuführen; bei den QuadratfUllungcn tritt als bestimmender Factor noch die Anzahl 
der Kreisringe hinzu, welche an den Objcctcn der Wiener Sammlung mit drei in einer 
Reihe beginnt und sich bis zu sechs in einer Reihe steigert. Das Princip ist bei den 
einfachsten der Formen ganz klar und durchsichtig, es bleibt aber selbst bei den compli- 
cirtesten — wenn auch nicht auf den ersten Blick erkennbar — immer dasselbe. Die 
Grundlage bilden stets concentrische Kreise mit einem Diamctervcrhältniss von circa 1 zu 3 ; 
die Abstände der Kreisringe sind entweder gleich dem Durchmesser oder dem Radius 



•) Ratzel, Völkerkunde II, p. 390. 
») S St. John, a. a. O., vol. I, p. 86. 
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des kleineren Kreises, selten geringer; die Tangenten werden quer durch die Breite der 
Bordüre oder quer durch das Quadrat gelegt, zumeist so, dass eine und dieselbe Tan- 
gente einen kleinen Kreis von innen und einen grossen der gegenüberliegenden Reihe 
von aussen berührt. Die Stellung und Zahl der Kreise und die Anordnung der Tan- 
genten bedingen allein die Varianten im Decor. So ist in Tafel 3, Nr. i blos aus dem 
wechselseitigen Tangiren der grossen und kleinen Kreise untereinander abzuleiten, 
wobei die sämmtlichcn Kreiscentren an einer einzigen Leitlinie liegen; in Nr. 2 sind die 
Kreisringe auseinandergerückt, die Mittelpunkte liegen abwechselnd einmal an der 
obern, einmal an der unteren Leitlinie, vertical gestellte Tangenten vermitteln den Con- 
tact; Nr. 3, 4, 5 und 6 haben ebenfalls zwei übereinanderstchende Leitlinien, die Kreise 
in Nr. 3 alterniren, jedoch so, dass der Abstand der grossen Kreise nur dem halben Radius 
der kleinen entspricht, woraus sich die Schiefstellung der Tangenten von selbst ergibt; 
in Nr. 4 stehen die Kreise in einer Verticalen übereinander, aber die Tangenten der 
unteren Reihe correspondiren jeweilig mit dem nächstfolgenden Kreiselemente deroberen 
Reihe (schiefstehende Schlangenlinie); in Nr. 5 stehen die Kreisringe übereinander, nach 
rechts aufwärts gelegte Tangenten verbinden die beiden sich nach entgegengesetzter 
Richtung aufrollenden Kreisreihen zu S-Formen, nach rechts abwärts gelegte Tangenten 
bilden Verbindungsstege zwischen denselben, bei Nr. 6 alterniren die Kreise der beiden 
Reihen, Balkenlage nach links geneigt, Aufrollung der abgeschnittenen Kreisringreihen 
oben und unten im gleichen Sinne, das ist nach rechts. Nr. 5 und <i ganz originell, Nr. 1, 
2, 3 und 4 können auseinander abgeleitet werden, und zwar Nr. 2 aus 1 durch Hebung 
der ersten Kreisreihe um ein beliebiges Stück nach aufwärts (gestelzte Bögen), Nr. 3 aus 
2 durch Zusammenrücken der Kreisreihen ander horizontalen Leitlinie um den halben 
Abstand, Nr. 4 aus 3 durch Verschiebung der Centren an der oberen Leitlinie um die halbe 
Distanz der Mittelpunkte, wodurch die ganze obere Reihe zusammt den mitfolgenden Tan- 
genten gleichsam nach rechts gezogen wird. Nr. 1, 2, 5 und 6 sind Flcchtmustcr, und 
zwar 1 und 2 Mattenbordüren, 3 und 6 Ornamente an geflochtenen Rottankörbchen, 3 und 
4 zeigen die Uebertragung des Flechtmusters in die verwandte Webetechnik und stellen 
Siratbordüren dar mit dem bereits mehrfach erwähnten blaurothen Streifendurchschuss. 

Die beiden letzten Muster dieser Tafel (Nr. 7 und 8) enthalten die einfachsten 
Quadratfüllungen, welche aus den besprochenen Elementen abgeleitet werden können; 
die Anzahl der verwendeten Kreisringe ist acht, je drei stehen immer in einer Reihe 
neben- oder übereinander; die Lagerung der Tangenten ist übersichtlich und erklärt 
sich von selbst bei blossem Betrachten der Zeichnung. F.s bilden sich hier schon jene 
einfachen, von zwei aufgerollten Hüllblättern flankirten Knospenformen, welche die 
eigentliche Grundlage aller übrigen Füllungsornamente dieses Genres ausmachen. Der 
Grund ist häufig von verschiedengefärbten, schiefgelagcrten Balkenreihen durchschossen, 
ganz so wie bei 3 und 4 dieser Tafel, nur in diagonaler Stellung. Beide Ornamente habe 
ich von Rottankörben entnommen, wo sie als die einzigen dreigliedrigen Kreistangenten- 
muster offenbare, in der Noth des Augenblicks erfundene Lückenbüsser sind, da der 
Decor im Uebrigen auf beiden Objecten nur aus vierelementigen Füllungen besteht, die 
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aber, wegen zu grosser Breite 
an jener Stelle nicht mehr Platz 
findend, ein Ornament mit 
blos drei Kreisen in der Reihe 
neben sich einschieben lassen 
mussten. 

Die Tafel 4 enthält Kreis- 
tangentenmuster mit 4, 5 und 
6 Kreisclementen in der Reihe ; 
alle, mit Ausnahme von Nr. 2, 
zeigen die von zwei aufgerollten 
Hüllblättern flankirten Kno- 
spenformen, und zwar jeweilig 
sich in den rechtwinkeligen 
Kaum der Quadratecken ein- 
schmiegend. Die sinngemässe 
Art dcrTangcntenlagerungund 
dieblos dadurch bedingte über- 
raschende Verschiedenheit in 
den daraus resultirenden Orna- 
mentformen gewährt dem- 
jenigen, der diese Verzierungen 
mit Zirkel und Lineal nach- 
construirt, ein, wie ich aus Er- 
fahrung bekennen muss, nicht 
unerhebliches künstlerisches 
Vergnügen. Es entsteht ein 
eigenartig anmuthiges Formen- 
spiel, wenn zwei oder drei 
gleich grosse Quadrate mit der 
unter sich gleichen Anzahl der 
Kreisringe als in allen Thci- 
len congruente Versuchsfelder 
nebeneinandergelegt werden 
und nun durch das Ziehen der 
Tangenten die inneren Räume 
sich verschiedengestaltig be- 
leben, so dass die ursprünglich 
gleichen Anfänge zu sehr hete- 
rogenen Endergebnissen füh- 
ren. Hier muss ich nun einer 
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Fig. 64. 

Kleine, viereckige Sitzmiutc aus gespaltenem Rohr. Süd-Selebea. 
(Dr. Czurtla.) 

(Ethn. Mus. Wien. Inv.-Nr. 175*). OrtK.-Aufn.) Vcrgl. Text, Seite 104, io*. 




Fig. 65. 

Kleine, viereckige Sitzmattc aus gespaltenem Rohr. Süd- Selebcs. 
(Dr. Czurda.) 

(Ettm, Mus. Wien. Inv.-Nr. vfiil. Ong.-Aufn.) Vergl. Te*t, Seite lot.ioV 
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im höchsten Grade auffallenden Eigentümlichkeit dieser exotischen Bildungen 
gedenken. Alle derartigen Füllungsformen, von der ersten bis zur letzten, ohne eine 
einzige Ausnahme, sind zweiaxig symmetrisch und die Sy m metrieaxen liegen 
stets in den Diagonalen, niemals stehen sie vertical oder horizontal, oder besser, 
niemals fallen sie mit den Mittellinien des Quadrates zusammen. Wer mit dem Ver- 
zierungscodex des Abendlandes vertraut ist und daher weiss, wie ganz allgemein und 

unerschütterlich in der con- 
ventionellen Ornamentik bei 
99 Percent aller quadrati- 
schen Decorcompositionen 
die Mittellinie des Quadrates 
als sozusagen prädestinirte 
Symmetrieaxe ihre erbge- 
sessene Geltung hat, der 
wird dieses fast eigensinnige 
Vermeiden einer sonst allen 
Menschen geläufigen und 
sich als selbstverständlich 
aufdrängenden Axenlage als 
Uberaus auffällig erkennen 
müssen. 

Selbst dort, wo die 
Mittellinie die Stellung der 
Symmetralcn fast usurpiren 
zu wollen schien, wie in 
Tafel 4, Nr. 7, ist durch die 
Einschiebung der Rhomben 
und Deltoide im Mittelfelde 
die Diagonalsymmetrie ge- 
wahrt worden. So ist hierauch, wenn eine geschlossene, geradlinige Form überhaupt vor- 
kommt, dieselbe stets ein Rhombus oder ein Dcltoid (Tafel 3, Nr. 8, Tafel 4, Nr. 1, 
2, 4, 5, 6, 7 und auf Tafel 5 in beiden Fällen), nur auf Tafel 4, Nr. 3 erscheint ein 
Quadrat und auf Tafel 4, Nr. 4 ein Octogon, aber doch kein reguläres, nur ein diagonales ')• 
Die Ornamente Nr. 5, 6, 7 und 8 auf Tafel 3, Nr. 1, 2, 3, 4, 6 und 7 auf Tafel 4 befinden 
sich auf grösseren oder kleineren aus Rottan geflochtenen Körben, welche theils zur Auf- 
bewahrung und zum Tragen von Reis, zum Tragen des Reissaatgutes und theils zur Auf- 
nahme der den Feinden im Kriege abgehauenen Köpfe dienen. Der Rottan oder Cala- 
mus, auch Rohrpalmc genannt, ist eine auf Borneo häufige, schwachgestengelte und nicht' 

i) Bourgoin thcilt in seinem Werke »Theorie de l*orncment«, Paris 1H73, p. 133, die Achlecke 
ein in I. ociogone regulier, 2. oclngonc mi- regulier, 3. octogonc ecartelc, 4. octogone pair, 5. octogone 
diagonal, C. octogone irrcgulicr. 
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in eine Blätterkrone endigende Schlingpalme, deren glatte, glänzende, geringelte Zweige 
sich an Baumstämmen empor- und durch die Baumkronen der Urwälder von Stamm 
zu Stamm schlingen, dabei undurchdringliche Geflechte bildend. Die Blätter bestehen 
oft blos aus strickartigen Ranken; die dünnen, schmiegsamen Stämme erreichen eine 
Länge bis zu 3oo M. Sic liefern das sogenannte spanische Rohr und das zu Geflechten 
vortrefflich geeignete Material, welches wir an den erwähnten Körbchen, Matten und 




Hüten der Eingebornen so allgemein finden. Die Körbchen, »raga menarem« (auf Tafel 
8, Nr. ig, 20, 22, 23 dargestellt), sind cylindrisch aus Rottan geflochten, zumeist in 
drei Farben, braun, roth und schwarz gemustert, haben einen Holzreif am oberen 
Rande, der durch zierliches Rottanflechtwerk mit dem Flechttheil in Verbindung steht 
und am Boden manchmal kleine Auswölbungen oder Zapfen, um die Stabilität zu er- 
höhen. Die korbartigen Rottangeflechte sind, je nach dem Zwecke, welchem sie dienen 
sollen, von verschiedener Art; so gibt es Geflechte, welche zur Aufbewahrung der 
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Kochtöpfe dienen »rinka priok«, Reis- oder Mehlkörbchen »tampad tepong«, Körbchen 
zur Aufnahme der Knäuel des gesponnenen Zwirnes »tampad benang«, Reiskörbe 
»tankin bangin«, Tragkörbe »landji, butah« etc.') 

Die Matten »tikar«, »bidai« oder »kalassa«, ersetzen den Dayaks, sowie auch im 
Allgemeinen den Bewohnern des indischen Archipels Tisch, Stuhl und Bett. Tafel 8, 
Nr. i5 stammt von einem kleinen Sitzmättchen »tapih«, deren eines die Dayaks 
gewöhnlich mit sich tragen ; Tafel 4, Nr. 5 ist das Ornament einer grossen Matte, aus 
den Fasern einer Wasserpalmenart geflochten und darum besonders bemerkenswerth, 
weil die ganze Matte aus einfarbigen Blattstreifen zusammengesetzt ist, wodurch die 
Ornamentation völlig unsichtbar bleibt, wenn nicht die Matte unter einem bestimmten 
Winkel gegen das einfallende Licht liegt, wo dann die Ornamente, ähnlich wie bei 
unseren Damastwebereien, in leichtem Glänze sich schwach vom Grunde abheben. 
Welches hohe Vergn Ilgen an künstlerischer Bcthätigung, welche Leiden- 
schaft für das Kunsthand werk und welcher fein gebildete Sinn für zarte Wir- 
kungen spricht sich indem Anfertigen verzierter Gebilde aus, deren Decor 
sich nicht aufdrängt, sondern erst mühsam gesucht oder zufällig entdeckt werden 
muss. — Das Behagen, die Verzierung um des künstlerischen Schaffens willen zu bilden, 
also die künstlerische Bethätigung als Selbstzweck, welche durch dieses Beispiel 
so treffend illustrirt wird, zeigt sich übrigens auch in allen übrigen Arbeiten dieses selt- 
samen Volkes, was sich schon aus der unbezähmbaren Sucht ergibt, alle Gebrauchsgegen- 
stände ohne Ausnahme zu decoriren; diese Menschen ertragen nichts Unvcr- 
ziertes. Ein Seitenstück zu den einfarbigen, durch eine zierlich gearbeitete, unter 
gewöhnlichen Umständen jedoch unsichtbare Decoration belebten Dayakmatten bilden 
gewisse indische Stoffe, welche nach ähnlichen Principien gearbeitet sind. So besitzt 
die ethnographische Abtheilung des Wiener Hofmuscums einen rothen, golddurch- 
wirkten Turbanstoff von Lahorc aus Hügel's Sammlung (Inv.-Nr. 3174), welcher nebst 
dem Goldmustcr einen wahrscheinlich durch partielle Mattirung mittelst Modeldrucks 
hergestellten Quadratdecor aufweist, dessen überaus zarter Wechsel von Matt und Glanz 
trotz präcisester Ausführung so wenig auffällig ist, dass man das interessante Stück lange 
in den Händen halten und aufmerksam betrachten kann, ohne dieses duftigen Schmuckes 
gewahr zu werden, der seine Existenz nur in einer ganz bestimmten Lage gegen das ein- 
fallende Licht verräth. Wenn früher gesagt wurde, dass in den Flechtarbeiten ein streng 
locales Element Borneos und ein speeifisch dayakischcr Ornamentstil zur Acusscrung 
gelangen, so erleidet diese Behauptung dadurch keine Einschränkung, dass Arbeiten von 
ähnlicher Beschaffenheit sich auch auf anderen Inseln des indischen Archipels vorfinden. 
So habe ich in Figur 64 und 65 zwei kleine viereckige Sitzmatten aus Süd-Selebes 
(Sammlung Dr. Czurda) beigebracht, in welchen sich ähnliche Ornamentmotive auf- 
finden lassen, wie sie die dayakischen Flechtarbeiten enthalten. Aber abgesehen davon, 

') » We nntked some very neat wickerwork wrought from the rattan. It it a »pecie» of basket, uied 
in carrying articlc« on the back, which indeed is the only way they raisc anv bürden.« Pohl man 's tour 
in Borneu. Chinese repoiitorv. Canton 1840, vol. VIII, p. 299, 500. 
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dass ein auch nur einigermassen aufmerksames Betrachten die vorliegenden Arbeiten 
von Süd-Selebes als solche erscheinen lassen wird, welche sich zu der Eleganz der 
dayakischen Linienführung und Raumvertheilung verhalten wie ein kümmerlich ge- 
rathener Abklatsch zu einem werthvollen Originale, ist auch die Technik der Herstellung 
eine rohe, indem das gespaltene Rohr, aus welchem die Matten gemacht sind, nach 
fertiggestelltem Geflecht ganz mit schwarzbrauner Farbe überzogen und diese Farbe 
nachträglich an den Stellen, wo das Ornament hell erscheinen sollte, wieder durch 
Abschaben entfernt wurde; die dayakischen Flechtarbeiten dagegen sind aus vorher 
gebeiztem Materialc angefertigt und erscheinen daher direet in zwei Farben geflochten. 
— Auch das in Figur 66 mitgetheilte Beispiel aus Sumatra kann in Bezug auf die 
Schönheit des Ornamentes, obgleich Knospen- 
und Hüllblattmotive sehr an dayakische Geflechte 
erinnern, einen Vergleich mit diesen letzteren nicht 
aushalten. Ich habe bei dieser Matten Verzierung die 
abgetreppten Curven, so wie dieselben aus dem 
Flechtverfahren hervorgehen, getreu nach einer 
photographisch verkleinerten Pause beibehalten; 
bei den Geflechten der Dayaks und in Fig. 64 und 
63 sind diese kleinen Streifenstufen, um die Con- 
ti nuilät der Curven nicht zu stören, mit Absicht 
weggelassen worden. Schon die Art, wie die vier 
Blattelemente dieses Mattcndecors aus dem Mittel- 
quadrate sich entwickeln, ist, mit der Feinfühlig- 
keit der dayakischen Linienführung verglichen, 
unsäglich plump; dagegen ist diese Matte den 
beiden früher besprochenen aus Selcbcs aus dem 
Grunde vorzuziehen, weil sie aus naturfärbigen 

und schwarz gefärbten Bambustreifcn dem dargestellten Muster entsprechend geflochten 
und nicht erst nachträglich gefärbt ist. Eine solche Matte kostet nach van Hasselt 
in Sumatra den unglaublich niedrigen Preis von einem Viertelgulden holländischen 
Geldes. Zu bemerken ist noch, dass sowohl die Matten aus Selebes, als auch jene 
aus Sumatra in Bezug auf die diagonale Lagerung der Symmctralen mit den Dayak- 
geflechten übereinstimmen. — Zwei Prachtstücke edelster Decoration und nach orna- 
mentalem Gesichtspunkte wahre Muster weiser Raumvertheilung sind die beiden 
Frauenhüte auf Tafel 5. Diese Hüte »srau« sind sehr flach, kegelförmig, aus dünnen 
Rottanfasern verfertigt, besitzen einen Durchmesser von 60 Centimetern und dar- 
über und gelten daher gleicherweise als Kopfbedeckung, als Sonnen- und als Regen- 
schirm. Die ganze Fläche des Kreises theilcn drei Rottanradien, die mit weissen Glas- 
knöpfchenreihen besetzt sind, in drei grosse Dcltoidc, welche in zwei Farbennuancen 
in der bereits besprochenen, für Geflechte typischen Weise decorirt sind. An der Peri- 
pherie sind kleine halbirte Schneckenschalen aufgereiht; das Geflecht ist sehr fein und 

Hein. Die biUcnJcn Künste bei Jen üayuk». 14 



Fig. 68 

Schiffsschnabelverzierung. Durch- 
brochen gearbeitete Holzschnitzerei 
aus Neu-Guinea. (v. Rencsae.) 
(Lthnogr Mus. Wien. Inv.-Nr. ufif». 
Ohg.-Auliialime.) Vergl. Text, Seite 106. 
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zart und erhält durch einen um den äussern Rand herumgclcgtcn, mit Rottanfiiden fest- 
genähten Reifen grössere Festigkeit; an der Unterseite ist in der Mitte eine geflochtene 
Mütze zum Aufsetzen befestigt. Diese Hüte werden besonders von neuvermählten jungen 
Krauen getragen; »Mädchen tragen in der Regel keine Hüte« (Dr. Bacz). Herr Dr. 
Robert Sieger hat sich durch das Studium eines im Berliner Völkermuseum befind- 
lichen reich ornamentirten Dayakschädels zu der in einem Briefe an mich enthaltenen 
Frage veranlasst gesehen, ob nicht die nach den Schädelnähten (Sutura coronalisundSutura 
sagittalis) angeordnete dreigetheilte Decoration des Schädeldaches, von da auf die Kopf- 
bedeckung überspringend, die Anordnung der Geflechtornamcntation nach den drei 
radial gestellten Deltoiden veranlasst haben könnte, eine Frage, die ich nach den mir zu 

Gebote stehenden Erfahrungen nicht zu be- 
antworten wage. Die erwähnte radiale Drei- 
theilung ist indess nicht ausschliesslich für alle 
Dayakhütc charakteristisch; ich habe einen in 
Figur 67 beigeschlossenen Hut aus der Gegend 
von Bandjermasin (Sammlung Harmsen) auf- 
genommen, welcher im Mittelfelde eine Qua- 
dratfüllung aufweist und auch nur durch die 
reihenweise aufgerollten Spiralen oder ge- 
schlitzten Kreisringe an die Hüte aus dem 
Kapuasgcbiete erinnert. Ob nun der Dccor 
mit der Verwendung rhythmisch aneinander- 
geschobener Kreisringe den Dayaks ganz ur- 
sprünglich eigen ist, oder ob verwandte Bildungen, z. B. die aus gebogenen Drähten 
zusammengesetzten Compositionen auf chinesischen Arbeiten in Email cloisonne der 
Erfindung solcher Motive Vorschub geleistet haben mögen, das wird gegenwärtig schwer 
zu entscheiden sein. Viele Schnitzereien Neu-Guineas, wo im Allgemeinen in Bezug auf 
die Ornamentik eine nahe Verwandtschaft mit den bezüglichen Erscheinungen des ost- 
indischen Archipels constatirt werden kann, weisen eine systematische Durchbildung 
des Kreistangentenornamentes auf. Ein Beispiel dieser Art siehe in Figur 68; andere 
ähnliche Beispiele können in Dr. M. Uhle's vortrefflicher Publication über die »Holz- 
und Bambus-Gcräthe aus Nordwest Neu-Guinea« eingesehen werden, und ich verweise 
besonders auf die Schiffsschnabelvcrzierung von Ansus (Tafel II, Figur 2 des genannten 
Werkes) »ornamented wilh masses of open filagrcc work« (Wallacc, Malay. Archi- 
pelago 1860, II, ^24) und auf den Untersatz eines Ahnenbildes von einem Todtenfelde 
bei Passim (ebendaselbst Tafel III, Figur 4). Hierher gehören auch die in Figur 69 
dargestellten Verzierungen an einer tibetanischen Schwei tscheide. Keinesfalls sind 
indess die mit den besprochenen Dayakgcflechtcn verwandten Ornamcntgebilde anderer 
Völker, soweit mir die Kenntnissnahme derselben möglich war, von einer solchen 
Beschaffenheit, dass daraus eine Vorbildlichkeit der letzteren für die Arbeiten der 
Dayaks unmittelbar abgeleitet werden könnte. 




Fig. 69. 

Verzierung an einer Sthwertscheide aus 

Nvarum am Ya-long-kiang in Tibet. 

(Kreit ner, Exp. Szc'chenyi 1877—1880.} 

'Kthnoer. Mus. Wien. Inv.-Nr. i8i3i. 
Orif.-Aufaahmt.) Verj?1. Tc*t, Seite lo»». 
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B) Arbeiten in Holz, Bambu, Horn und Bein. 

Während die im Vorangehenden besprochene Gruppe der Tcxtilproducte dem 
Wesen der technischen Herstellungsart entsprechend durchaus geometrische Ornamente 
strenger und einfacher Gliederung aufweist, treten in den Holz-, Bambu-, Horn- und 
Beinschnitzcrcien der leichteren, freieren, nicht an Faden- und Streifendurchkreuzungen 
gebundenen, und auch nicht die Fläche durchsetzenden, sondern schrankenlos über eine 
glatte Oberfläche gebietenden, mehr zeichnerischen Darstcllungsweise conform viel- 
curvige Arabesken auf. Sie sind in übersichtlicher Zusammenstellung zumeist auf Tafel 
6 und 7 vereinigt, stellen zum überwiegend grössten Theile contourirte Kitzungen, 
geschwärzte Gravirungen und eingetiefte Schnitzereien dar und zeigen in ihrer Ge- 
sammtheit den höchst interessanten Umbildungsprocess eines einfachen Grundmotivs 
zu den seltsamsten Variationen. Die Ornamente dieser beiden Tafeln sowohl, als auch 
die der Tafeln 3, 4 und 5 wetteifern an Schönheit mit den besten decorativen Her- 
vorbringungen der hervorragendsten Culturvölkcr und lassen an Originalität und Logik 
der Conccption manche Erzeugnisse der zu Ruhm und Ehre bestehenden Ornament- 
stile hinter sich; wir haben es hier mit tropischen Erscheinungen zu thun, die in der 
ganzen conventioneilen Ornamentgeschichte ohne Glcichniss dastehen, und die, einmal 
ihrem Wcrthc nach erkannt, unmöglich länger ignorirt werden können. — Wie in der 
Gruppe der geometrischen Decorationsmotive, so zeigt sich auch hier im eminentesten 
Grade eine vollkommene Stoffangemessenheit. Die Ornamente dieser Gruppe gleichen 
fast kalligraphischen Problemen, so leicht, in so anmuthigem, mühelosem Flusse sind 
sie hingeschrieben. Im Verfolgen dieses Gedankens fühle ich mich versucht, die Form 
11 auf Tafel 6 ein ornamentales Stenogramm zu nennen. Im höchsten Grade 
bewunderungswürdig sind die heitere Mühelosigkeit und die sichere Bravour, womit 
diese decorative Schnellschrift über weite Bambuflächen ausgebreitet ist. Man sieht fast 
in dem leichten Schwünge und in dem tänzelnden Rhythmus der sich ungezwungen 
aufrollenden Curven die über die glatte Flüche hinziehende Stahlspitze, das spielende 
Ritzen oder Graviren der Nadel oder des Messers. 

Das Grundmotiv dieser sämmtlichen Bordürenmuster ist eine aus der griechischen 
Ornamentik wohlbekannte Form, einUrmotiv: das Kyma, die Woge. Durch Entgegen- 
stcllung, durch Uebereinanderschiebung, durch l'cberstürzung und Einrollung dieser 
einzigen Urwcllc ist die ganze Fülle von seltsamen Varianten entstanden, kaum das 
Grundmotiv noch ahnen lassend, aber doch in heimlichen Gängen von diesem noch 
durchzogen und belebt. Und wie als Scitenstück zum sogenannten »laufenden Hunde 
des Vitruvius« begegnet uns hier auf Tafel 6, Nr. i8derDayaken geheiligtes laufendes 
Krokodil, von dem unwiderstehlichen wallenden Zuge des Kymation erfasst, in possir- 
lichen Beugungen. 

Ich habe die Ornamente auf den Tafeln so geordnet, dass insbesondere auf die 
ideelle Zusammengehörigkeit das Hauptgewicht gelegt erscheint und sich die einzelnen 

14* 
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Fig. 70. 

Dayakischc Schnitzerei an einer Lanze. 
Ableitung eines geometrischen Decors aus 

einem Pflanzcnornamcnlc. (Dr. ßaez.) 
lEthnogr. Mus. Wien. Inv.-Nf. 26318. Ong.-Aufn.) 
Vergl. Text, Seite luy. 



Ableitungen aus dem Grundmotiv der Woge schon durch die vergleichende Betrachtung 
ergeben. So entsteht auf Tafel 6, Nr. 2 aus 1 durch Abrundung der schiefgestellten 
Geraden und Anschluss der Reihenelemente aneinander, 3 aus 2 durch Reducirung der 

schiefgcstelltcn S-Form auf die blos lineare 
Erscheinung und beiderseitige Einfassung der- 
selben, 4 aus 3 durch einfache Umkehrung der 
Laufrichtung, 5 aus 4 durch beiderseitig zu- 
gewachsenen Blattansatz, 6 aus 2 durch Paral- 
lelismus der Randcontouren, 7 aus dem nach 
rechts abrollenden Kyma durch Einschicbung 
horizontaler Unterbrechungsgeraden, 8 aus 
dem nach links abrollenden Kyma durch Ein- 
schiebung schiefer Unterbrechungsgeraden, 
9 aus dem Kyma mit Gegenbewegung durch 
Zwischenstege (besonders reizvoll), 10 aus dem 
eingefassten Kyma mit alterniretulem Blattansatz, 1 1 aus dem vollkommen gezeichneten 
Kyma mit partiellen Auslassungen, 12 aus 9 mit Doppelblattformen statt der Zwischen- 
stege, i3 aus 10 durch horizontale Abtrennung 
des unteren Drittels und dadurch herbeigeführte 
Isolirung der einzelnen Wogcnelcmentc, 14 aus 
i3 durch abwechselnde Wendung dieser Wogcn- 
elcmentc nach aufwärts und abwärts, i5 aus dem 
Kyma durch Einschiebung eines Kreiselementcs 
in die Woge, 16 und 17 durch vegetabilische Aus- 
schmückung des Kymalaufes, 18 durch Ueber- 
tragung der Kymabewcgung auf den Reptilien- 
körper, was überdies für die Gangart der zur Dar- 
stellung gebrachten Thiere ganz charakteristisch ist. 

Mit Zugrundelegung dieses einfachen Schlüs- 
sels Hessen sich leicht auch die verwandten Orna- 
mente der anderen Tafeln in derselben Weise 
analysiren. So ist auf Tafel 7 Nr. 1 eine Com- 
bination von 9 und i5 aus Tafel 6 mit rhom- 
bischem Abschluss der einzelnen Ornamente, Ta- 
fel 7, Nr. 2 analog Tafel 6, Nr. 1 7 etc. 

Tafel 7, Nr. 5 und 6 sind sehr interessant, 
weil sie mit Leichtigkeit aus einander abgeleitet 
werden können; man braucht nämlich bei Nr. 5 
blos die drei Blattspitzen in die Vollbalken zu setzen, wodurch sich nothwendig zugleich 
eine Schwächung der Verbindungsstengel ergibt, um das reizende Blattgewinde von Nr. 6 
zu erhalten; ganz ähnlich verhält es sich bei Tafel 7, Nr. 10 und Tafel 2, Nr. 8. Tafel 7, 







Schema der Entwicklung verschiedener 
BandstreilcnauscinereinlachcnWellen- 
linic. a, b, c und d Battaornamente auf 
einer Bambubüchsc, e Dayakornament 
auf einem Rottangeflecht. 
(Hu gen und Novara- Expedition.) 

(Ethn. Mus. Wien. Inv.-Nr. 31493 u. 3713. 
Orig -Aufnahme.) 
Vergl. Text, Seite 109. 
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Nr. 10 ist eine pflanzliche Composition, bestehend aus alternirend nach aufwärts und 
nach abwärts gerichteten Doppelblättern uuf gekrümmten und hakenförmig gegen ein- 
ander gestellten Blattstielen, wobei, wenn man den freibleibenden Raum zwischen 
den Blättern und Stielen genauer betrachtet, die Kymabcwegung sofort in die Augen 
fällt. Die Ableitung des geometrischen, schematischen Dccors mit den Y- Elementen 
(Tafel 2, Nr. 8) aus dem Pflanzenornamente ist in hohem Grade bemerkenswerth und 
charakterisirt die Entstehungsgeschichte vieler decorativer Erfindungen so treffend, dass 
ich in Figur 70 den Ornamentstreifen mit den beiden aus einander abgeleiteten Motiven 
so in den Text setze, wie ich ihn an einer Dayaklanze vorgefunden habe. 

Wie man aus der Figur 70 ersieht, begann der ornamentirende Dayakkünstler 
damit, den Lanzenschaft mit den in rhythmischen Reihen nebeneinander gestellten 
Blattformen zu verzieren, die, für sich allein betrachtet, das hübsche und originelle 
Ornament Tafel 7, Nr. 10 ergeben; im Verlaufe der Arbeit jedoch, sei es in Folge 
künstlerischer Inspiration, sei es in Folge der Abspannung durch die stete Wieder- 
holung desselben Gebildes oder sei es endlich aus Nachlässigkeit oder Bequemlichkeit, 
bildete die schnitzende Hand die ßlattcurven nach und nach weniger gekrümmt und 
streckte sie endlich völlig zur geraden Linie aus, indem zugleich die Blattspitzen und 
Stielenden stumpf abgehackt wurden, wodurch, wie die Figur 70 anschaulich macht, 
ein vollkommen neues, streng geometrisches Ornament entstand, welches ich in Tafel 
2, Nr. 8 den geradlinigen Decorationsmotiven einordnete. 

Die zufällige oder beabsichtigte Umbildung von Ornamentreihen in solche von oft 
gänzlich verändertem Aussehen kann man an den decorativen Arbeiten der Naturvölker 
nicht selten beobachten, und es dürfte sich vielleicht verlohnen, diesen Erscheinungen 
ganz besonders nachzuspüren. So kommen die Formen Tafel 7, Nr. 5 und 6 wieder- 
holt an einem und demselben Ornamentstreifen nebeneinander vor. In Figur 71 
bringe ich noch einige hiehergehörige Beispiele bei, wo die erste Reihe geschlossene 
Wellenlinien auf Batta'schen Bambugravirungen zeigt", in so correcter Ausführung 
kommen dieselben jedoch selten vor, da die Battas diese Wellen nicht in einem Zuge, 
sondern in einzelnen Kymaelementen ritzen, die nun nicht immer genau zusammen 
treffen (2. Reihe), manchmal werden dieselben auch ganz eckig gebildet (3. Reihe), oder 
die ursprüngliche Lagerung wird gänzlich vernachlässigt (4. Reihe), oder endlich, es 
werden auch diese Formen eckig abgeschrägt (5. Reihe; siehe Dayakornamente Tafel 1, 
Nr. .1). 

Ich glaube, diese wenigen Beispiele dürften genügen, um den Beweis zu erbringen, 
dass das Studium der Naturvölkerornamentik, einmal mit der nöthigen Aufmerksamkeit 
betrieben, den Schlüssel zur Lösung mancher Frage der allgemeinen Ornamentgeschichte 
zu liefern vermöchte. 

Wohl das schönste und zierlichste der in dieser Sammlung enthaltenen Decora- 
tionsmotive und an und für sich ein Gebilde von unübertrefflicher Eleganz der Linien- 
führung ist das Ornament auf Tafel 7, Nr. 17; es zeigt in stark vergrössertem Mass- 
stabe eine überaus sauber und correct mit minutiöser Sorgfalt in Bein ausgeführte 
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Gravirung, die, so wenig das auf den ersten Blick auch auffüllt, ebenfalls nur aus dem 
einfachen, aber diagonal gestellten und mit Blattdecor ausgezierten Kyma besteht. Einige 
der auf Tafel 6 und 7 dargestellten Motive gemahnen sehr stark an Formen aus der 
chinesischen Ornamentik (Tafel 6, Nr. 17, Tafel 7, Nr. 2, 3, 14, 18). Eine Eigentüm- 
lichkeit, welche man an fast allen auf Schneckenwindungen basirenden Ornamenten der 
Dayaks beobachten kann, die aber auch beiden Battas, auf Neu-Guinea, auf verschiedenen 
Punkten des ostindischen Archipels, in China und besonders auf Neu-Seeland, angetroffen 

wird, ist die eingehängte Spirale (^^> bei welcher die Zeichnung der eingerollten 

Curvcn aus zwei Theilen besteht, was zur Folge hat, dass die gezeichnete Spiralen- 
linie keine Continuität aufweist. (Tafel 6, Nr. 7, 8, 10, Tafel 7, Nr. 17, Tafel q, 
Nr. 1, 3, 7, 9 etc.) Nur ganz vereinzelt findet sich die im Linienzuge zusammenhangende 




Fig. 72. 

Schnitzerei an 

einem Dayak- 
sarge. (Dr. Bacz.) 
lEthn. Mui. Wien. 

Inv.-Nr. Ki3o7- 
Ong.-Aiifn.) Vcfgl. 

Text, Seite 110. 



Form und< wo s ' e vorkommt, ist sie stets so gebildet, dass der 

leer bleibende Zwischenraum, als weisse Linie aufgefasst, für sich 
wieder den Charakter der eingehängten Spirale erhält. (Tafel 6, Nr. 9, 
1 2, etc.) 

Eingehängte Spiralen nach Dayakart habe ich vorgefunden an 
Flechtarbeiten der Alfuren, an Schnitzereien der Battas, in Tätowir- 
mustern und Holzarbeiten der Neu -Seeländer, an Schilfschnabelver- 
zierungen von Neu-Guinea, vereinzelt in Arbeiten aus China und Japan. 
Eine weitere Eigenthiimlichkcit der dayakischen Gravir- und Schnitz- 
ornamentik besteht darin, dass nicht selten einzelne Blattansätze sich aus 
der organischen Blattentwicklung gleichsam loslösen, um sich an eine 
das Ornament einfassende oder dasselbe begleitende gerade Linie oder 
an irgend eine benachbarte Form anzuschmiegen. (Vergl. Figur 72 
und das dafür charakteristische Beispiel Tafel 7, Nr. 3.) Ich habe diese 
Besonderheit in systematischer Ausbildung nur noch bei den Battas auf Sumatra wahr- 
genommen und verweise auf zwei Ornamente dieser Art in Figur 73 und 74, welche 
auch ausserdem anschauliche Parallelen zu dayakischem Gravirdecor bieten. Figur 73, 
ein Thcil der Oberfläche einer gravirten Bambubüchse aus Sumatra, ist in dem an der 
Wellenlinie sich hinziehenden Blattmuster überaus verwandt mit einer ganzen Serie 
von Dayakornamenten ähnlicher Herstellungsart (Tafel 6, Nr. 17, Tafel 7, Nr. 2, 3, 18, 
Tafel 10, Nr. 2, 3); nur sind bei dem Battamustcr die Blattspitzen durch die in Wellen- 
linien sich hinziehenden Stiele sämmtlich abgeschnitten, eine Erscheinung, die, wie 
ich glaube, für die Battaornamentik charakteristisch ist. (Vergl. auch Figur 75.) 

Die L'ebcrcinstimmung des in Figur 76 dargestellten Battaornamentes mit den 
dayakischen Verzierungsmotiven auf Tafel 9, Nr. 9, 10, und Tafel 10, Nr. 1 braucht, was 
die Anlage der Leitcurven betrifft, kaum eingehend besprochen zu werden. 

Von besonderer Schönheit sind unter den Dayakornamenten dieser Gruppe die 
Ritzungen auf Bambu und die Gravirungen auf Holz und Bein. Aus Bambu werden 
nicht blos die Dielen in den Wohnungen, die provisorischen Gebäude in den Anpflan- 
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zungcn, die Brücken über Flüsse und Abgründe, Baumleitern, Körbe, Wasscrcimer, 
Käfige, Fischbehälter, Kochgeschirre und Aufbewahrungsgefässe gemacht, sondern es 
werden aus den dünneren Stücken auch die vielgestaltigen kleinen Gegenstände des 
Alltagsbedarfes, Sirih- und Kalkdosen, Messerscheiden, Pfeifen, Feuerzeuge, Musik- 
instrumente und dergleichen Dinge verfertigt. »Fast alle tropischen Länder produciren 
Bambusrohr, und wo immer es in Ucberfluss gefunden wird, da brauchen die Einge- 
bornen es zu einer Menge von Dingen. Seine Härte, Leichtigkeit, Glätte, Geradheit, 
Rundung und sein Hohlscin, die Bequemlichkeit und Regelmässigkeit, mit der es 




Fig. 73- 

Bamburitzung der Battas auf Sumatra. (Dr. Hagen.) 
(tlhnogr. Muv Wien. Inv.-Nr. n 4 gi. Orig.-Aufn.ihmc.) Vcfgt, Text, Stite .10. 



gespalten werden kann, seine sehr verschiedene Grösse, die wechselnde Länge seiner 
Knoten, die Leichtigkeit, mit der es geschnitten und mit der Löcher hineingebohrt 
werden können, seine harte Aussenseite, sein Freisein von jedem ausgesprochenen 
Geschmack oder Geruch, sein reichliches Vorkommen und die Schnelligkeit seines 
Wachsthums und seiner Vermehrung, alles das sind Eigenschaften, die es für hundert 
verschiedene Zwecke verwendbar machen, denen zu dienen andere Materialien viel mehr 
Arbeit und Vorbereitungen erfordern würden. Der Bambus ist eins der wundervollsten 
und schönsten Producte der Tropen und eins der werthvollsten Geschenke der Natur 
an uneivilisirte Völker.«') Die kleineren ßambuartikel der Dayaks sind fast alle mehr 



i) Wallacc, Der malayischc Archipel l, p. 108. 
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oder weniger reich verziert; einzelne davon sind wahre Muster Oberreicher Decorations- 
kunst; so stammen die Ornamente Tafel 6, Nr. 17, Tafel 7, Nr. 2, 5,6, 18, Tafel 8, Nr. 17 
und Tafel 10, Nr. 14 sämmtlich von einer einzigen, mit zierlich eingeritzten Arabesken 
in der ganzen Länge von 46 Cm. vollkommen Ubcrsponnenen und umkleideten Bambu- 
büchsc »kumop«, »tampad sabunc, welche die Bestimmung hatte, zur Aufbewahrung 
eines Seifensurrogates zu dienen. Dr. Bacz erzählt, dass diese Gravirungen in seiner 
Gegenwart »von einem gewöhnlichen Dayak« mit einem »verhältnissmässig grossen, 

für europäische Begriffe plump geformten 
Messer«, ohne Plan oder Vorzeichnung in 
sicheren und rasch hingeworfenen Zügen 
ausgeführt wurden. DasOrnamentTafel 10, 
Nr. 14, ein in reichen Spiralen und Blatt- 
windungen aus dem Principe des Kyma- 
laufes abgeleitetes complicirtes Decorations- 
motiv, könnte ebenso gut für chinesisch 
wie fürdayakisch gelten, und der Umstand, 
dass »ein gewöhnlicher Dayak« ohne Zö- 
gern und ohne langes Besinnen mit Sicher- 
heit und Schnelligkeit so künstlich auf- 
gebaute Zierformen ohne Leitcöntour aus 
freier Hand in die Bambufiache zu ritzen 
im Stande ist, lässt darauf schlicssen, dass 
dieses Volk wohl schon seit Generationen 
gewisse, zum Theile auf China zurück- 
weisende Decorationstvpcn in Folge zahl- 
loser Wiederholungen geradezu auswendig 
gelernt hat. Im Allgemeinen besteht der 
Dccor in Bamburitzungcn, in Bein- und 
Holzschnitzereien aus frei geschwungenen 
Arabesken, wobei an eingerollte Spiralen- 
windungen, welche sich längs eines Wellen- 
bandes hinziehen, nicht selten einfache 
Blattformen in den charakteristischen Biegungen der indischen Palmette angeschlossen 
sind; doch kommen ab und zu auch geradlinige Muster und elementare geometrische 
Motive vor. (Tafel 1, Nr. 5, 6, 7, 8, 9, 14, Tafel 2, Nr. 1, 3, 4, 7, 8, 9, 1 5, Tafel 8, Nr. 2, 
3, 5, 7, 8, 1 1, 14.) So stammen die beiden Ornamente Tafel 1, Nr. 7 und 8, sowie Tafel 8, 
Nr. 2 von einfachen Dayakflötcn »suling«, Tafel 2, Nr. 9 und Tafel 8, Nr. 5 von einer 
Trommel »ntawan«. Das an einen gezähnten Thierrachen erinnernde Flötenornament 
Tafel 1, Nr. 8 findet in dem Lanzendecor Figur 77 eine Parallele, nur dass in dem 
letzteren die Trapeze der Bamburitzung durch in den Lanzenschaft eingeschnittene 
Viertclkrcisc ersetzt sind. 




Ornament der Battas auf Sumatra. (Dr. Hagen.) 
(I.Hin. Mai. Wien. Inv.-Nr. Ji«-"t. Orig.-Anni.) 
Vcr«l. Text, Seite 80, 1 10. 
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Die beiden erwähnten Flöten sind mit Verzierungen versehene Bamburöhren, die 
nach der Art unserer Hirtenpfeifen mit fünf Stimmlöchern versehen sind, doch gibt es 
ausser ihnen bei den Dayaks noch eine andere Gattung flötenartiger Instrumente (Kleddi), 
welche in der Weise hergestellt werden, dass man einen Theil der Wand einer aus- 
gehöhlten Labufrucht (Kalebasch) entfernt und in der so entstandenen Ocflhung ein 
Bündel ungleich langer, dünner Bamburöhren mittelst Wachs oder Klebharz befestigt. 
Als Mundstück des Instrumentes dient der lange, dünne und hohle Fortsatz der Labu- 
frucht. >Am oberen Ende der längsten Röhre befindet sich ein kurzes Stück Bambu, 
ohne Zweifel um den Ton in irgend einer Weise zu reguliren. * ') Das Instrument besitzt 
einen sympathischen Orgelton. Musikinstrumente von völlig identischer Bauart finden 
sich sowohl in Indien als auch in China, und ich habe des Vergleiches wegen in Figur 78 
drei derartige Instrumente, wovon eines aus China, eines aus Indien und eines aus 
Borneo stammt, nebeneinandergestellt. Das chinesische »sang« 2 ) ist in einem sehr in- 
struetiven englischen Aufsatze 
im »Chinese repository« aus- 
führlich beschrieben, woraus 
ich folgende Stellen dem Wort- 
laute nach hier folgen lasse: 
>Thc sang. Of this, there arc 
two sorts figured in the Urh Yij 
one called the c h a o u or a bird's 
nest, the other h o or swect con- 
cord. It is a collection of tubes 
varving in length so as to utter 
sounds at harmonic intervals from each other, and thus to embody the principle of the 
organ stops, and to form the embryo ofthat magnificent instrument. Apart from the tubes, 
wc have to establish another analogy with the organ in the presence of a wind-chest, 
being a simple bowl, into the top of which the tubes enter and are held in their position. 
The tubes are of five different lengths and correspond in appearance to the very ancient 
scale of five sounds. A certain number of these tubes are pierced a little above their 
base to prevent their sounding, except at the will of the performer. Some of these 
holes look inwards, and seem thus to have been placed out of reach on purpose. — 
The most convenient position for holding and stopping the instrument is the horizontal. 
Some practice is necessary to manage the breath succcssfully as to intension and remis- 
sion, and still more to stop those ventiges that lie bchind. — By a gentle movement of 
the instrument a beautiful trill will bc produeed, which combined with the harmonics 
of the larger sets gives you the organ shakc in miniature. I have not met with a single 



") C. Bock, a. a. O., p. 249. 
J) Im Berliner Völkcrmuscum führt dieses Instrument Jen chinesischen Namen .scht ng« ; in Japan, 
wo es ebenfalls bekannt ist, heisst es »siyö«. 

Hein. Die r-iUcndcu KÜBttü bei den Dl^lk». 15 
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Fi*- 75- 

Decor auf einer Bambubüchse der Batlas. (Dr. Hagen.) 
(Kthn. Mo«. Wien. Inv.-Nr. mtfl. OriR -Aufn.) Vergl. Text, Seite 110. 
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Chinese who kncw anvthing about the sang, save that it was sometimes used in the 
rcligious rites performed in honor of Confucius.« ') Sowohl diese Beschreibung, als 
auch die in Figur 78 einander gegenübergestellten Zeichnungen beweisen wohl hin- 
länglich, dass die in Rede stehenden drei Instrumente nichts Anderes sind als im Wesent- 
lichen vollkommen übereinstimmende und selbst in der Gestalt nur wenig von einander 
abweichende Erscheinungsformen einer und derselben Grundidee, die so alt und deren 
Herkommen so unsicher ist, dass selbst die Chinesen nichts Näheres darüber zu berichten 
wissen. Das von mir nach dem Originale gezeichnete chinesische Instrument besteht aus 
siebzehn ungleich langen Pfeflerrohrcn, die kreisförmig in dem konisch 
zulaufenden, runden Windkasten stecken, an welchem seitlich ein zier- 
lich gearbeitetes Mundstück angebracht ist. (Inventar-Nr. 2947, Samm- 
lung Hügel ; ein zweites, aus dem nördlichen China, von der Novara- 
Expedition. Inventar-Nr. 3731.) Das indische Musikinstrument, von 
Jen Mrungs, einem der Hügelstämmc von Tschittagong, herrührend, 
stellt die Copie einer Abbildung aus dem Werke von Riebeck 3 ) dar 
und unterscheidet sich von dem dayakischen »kleddi« nur durch die 
unparallcle Stellung der in die Kürbisschalc eingesetzten Rohre, wozu 
jedoch bemerkt werden muss, dass sich im Wiener ethnographischen 
Museum noch eine andere indische Kürbisflöte mit zwei parallelen 
Pfeifen aus der Sammlung des Raja Tagore aus Calcutta befindet.*) 
Auch in Siam kennt man ein auf demselben System beruhendes In- 
strument von beträchtlicher Länge, die sogenannte Rohrorgel. 

Die Trommeln »ntawanc oder »gandangt der Dayaks bestehen 
aus schöngeformten, ausgehöhlten Eisenholzblöcken, welche in der 
Regel mit eingeschnittenen Figuren verziert und mit einem Thierfell 
überzogen sind, das durch Eintreiben kleiner Holzkcile unter die das- 
selbe haltenden Rottanbänder nach Belieben gespannt werden kann. 
Beim Trommeln wird das Instrument zwischen den Beinen fest- 
geklemmt und mit der Hohlhand geschlagen. Nach Veth führen die an der Westküste 
Borneos in Gebrauch stehenden und daselbst überaus beliebten Trommeln die Namen 
»ketebung«, »teganung« und »sobang*; sie werden mit der Haut der lioa constrictor 
bespannt und bei festlichen Gelegenheiten in lärmender Weise gehandhabt. »De 
rebana, mede eene soort van trom of tamboerijn, is hun niet onbekend, maar schijnt 
van vreemden oorsprong te zijn, gelijk 00k de groote en kleinere mctalen bekkens, 
onder de namen van gong en tjanang bekend, die van Java worden ingevoerd, en meer 
als bewijs van rijkdom, dan om werkelijk tot spceltuig te dienen, worden angekocht.«*) 




Fig. 76. 
Holzschnitzerei 
an einem 
Batta'schen 
Zauberstabe. 
(Dr. Hagen.) 
(Klhn. Mus. Wien. 
Inv.-Nr. «5»:» 
Orig.-Aufti.) 
Vcrgl.Tcxt.S.no. 



') Chinese repository. Canum 1840, vol. VIII. Lay, Musical instrumenta of the Chinese, p. 52, 53. 
Dr. Emil Riebeck, Die Hügelstämmc von Chittagong. Berlin 1885. Tafel 15, Fig. 2. 

3) Inv.-Nr. 24003. Dieses Instrument führt den Namen »lubri», skr.Tiktiri, die Flöte der Schlangen- 
beschwörer. (Rajah Tagore, Cataloguc of musical instruments of India Calcutta 1886, p. 9.) 

4) Veth, a. a. O., II, p. 244. 
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Ausser den schon genannten Instrumenten haben die Dayaks, bei denen es an Musik 
niemals fehlt, noch eine Reihe von verschieden gestalteten Geigen, Lauten, Maultrom- 
meln u. s. w. Geigenartige Streichinstrumente »djimpai< (Bock), >srunai« (Bacz), 
»gela« (Veth) werden entweder aus mit Thierhäuten überzogenen halben Kokosnuss- 
schalcn oder hohlen Eisenholzhalbkugeln oder auch aus halbirtc'n, mit Fischhaut über- 
zogenen Labufrüchten verfertigt, denen ein mit einer oder zwei Rottansaiten bespannter, 
häufig durch Schnitzereien verzierter Griff angesetzt wird ; der aus einem Bambustäbchen 
bestehende Bogen ist ebenfalls mit einem dünnen Rottanfaden bespannt. »Dit cenvoudig 
instrument Staat tot de sierlijke, tweesnarige, ivoren rebab der Javancn in dczelfde ver- 
houdingals de beschaving der Dajakstotdie van Java.« (Veth.) Auch bei den Chinesen 
kommt ein den dayakischen Djimpai's vollkommen ähnliches, dreiseitiges Instrument 
>san heen« vor, das einen trommeiförmigen, cylindrischen , mit der Haut der Tan- 
Schlange bespannten Körper und einen langen Griff besitzt. (Lay.) 

Von den Verzierungen auf ßambu bestehen die meisten aus einfachem Linicn- 
decor; doch werden manche derselben dadurch zur Bedeutung von Flächenelementen 
ausgebildet, dass die glatte Bambuoberfläche 
an einzelnen Ornamcntfcldern oder im Orna- 
mentuntergrundc vollkommen abgeschabt und 
mit Drachenblut roth gefärbt oder auf andere 
Weise farbig zur Geltung gebracht wird. (Ta- 
fel i, Nr. 9 und 14, Tafel 0, Nr. 10 etc.). Nr. 9 p . g _ ? 
der ersten Tafel stammt von einem Feuerzeug Decor cincr Da) . aklan2e . (Dr . Bac ^ 
und ist die Umsetzung des Ornamentes von iiithn. Mus. Wien. inv.-Nr. jömj. oris.-Aufn.) 
Tafel 3, Nr. 1 ins Geradlinige. Die Feuerzeuge VcrRl Text - Sci,i 
»tali api« bestehen aus kleinen Labufrüchten 

und Bambudöschen zum Aufbewahren von Tabak, Sirih, Kalk etc. und werden nebst 
allerlei Talismanen am Gürtel getragen. Ornamente von den zu solchem Zwecke ver- 
wendeten kleinen Büchschen sind Tafel 1, Nr. 9*, Tafel 6, Nr. 2; Tafel 7, Nr. 3, 4, 9, 14; 
Tafel 8, Nr. 7, 8. Einen grossen Reichthum an schönen Verzierungen weisen die Bein- 
und Holzschnitzereien an den Griffen und Scheiden der Messer, Dolche und Schwerter, 
sowie die geschnitzten Lanzenschäfte auf. Geometrischer Decor ist, wie schon einmal 
erwähnt, selten (Tafel 1, Nr. 5, 6; Tafel 2, Nr. 3, 8, i5; Tafel 8, Nr. 3); gewöhnlich 
sind diese Schnitzarbeiten in freien und geschmackvollen Arabeskengewinden aus- 
geführt. Muster solcher Vcrzicrungstcchnik befinden sich auf Tafel 6, Nr. 4, 9, 10, n, 
Tafel 7, Nr. 8, 10, 1 6, 17, Tafel 9, Nr. 7, 1 1, 12, 1 3 und Tafel 10, Nr. 12. — Die Formen 
auf Tafel 7, Nr. 16, 17 und Tafel 9, Nr. 7, 12, 1 3 sind Beispiele für das Vorkommen der 
eingehängten Spiralen, Tafel 9, Nr. 1 1 erinnert auffallend an chinesische Decorations- 
motive. Ein an diesem Platze sehr bemerkenswerthes Ornamentgebilde ist Tafel 10, 
Nr. 12. Diese Form, wenn auch, wie das damit geschmückte Object zweifellos verräth, 
von einem Dayakkünstler, sei es nun mit oder ohne Kenntniss von deren symbolischer 
Bedeutung, zur Ausschmückung eines thicrkopfähnlichen Dolch messergrirfcs benützt, 

15* 
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ist das in China und Japan in zahlreichen Varianten auftretende Zeichen für die uner- 
schöpflich fortzeugende Vereinigung des männlichen und weiblichen Principes, welches 
unter dem Namen des Yin- und Yang-Symbols unzählige, verschiedengestaltctc Wieder- 
holungen sowohl im Decor mannigfacher Gebrauchsgegenstände, als auch in mystischen 
Signaturen philosophischen Charakters gefunden hat. Ich habe in Figur 79 eine Collec- 
tion verschiedener Varianten des Yin- und Yang-Symbols und damit verwandter, viel- 
leicht auch daraus abgeleiteter Ornamentformen zusammengestellt, von welchen Nr. 1, 




Nr. I. Chinesische Pfeifcnharnionika »sing« oder -sang«. (Hügel.) 
(Elhnogr. Mus. Witn. Inv.-Nr. »947. Orig.-Aufn.) 
Nr. 2. Musikinstrument der Mrung. (Riebeck.) Nr. 3 Dayakflötc »kleddi«. (Dr. Bacz.) 
(Ethnogr. Mu*. Wien. Inv.-Nr. **«;. Orijs-Aufn.) Vergl. TcM, Seite u<, 114 



der Vasendecor aus Kioto, bis auf das Fehlen der Blattspitzen der das Symbol bergenden 
Lotosblüthc mit dem in Rede stehenden Üayakornamente fast völlig identisch ist. Ebenso 
zeigt Nr. 3 den Decor einer Schale aus Borneo; es erscheint miV aber zweifellos, dass 
diese Schale chinesisches, von den Dayaks käuflich erworbenes Fabricat ist, da die 
dayakischen Töpfereien, von welchen weiter unten die Hede sein wird, eine durchaus 
anders geartete Mache aufweisen. Es ist hier nicht der Ort, die Ableitungen der ver- 
schiedenartigen Yin- und Yang-Symbole, sowie deren ideellen Zusammenhang mit dem 
Mysticismus der »acht Diagramme« und mit den indischen Linga- und Yoni-Darstel- 
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lungen weiter zu verfolgen;') so viel kann wohl als sicher betrachtet werden, dass das 
auf Tafel 10, Nr. 12 dargestellte Dayakornament nichts weiter als eine sclavisch nach- 
gebildete Copie eines (vermuthlich chinesischen) seiner Bedeutung nach vielleicht gar 
nicht verstandenen Vorbildes ist Die Schnitzmesser »langgäi« oder »lunga«, welche 
fast immer schön gearbeitete Hirschhorngriffe und ornamentirte, manchmal auch mit 
Drachenblut gefärbte Scheiden haben, werden an Schnüren neben dem »tali apic am 
Gürtel getragen. Diese Messer werden zu den mannigfaltigsten Zwecken verwendet, 
und namentlich die schön geschnittenen und geritzten Ornamente auf Holz, Bein und 
Bambu, welche den Hauptinhalt der Tafeln 6, 7 und 9 ausmachen, verdanken ihre Ent- 
stehung nur den Langgäis. 

Die Schnitzereien und Gravirungen werden mit den umgekehrten, mit der Schneide 
nach aufwärts gerichteten Messern ausgeführt, und so unpraktisch und plump diese 
Werkzeuge auch zu sein scheinen, erweisen sie sich doch in den geschickten Händen 
der Dayaks für die feinsten, graziösesten und sorgfältigsten Ausführungen verwendbar. 
Grössere Arbeitsmesser oder Hackmesser (Parangs), welche meist in zweigetheilten 
Scheiden stecken, die durch Rottanbänder zusammengehalten werden müssen, werden 
wie Schwerter an der linken Seite getragen und gehören zu den wichtigsten Haushal- 
tungswerkzeugen , da die Dayaks mit ihnen Bäume fällen, Balken schneiden, Holz 
spalten, Cocosnüssc öffnen, Schweine und Hühner schlachten, Padi (Reis) ernten etc. Im 
Nothfalle müssen sie sich wohl auch als Vertheidigungswaffen verwenden lassen. Die 
eigentlichen Waffen der Dayaks sind jedoch die Mandaus oder Koppensneller, Dolch- 
messcr, Blasrohrlanzcn und Pfeile. Die Griffe und Scheiden der Mandaus, die Pfeil- 
köchcr und Lanzenschäfte sind in der Regel durch Schnitzereien und Ritzungen mehr 
oder weniger reich verziert. (Tafel 2, Nr. 3 und 8; Tafel 6, Nr. 4; Tafel 7, Nr. io; 
Tafel 8, Nr. 3 und 21; Tafel 9, Nr. 7, 11, 12, i3.) Meisterwerke edelster Ornamen- 
tation sind ausserdem in der Wiener Sammlung eine zur Verfertigung der bunten Jacken- 
säume dienende gravirtc und gefärbte Wirknadel »sulat«, deren reizvoller Decor aus der 
einfachen Gegenüberstellung zweier rhythmischer Kymareihen längs einer Symmetralen 
entsteht (Tafel 9, Nr. 9), die originelle, auch aus dem doppelten Wogenlauf abgeleitete 



•) Häufig wird die Vereinigung von I.inga und Yoni nicht durch die bekannten plastischen Dar- 
stellungen, sondern durch blos schematisch gezeichnete Cuntouren versinnlicht, welche aus zwei cunecn- 
trischen Kreisen bestehen, oder aus einem aufgeschlitzten Kreise, in welchen eine am Ende knopfartig 
verdickte Gerade eindringt etc. Während also in den plastischen Gebilden dieser Art Mahadewa durch einen 
cvlindrischen, normal auf die lyraähniichc Yoniplatte gestellten Stein repräsentirt ist, »this other and 
poorer type is withuut the upright, and is apparcntly a convcntional rendering. or iskclch of ihese Sym- 
bols, roughly cut on the stone, the inner circlu representing the Mahiidco, the outcr circle the Yoni . . « 
J. H. Rivett -Carnac, Archaeological notes on ancient sculpturings on rocks in Kumaon, India. Calcutta 
1879, p. 4. Vergleiche hierüber auch desselben Verfassers Abhandlungen >On masons' marks« (Indian 
Antiquarr, Dcc. 1878) und »Prehistoric remains in Central Indio.« (Calcutta 1879.) Du Sartcl (p. 82) 
erklärt diese auf chinesischen Töpfereien nicht seltene Darstellung: >Ce signe svmbolise la reunion de 
forces crcatriccs, le Yang et le Yin, l'une, positive, mAle et noble, l'nutre negative, ou plastique et temcllc,« 
und im Chinese repository (Canton 184O, vol. X, p. 49, heisst es: »Gods are the noble (yang) spirits of 
heaven, demons are the ignoblc (yin) elrluence uf the carth. The sun is the focus ol all the male principlcs. 
The moon is the type of great fcmale principle.« 
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i. liccor einer Kaiencevasc au* Kiul». 
(Bowes.) 1 ) 

a. D«cor eine» Hizen-Gcfässcs. (ßowcs.P) 

3a Uccor einer Schale aus Bornco (?). 
<H arm sen.) (Ethn. Mus. \\ icn. Inv.-Nr. 
I14I& Orig.-Aufn. 1 

4. und 5. Japanische Ornamente aus einem 
japanischen Mustcrbiiche für kunstge- 
werblichen l)«cor. (Bibliothek Je» oslcrr. 
Museum* f. Kunst und Indutlric N. t<_n'>:. 

6. Verzierung eine* hölzernen Aufsatzes 
au* Annam. (v. Scherzer, Ottasiat. 
Exp. 1870.1 lEthnogr. Mu». Wien. Inv.- 
Nr. 4546. Ong.-Aufn.)') 

7. Gelb, roth und blau gemaltes Ornament 
von einer Toilettedose aus Korea. 
(Haas.) (Ethn. Mu». Wien. Inv.-Nr. 
2:470. Orig.-A.ilu ) *) 

8. Verzierte Messingplatte mit Gcldcin- 
wurf; vom l'tensilienkasten eines herum- 
ziehenden Barbier» ; aus Fultchau. (Ocsl. 
Handels-Mus. W ien. Orig.-Aufn.) 

9. Zeichnung einer japanischen Schablone. 
(Dolmetsch.)*) 

10. Seidenstickerei in Gold auf Blau von 
einer japanischen Rüstung aus Yoko- 
hama, (v. Sicbold.) (Ethnogr. Mu». 
Wien. Inv.-Nr. 39935. Orig.-Aufn.)') 

11. Ro»ctte au« sechs eich um cm Cen- 
trumdrehenden tischen. (Collinot.)') 

u. Rosette aus sechs sich aus einem cen- 
tralen Krcisrinp entwickelnden Blattern. 
Von einem altmala» ischen Stolle. (Ha- 
gcn.l (Ethn. Mus. W ien. Inv.-Nr. jj65o. 
Orig.-Aufn.) 



Flg. 79. 

Yin- und Yang-Symbole und damit verwandte Ornamentformen. 
Vcrgl. Tc*t, Seite nü. 



i) James Lord Bowc», Japanese mark» and seals. London i882,Nr.338,p.i55,»thcmakcrsmark€. 
a) Ebendaselbst, Nr. 125, p. 84. »Hizen pottery. Scratched upon a flower pot of old Hirato 
stonewarc.« 

-») Vollkommen identisch mit in Roth und Blau ausgeführter Malerei auf einer koreanischen Flagge, 
dem Wesen nach ganz gleich mit dem in Du Sartcl. La porcelaine de Chine, abgebildeten Dccor vom 
Innern eines chinesischen Tellers (p. 81, Fig. 53.) — »A l'interieur d'un anneau dans lequel sont rangös 
circulairement les Pa-Koua; et au centre, dune rosace formee par la reunion du Yang et du Yin. 
Marquc en cachet imprimec dans la päte: Ta-Thsing-Yong-tching-nien-tchi (1723—1736). Collcction 
Du Sartel.. 

4) Vollkommen übereinstimmend mit dem Decor einer koreanischen Kopfrollc im österreichischen 
Handelsmuscum zu Wien. In Korea häufig. Wird auch als koreanisches Wappen bezeichnet. 

->) Dolmetsch, Japanische Vorbilder | Mitteilungen des österreichischen Museums.] (Japanische 
Schablonen aus der Sammlung des Herrn Professor Bälz in Tokio.) Dem Wesen nach vollkommen über- 
einstimmend mit den gothischen Masswerkverzierungen, welche unter dem Namen der Flamboy antmuster 
in der französischen Architektur des Mittelalters beliebt waren. (Lübke, Geschichte der Architektur, 
p. 467, 468.) 

6) Japanisches Zahlzeichen, Familicnwappcn, Abzeichen der Feuerwehrmänner in Japan. (Nach brief- 
licher Mittheilung des Secretärs der japanischen Gesandtschaft in Wien, Herrn Tannahassi.) Die kreis- 
segmentartigen Orakelhölzer, welche von den fruchibarkeiterrkhendcn Hindulrauen in die Höhe geworfen 
werden, um aus der Art ihres Fallens und aus ihrer Stellung zueinander Prophezeiungen abzulesen, bil- 
den die Form der beiden Scitcnthcilc des Ornaments — das weibliche Princip — zwischen welche der 
Mittelbalken — das männliche Princip — eingeschoben ist. (Nach mündlicher Mittheilung des Herrn Consuls 
Jos. R. v. Haas in Schanghai.) Dasselbe Gebilde in J. L. Bowes, Japanese marks and seals auf p. 208, 
Nr. 512, »stamped upon an Ash Bowl of Bizen Hitasuke wäre, said to have bcen made about 1579 A. D. 
The mark of the maker«. 

7) Collinot et Beaumont, Orncments arabes. Recueil de dessin pour Part et rindustrie. Paris 
1882. »Rosace pour plalondsc, PL 9. 
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Kammverzierung (Tafel 10, Nr. i) und die schönen Spinnrad-, Ruder- und Sargschnitze- 
reien (Tafel 2, Nr. 4; Tafel 6, Nr. 5, i5, 16, 18; Tafel 7, Nr. 1, 11, 12; Tafel 8, 
Nr. 1 1 ; Tafel 9, Nr. 2, 6; Tafel 10, Nr. 4, 5, 11.) Die Spinnradverzierungen sind in 
Eisenholz geschnitzt und bestehen aus zahlreichen Arabesken, aus Thierfiguren und 
Menschenköpfen; die Ruder, gleichfalls aus Eisenholz verfertigt, zeichnen sich ebenso- 
wohl durch gefällige, handliche Formen, als auch durch passende und geschmackvolle 
Decoration aus; die Särge, auf ihrer ganzen Oberfläche mit Schnitzwerken vollkommen 
bedeckt, werden aus halbirten, ausgehöhlten Baumstämmen trogartig gebildet und für 
durch Tapferkeit und Verstandeskräfte hervorragende Stammesgenossen je nach dem 
Ansehen derselben in mehr oder weniger reicher Durchbildung angefertigt. Die Sarg- 
decoration auf Tafel 9, Nr. 2, zeigt die schematische Darstellung eines von Krokodilen 
belebten Sumpfes; ein dichtes Gewirr ineinander verschlungener, reich verästelter 
Wasserpflanzen bedeckt die cylindrisch gebogene Fläche, und zwischen den an siame- 
sische Ornamcntgcbilde (Figur 80) erinnernden, seltsam eingerollten Blattbündeln lassen 
sich vereinzelte Darstellungen von lotos- 
artigen BlUthen und Blüthenknospen in 
Profil- und Frontalansicht erkennen. Da im 
ostindischen Archipel die Todtenvcrchrung 

und insbesondere der Ahnencultus die Fig. 80. 

Hauptgrundlage aller religiösen Handlungen Ornament von einem Bronze-Buddha der 

in Sinm. Tscheng-hai. (C. Bock.) 
und fast die einzige einheimische Cultus- (tthn . Mu , w,c„. ..„„nt. o ri( ,,A«fh.) 

form darstellt, was bereits bei der Bespre- Ver«i. Text, Seite 

chung der sculptirten Todtenbildnisse aus- 
führlicher erörtert worden ist, so erklärt sich die grosse Sorgfalt, welche auf eine reiche, 
künstlerische Ausstattung der Särge verwendet wird, ganz von selbst. Der Ahnencultus 
ist in gleicher Weise wie auf Borneo fast auf allen Inseln der Bandasee, bei den Igorroten, 
im Tenggcrgebirge auf Java, bei den Battas, auf Nias, bei den Topantunuasu in Central- 
Selcbes und bei den Alfuren von Halmahcra anzutreffen 1 ); er kommt also in allen Thcilcn 
des Archipels, ausserdem aber auch in China und Japan vor. In China reicht der Ahnen- 
cultus bis in die graue Vorzeit zurück und bildete daselbst von jeher eine Grundsäulc 
der chinesischen Gesellschaft. Die bei den Chinesen gebräuchlichen Ahncnbildnissc 
wurden zugleich als die Träger der Geister der Verstorbenen betrachtet.') 

Aehnlich liegen die Verhältnisse in Japan, wo der Ahnencultus die in Ostasien weit 
verbreitete Sitte der Adoption zu einer geheiligten Staatseinrichtung erhob, und wo der 
religiöse Zweck der durch die Adoption gesicherten Erhaltung der Familien zu allen 
Zeiten vornehmlich darin bestand, »die Fortdauer der den Vorfahren bestimmten Opfer 
zu sichern. — In China wie in Japan gab und gibt es deshalb wegen des Ahnencultus 
kaum ein grösseres Unglück für den Familienvater, als keinen Sohn zu haben, da es 



• ) Dr. M. Uhlc, Hol/- und Bambus-Gcräthe au* Nord Weit Neu Guinea. Leipzig 1886, p. 3. 
») Dr. J. Köhler, Rechtsvergleichendc Studien. Berlin 1889, p. i8j. 
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dann an Jemand fehlte, den Vorfahren Opfer zu bringen, damit dieselben in der Unter- 
welt nicht ewiglich hungern und dürsten müssen«. ') Es wird auch schwerlich in irgend 
einem Lande auf die ununterbrochene, allerdings häufig nur durch die Adoption er- 
möglichte Erbfolge ein so hohes Gewicht gelegt wie in Japan, und von dem Geschlechte 
des Mikado behauptet man mit Stolz: >Since the hcavenly ancestors established the foun- 
dations of the country, the imperial line has not failed for ten thousand years.« 

Die Verwendung der Krokodiltigur zur Sargdecoration dürfte sich auf die im ost- 
indischen Archipel allgemein verbreitete Krokodilverehrung und auf eine mit derselben 
im Zusammenhange stehende Transmigrationsidee zurückführen lassen. Der Glaube an 

eine Verwandtschaft des Men- 
schen mit dem Krokodil findet 
sich bei den Malayen von Su- 
matra, bei den ßattas, Javaneri, 
Bugis und Makassaren, bei den 
Tugalcn auf Bangka, Timor, 
Buru, Aru u. s. w. So fürchten 
sich die Javanen in der sicheren 
Voraussetzung, duss ihnen ihre 
>Grossvätcr« und »Väter« nichts 
Böses zufügen werden, beim 
Baden keineswegs vor Kroko- 
dilen, und auf Borneo werden 
diese Reptilien, welche (nach 
Hardeland, Wörterb. p. 24, 
s. v. badjai) zeitweise mensch- 
liche Gestalt annehmen können, 
nur getödtet, wenn es die Blutrache erfordert; das Tragen von Krokodilzähnen als Amulet 
ist in ganz Borneo gebräuchlich, 3 ) und Wcddik berichtet über ein Thier mit Krokodil- 
kopf und einem Menschenkopf im Rachen, welches neben einem Sarge bei den Modangs 
in Kutai aufgestellt war. Dieselbe Scheu vor dem Tödten der Krokodile, welche die 
Dayaks auszeichnet, rinden wir auch auf Mvsore, Madagaskar und Timor. »Die Be- 
wohner von Kupang auf Timor haben eine unüberwindliche Furcht vor dem Tödten 
von Krokodilen und beten bei getödteten.« (Uhle, a. a. O., p. 6.) Einen ähnlichen Thier- 
glauben finden wir wieder bei den Papuas der Geelvinkbai. Zufolge der ausgesprochen 
pflanzlichen und geometrischen Richtung der Dayakornamentik fällt das Auftreten fast 
unstilisirter, vereinzelter Thierfiguren, wie solche in den Krokodilgestalten der bespro- 



Kig. 81. 

Tibetanische Verzierung von einem mit Messini; beschlagenen 

eisernen Tintenzeug. (Dr. Stoliczka) 
(Ethn. Miu.Wien. Inv.-Nr. Orig.-Aufn.) Vcrjjl. Text, Seile 12«. 



Hig. 82. 

Tibetanische Verzierung von einem mit Messing beschlagenen 

eisernen Tintenzeug. (Dr. Stoliczka.-) 
<Kthn. Mij*. Wie». Inv.-Nr.4N/. Onp -Aiiln.) Vergl. Text, Seile nx 



>) Rein, Japan. Leipzig 1881, Bd. I, p 490, 491. 

») F. O. Adams, The history of Japan. London 1874, vol I, p. 6. 

Aan de landen van den krokodil hechten zij cene bijzondcre waarde. Wannccr zij deze bij zieh 
hebben, achten zij zieh onkwetsbaar cn voor rampen bcvciligd, terwijl zij, zclt's in geheel ongebaande 
sticken, alsdan nimmer zullcn verdwalen. Vcth, a. a. O., II, p.314. 
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ebenen Sargvcrzicrungcn und in der Bordüre auf Tafel ti, Nr. 18 ersichtlich sind, doppelt 
auf. Von anderen, durch Schnitzarbeit oder Ritzung verzierten Gegenständen sind 
noch Töplerschlügel (Tafel 2, Nr. 1), Eiscnholzformen zum Giesscn der Bleiknöpfe 
(Tafel 2, Nr. 7), Armbänder (Tafel 6, Nr. 12), Prauen (Tafel ö, Nr. i3, 14) und die 
durch oft reiche Ornamentik geschmückten Menschenschadel zu erwähnen. Einen 
Schädeldccor einfacher Art, blos aus einigen eingeritzten Curvcn bestehend, welche ein 
Gebilde umgrenzen, das auffallend an die schematischen Darstellungen der Fledermäuse 
(Glücksymbole, fö') in Erzeugnissen des chinesischen Kunstge- 
werbes erinnert, habe ich in Tafel 9, Nr. 4 beigebracht. 

Interessante Beispiele dieser Art von reicher und überaus 
complicirter Ausführung enthält das Völkermuscum zu Berlin. 

Herr Dr. Robert Sieger hatte die Freundlichkeit, mir aus- 
führliche briefliche Mittheilungen über die von ihm eingehend 
untersuchten Objectc des Berliner Vülkcrmuscums zu übersenden, 
aus welchen ich über die ornamentirten Dayakschädcl Folgendes 
entnehme. 




Fig. «3- 

Ornament von einer 
japanischen Vase in 
Kmail cloi*onnc. 
(Herdtie, Ost- 
asiutischc Bronxc- 
Gcfüsse 11. Geriithe 

Taf. Iii.) 
Verfil. Text. Seite n* 



An einem der mit eingeschnittenen Ornamenten verzierten 
Schädel sind die erhöhten Bandornamente schwarzbraun gefärbt, 
und werden die Grenzen der verschiedenartige Motive enthaltenden 
Verzierungsfelder, welche durch das Stirnbein und die beiden Seiten- 
wandbeine repräsentirt sind, durch die Kopfnähte gebildet; ebenso 
ist am Hinterhauptbeine ein kleines viertes Ornament durch die 
Sutura lambdoidea von den übrigen abgesondert; die beiden Ge- 
sichtspartien weisen verschiedengestalteten Decor auf; besonders 
bemerkenswert!! die schöne Umrandung der Augenhöhlen. Die Ornamentmotive 
sind concentrische Kreise und stilisirtc Pflanzenformen. 2 ) An einem zweiten Schädel 
wurden die Ornamentzwischenräume durch Abschaben der Knochenmasse zu vertieften 
Feldern gestaltet, welche (wahrscheinlich mit Drachenblut) roth gefärbt sind. »Die 
Einthcilung schlicsst sich hier an die Nähte nur ungefähr an.« Kreistangentenornamente 
zum Theilc, namentlich an den Gesichtsknochen, vermittelst leicht eingeritzter Linien 
nur skizzirt. An einem dritten Schädel ist der Gcsichtstheil (durch Bossirung?) künst- 
lich hergestellt und mit einem leichten Metallüberzüge verschen. Die Abtheilung der 
Ornamentfcldcr ergibt in der Mitte des Schädeldaches einen kreuzförmigen Raum, von 
welchem aus der Decor symmetrisch vcrthcilt ist; »aber die Abtheilung selbst, der die vier 
Thcile trennende, ornamcntlosc Raum, entspricht nicht genau der Naht, das Ornament 
greift gelegentlich über.« Das Stirnbein ist gesondert behandelt und enthält ein vier- 
teiliges, symmetrisches Blattornamcnt. (Vgl. hierzu den in Fig. 9 abgebildeten Schädel 



') Du Sanol, a a. ()., p. 100. 

») Kin prachtvoller Schälle! in dieser Art von Ornnmcntirune isf auch im ethnographischen 
Museum zu Kopenhagen unter Nr. 225 zu finden. 

Hein. Die bildenden Künste bei den Itavahv |6 
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der Wiener Sammlung.) Ein anderer Schädel ist nicht nur um Gesichtsthcil, sondern 
auf seiner ganzen Oberfläche mit Metall überzogen und enthält stilisirte Pflanzen- 
ornamente. — Die Gewohnheit des Koppcnsnellcns »ayau«, »kayau», welche bei so 
vielen Völkern des Archipels angetroffen wird, deren einziger Zweck die Erbeutung 
von Mcnschcnschädeln ist, und über deren Vorkommen bei den Tauriern der Krim 
auch Hcrodot berichtet, hat gewiss nicht in unsinniger Grausamkeit und Mordlust ihre 
Veranlassung und findet ihre hauptsächlichste Erklärung in der bei diesen Völkern 
nachgewiesenen Existenz religiöser Wahnbegriffe und eines bis zur Masslosigkeit ge- 
steigerten Aberglaubens. 

»Dat het ,ajau' van oorsprong een min of meer godsdienstige instclling is, zou ik 
ook dääruit aflciden, dat men algemeen in de Kocteische bovenlanden, waar het kop- 
pcnsncllcn door den Sultan vrij wel is onderdrukt, klaagt over groote rampen en 
tegenspoeden, in de Iaatste jaren ondervonden, zooals misoogst, ziekten, enz. cn deze 
tocschrijft aan ontevredenheid der geesten over het niet meer brengen van menschen- 
otfcrs.<') Sicherlich haben auch noch andere allgemeine Grundzüge der menschlichen 
Natur zur Entwicklung dieses Gebrauches beigetragen, so derjenige der Eitelkeit, der 
des Stolzes über verübte Heldcnthutcn und jener der Freude der Frauen über den Besitz 
wehrhafter, unerschrockener, kampfbereiter Männer. »Bckend is de bewering van vele 
schrijvers dat onder de Dajaks geen meisje hare hand zal geven aan een man, die haar 
niet minstens e£n afgesneden hoofd als bewijs van zijn heldenmoed kan aanbieden.« J ) 

Es gibt verschiedene Gelegenheiten, bei denen das Koppensnellcn den Mitgliedern 
eines Dayakstammes zur heiligen Ehrenpflicht gemacht wird; solche Fälle treten ein beim 
Tode eines Nadja, in manchen Gegenden bei Sterbefällcn überhaupt, bei Hochzeiten, 
bei der Geburt eines Sohnes u. s. w. Bei dem Tode des Stammesoberhauptes wird oft 
eine bedeutende Zahl von Menschenopfern gebracht, in der Voraussetzung, dass die 
Seelen der Enthaupteten der Seele des abgeschiedenen Radja als Diener und Sclaven ins 
Jenseits folgen, ihm dort seine Waffen nachtragen und in jedem Betracht zu seinem Befehl 
stehen. (Low). Für jeden bei einem Stamme geschnellten Kopf fordert die Blutrache den 
entsprechenden Ersatz, und das gegenseitige Morden würde daher niemals zu einem 
Abschlüsse gelangen, wenn nicht obrigkeitliche Verordnungen demselben Einhalt 
geböten. ') 

Die Behandlung der geschnellten Köpfe ist bei den verschiedenen Stämmen sehr 
verschieden. Im Gebiete von Brunai werden dieselben mit allerlei Liebkosungen über- 



') Tr»mp, Lüt de Salasila van Koctei. Bijdragen tot de Tanl-, f.nnd- cn Volkenkundc van Nctler- 
landsch-lndie XXX Vit, 70. 

») Vcth, n. a. ()., II, 277. 

»Human heads arc suspendod uver us ;is wc writc. As usual. they arc ornamented will» various 
ticuics carveil in ihe bone with .1 knite. aiul with bunchcs of leaves of the rattan Ainong ihe heads is a 
smol) bowc, carelully lied up with cord. On inquiring iis tisc and mcaning, wc arc U»ld lliat it is a chal- 
lcngc from a rival Dyak kanipwg nf the Mcmpawa region. 'l itis seems to bc an cmblcm chosen by com- 
mon consent, ns a warning fnr any vitlagc reeeiving it, to look out lor ilicir heads « Pnhlman'» tour in 
H«>mo> Chinese repository. Canton iü\o, vol. VIII, p. 300. 
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häuft, es werden ihnen Ehrenbezeigungen erwiesen, reiche Mahlzeiten dargebracht, 
Sirihblätter, Bctelnüssc, ja selbst Cigarren in den lippenlosen Mund gesteckt; und das 
geschieht Alles nicht etwa aus leichtfertigem Spott, sondern mit jenem heiligen Ernste, 
den nur die religiöse Ueberzeugung zu verleihen im Stande ist. »Sommigc stammen be- 
waren de hoofden met vleesch cn haar, andere ontdoen zc van beiden cn stellen zclfs ecn 
stuk hout in de plaats der onderkaak. Soms worden zij met wittc of roode strepen bc- 
schildcrd of met antimonium zwart gemaakt, somtijds ook in tin gevat, cn niet zclden 
worden de oogkastcn met schclpen gevuld.« (Blume.) Vergleiche über dieses vicl- 
bcarbcitctc, hier nur flüchtig berührte Thema unter Anderem A. B. Mcycr's Versuch, den 
Cultus von Feindesschädeln aus einem Ahnenschädeldienstc abzuleiten. (Ausland, 
1882, 3i3.) 

Zum Schlüsse der hier mitgcthciltcn Bemerkungen über die dayakischc Schnitz- 
ornamentik muss ich noch anfügen, dass einige der Bamburitzungen und Holzschnitze- 
reien (Tafel 6 und 7) eine weitgehende Verwandtschaft mit den in Figur 81 und 82 
dargestellten, an chinesischen Decor erinnernden Verzierungen aus Tibet aufweisen, 
und dass einfache Dreieckfüllungen, wie an den Spinnradmustern Tafel io, Nr. 5 und 
1 1, auch in ähnlicher Form (vcrgl. Figur 83) an japanischen Arbeiten in Email cloisonnc 
gefunden werden können. 

C) Metallarbeiten. 

Die meisten der hier in Betracht kommenden Gegenstände verdanken ihre Her- 
stellung der Schmiedetechnik und gehören jener Gruppe von Waffen und Werkzeugen 
an, welche die Dayaks zum Theilc aus dem von ihnen selbst gewonnenen vorzuglichen 
Eisen Borneos, zum Theilc aus von chinesischen Händlern oder an den Küstenplätzen 
erworbenem englischen Rohmaterial mit Verständniss und grossem Geschick anzu- 
fertigen wissen. 

Eisen von ausgezeichneter Qualität kommt an mehreren Punkten der Insel vor 
und bildet trotz der wenig rationellen Art der Ausbeutung in manchen Districten sogar 
einen Handelsartikel. So beziehen die malayischen Eisenschmiede am Bahanrlussc ihr 
Eisen vom Duson Ulu;') Hunt erzählt von einem ausgedehnten, sehr ergiebigen Kisen- 
lagcr im Matan-Districte, wo das Metall in gediegenem Zustande, frei von allen Zusätzen 
oder Verunreinigungen gefunden wird, und das in der glcichmässigen Güte seiner Qua- 
lität den Vergleich mit dem besten schwedischen Eisen aushält; auch von dort findet 
eine theilweise Ausfuhr statt, obzwar die Nähe der Goldminen dieser Gegend und der 
Mangel einer thatkräftigen Regierung die Production schmälern und die Ergiebigkeit 
der Ausbeutung ungünstig beeinflussen; vom Duson bezichen auch die Bekompayer 
ihr Eisen; die Waffen von Nagara sind im ganzen Orient bekannt.-') Spcnscr 



1) Breitenstein, Milth, der geogr. (icscllsch. Wien, XXVIII, 1885, p. 243. 

3) Hunt's Sketch o| Horneo ur pulo Kalamantan in Keppel, Kxpeililion to Buineo I, p. 403. 

10* 
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St. Jolin erzählt in seinem Berichte über die Kayans von Baram: »I procured to-day a 
packet of the iron they use in smclting; it appeared like a mass of rough, twisted ropes. 
They use, also, two other kinds, of which I did not obtain speeimens«,') und schildert 
die Gewinnung des Metalls in folgender Weise: »I may remark that their iron ore 
appears to be easily melted. They dig a sniall pit in the ground; in the bottom are various 
holes, through which are driven currents of air by verj' primitive bcllows. Charcoal is 
thrown in; then the ore, well broken up, is added and covered with charcoal; fresh ore 
and fresh fuel, in alternate layers, tili the furnace is filled. A light is then put to the 
mass through a hole below, and, the wind being driven in, the process is soon com- 
pleted.« 2 ) Die Blasebälge »rapun*, deren sich die Dayaks zum Schmelzen und zum 
Glühendmachen des Eisens bedienen, bestehen der Hauptsache nach aus zwei Saug- 
röhren mit den dazugehörigen Kolben, zwei kurzen Bamburöhren und einem durch- 
löcherten Lchmziegel. Die Saugröhren sind aus walzenförmig abgerundeten, ausge- 
höhlten Eisenholzblöckcn verfertigt, beiläufig einen Meter hoch, unten geschlossen und 
stossen die durch mit Baumwollfranscn umdichteten Kolbcnschciben nach abwärts 
gepresste l.uft in die beiden über dem unteren Ende seitlich angesetzten Leitungsröhren 
und von da in den Feuerraum. 1 ) Die bemerkenswertesten und kunstreichsten Schmiede- 
arbeiten der Dayaks sind die Mandaus. Ueber die Herstellungswciscn, Arten, Benen- 
nungen und Verzierungen derselben hat S.W. Tromp') eine eingehende Abhandlung 
veröffentlicht, welcher ich die im Nachfolgenden angeführten Details entnehme; das- 
jenige, was dabei unter Einem über die Mandaugrirfe mitgethcilt werden muss, gehört 
allerdings nicht in das Gebiet der Metallotechnik, w urde aber der besseren Uebersicht- 
lichkeit wegen doch in dem natürlichen Zusammenhange belassen. Ein guter Mandau 
ist in Kutai kostbar; man nimmt dazu das Kenya-Fabricat von Poh-kcdjin, dem un- 
abhängigen Bcrglande am Ursprünge des KayanHusscs in Central-Borneo. Die roh 
gearbeiteten Mandaus von Poh-kcdjin werden in den Oberlanden von Kutai mit 
10 bis 12 holländischen Gulden bezahlt und bilden von dort aus einen gesuchten 
Handelsartikel. Jemand, der auf einen guten, verlässlichen Mandau Werth legt, kauft 
daselbst das derbe, ungeschlachte Fabticat und überlässt dasselbe zur gründlichen 
Erprobung der Güte des Materials einem Baumlüller, welcher damit das Gehölz behufs 
Urbarmachung des Landes ausrodet. Hat ein solcher Ladangbaucr den zu unter- 



<) S. St. John, a. a. ()., vol. 1, p 123 

2) Ebendaselbst, vol. I, p. 131, 132. 

Eine mit «lern hier Gesagten in allem Wesentlichen übereinstimmende Beschreibung der dayn- 
kischen Essen gibt Keppel in seinem schon mehrfach citirten Werke »Expedition to Dorneo«, vol. I, 
p. 05: »The Dyaks, as Is well known, arc famous for the manutncttire of iron. The forge here is of the 
simples! construetion, and für med by two hollow trees, euch about seven feet high, placed upright, side 
by sidc, in the ground; l'rom the lower extremiiy of these, two pipes of bamboo arc led through a clay- 
bank, thrce inches thick, into a charcoal-lire; a man is perched at the top of the trees, and pumps with 
twopistons (the suckers of which are mnde of cocks' feathers). which being raised nnd depressed nltcrna- 
lely, blow a regulär stream of air into the rire.< 

4) S.W. Tromp, Medcdcclingen omtient mandau s. Internationales Archiv für Ethnographie, Bd. I, 
Hell 1, 18X.I, p. 22 ff. 
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suchenden Mandau während einiger Jahre in der angegebenen 
Weise gebraucht, und hat das Eisen selbst durch Kappen des härtesten 
Holzes keinen Schaden genommen, dann beginnt erst die eigentliche 
feine Bearbeitung, welche darin besteht, dass der Mandau auf der 
einen Seite hohl geschabt und auf der andern Seite flach geschliffen 
wird. Das Schaben und Schleifen geschieht aus freier Hand mit 
Steinen von gröberem und feincrem Korne, und da diese Arbeit 
sehr zeitraubend ist, so muss sie durchschnittlich mit 5o hollän- 
dischen Gulden bezahlt werden. — Die Mandaus von Kutai unter- 
scheiden sich von jenen des mehr nördlich gelegenen Berau da- 
durch, dass die ersteren den Griff in der geraden Fortsetzung der 
Klinge haben (Figur 84), während bei den letzteren der Rücken 
der Klinge ein wenig nach oben abbiegt. In Kutai hat man 
zwei Hauptsorten von Mandaus; die erste, kleine Sorte wird von 
den im Süden und Osten wohnenden Tundjung-, Bentian- und 
Benuwa-Dayaks, die zweite, grosse Sorte wird von den Modang-, 
Bahau-, Kenya-, Kayan-, Penhing- und Punan-Dayaks, sowie in 
dem Flachlande von Kutai gebraucht. Der Mandau ist ebensowohl 
als Waffe, wie als Werkzeug verwendbar; der Gebrauch, der von 
ihm gemacht wird, ist ein sehr vielfältiger; er gehört für jeden 
Dayak zu den unentbehrlichsten Dingen und fehlt nie bei der täg- 
lichen Ausrüstung; »bovendien heeft hij het voordeel dat tal van 
vrouwen met het vervaardigen zijner versierselen (kralen garni- 
turen) gcld verdienen kunnen; te Tengaroeng kwam dit menig huis- 
gezin zeer te Stade.« (Trom p, p.23.) Die Kayan-Mandaus sind concav 
auf derOber- und convex auf der Unterseite und werden nach Wunsch 
des Bestellers entweder rechtshändig oder linkshändig angelegt. Hin 
solcher Mandau ist ein gefährliches Instrument in der Hand des Un- 
geübten; »for if you cut down on the left side of a tree with a 
right-handed sword, it will fly off in a most eccentric manner; but, 
well used, it inflicts very deep wounds, and will cut through young 
trecs better than anv other instrumenta (St. John, a. a. O., I., 1 3i .) 
In Bezug auf die Form der Mandauklingen herrscht, namentlich was 
die Art und Weise des Ablaufs gegen die Spitze betrifft, eine ziem- 
liche Verschiedenheit. Da sich die Klingen vom Ansatz des Griffes 
gegen die Spitze zu continuirlich verbreitern, so wird der im All- 
gemeinen einigermassen jähe Abfall des oberen Klingenrandes auf 
verschiedenartige Weise, häufig mit Zuhilfenahme kunstreicher 
Verzierungen bewerkstelligt. Die so entstehenden Varianten der 
Klingenform, welche uns einen hohen Begriff von der Entwick- 
lung der dayakischen Schmiedetechnik zu geben vermögen, führen 




Fig. 84. 
Mandau de* 
Sultans von Kutai. 

(Intern. Archiv für 
lithuogr. I, Tal. III, 
K'g. 1» 
VtrKl.Tcxt, S. 135, ijo. 
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verschiedene Namen, so heisst im Longwai - Duyakischcn eine in geraden einfachen 
Linien begrenzte Klinge »leng* oder »monong«, eine solche, wo die Curven des 
Abfalls bis fast zur Spitze reichen (Figur 85, a), >lidjib<, eine solche, wo die Ver- 
zicrungsmotive noch auf der Höhe des Schwertrückens endigen (Figur 85, b), »li-po- 
tong* etc. Selbstverständlich ist hierbei auch die Art der Curvcnkrümmung und Zu- 
sammensetzung nicht ohne Belang, und die zarten Spiralen, welche dem Schmiede- 
eisen zur Darstellung reicher oder zierlicher Klingensilhouetten abgerungen werden 
(Figur 84), contrastiren manchmal seltsam mit der rauhen, blutigen Bestimmung dieser 
Mordwerkzeuge. Bei der leinen Ausführung der Klingen werden auf den Seitenflachen 
derselben verschiedenartige Verzierungen mit Kupfer oder Silber eingelegt, unter welchen 
kleine, in Reihen angeordnete kreisförmige Stifte, die entweder durch die halbe oder 
auch durch die ganze Klingendicke reichen, die gewöhnlichsten sind. 

Die Annahme, dass jedes der auf der 
Schwertfläche angebrachten Mctallschcihchen 
einen mit dem verzierten Mandau geschnell- 
ten Kopf bedeute, und dass daher diese Orna- 
mentreihen nur eine Art Mordregistcr zu 
repräsentiren hätten, dürfte wohl aus ver- 
schiedenen Gründen zu bezweifeln sein; eine 
zweite Verzierung ist das sogenannte »mata 
djoh« (vgl. Tafel f>, Nr. 2), eine dritte »mata 
kalong« (die S-förmig gekrümmten Spiralen 
unmittelbar unter dem Griffe auf Figur 84) 
und eine vierte »tap-set-sien« (siehe die fünf 
sternförmigen Gebilde an dem Mandau des 
Sultans von Kutai, Figur 84). Manchmal 
wird auch die Klinge an der Schneide bis zu einer gewissen Breite blau gemacht, 
was auf die Weise geschieht, dass mit dem zu färbenden Mandau einige Stunden 
lang Axthiebe in die saltigen Stamme junger Kapokbäume ausgeführt und die Klingen 
langsam durch die so entstandenen Einschnitte gezogen werden; hiedurch entsteht ein 
schönes Blau, welches an dem Mandau je nach dem Grade der Abnützung längere oder 
kürzere Zeit erhalten bleibt. 

Der Grift, worin die Klinge mit »kemalau« (Guttapercha) sicher befestigt wird, 
besteht gewöhnlich aus sehr hartem Holze, aus Horn oder aus Bein. Man unterscheidet 
ebensowohl bei den Griffen wie bei den Klingen gewisse typische Formen, welche eigene 
Bezeichnungen tragen. 

So gibt es ganz einfache glatte Griffe, welche im Longwai-Dayakischen »so-op 
kenhong« heissen; manchmal sind sie an der Oberfläche leicht decorirt ^so-op kombeh<, 
oder die Decoration derselben Art ist tief in die Masse eingeschnitten »so-op goanliklik«, 
oder endlich es sind die Formen des menschlichen Kopfes in blosser Andeutung oder 
in eigentümlich stiüsirter Durchbildung in dem Griff knie ausgesprochen »so-op nyong 



Fig. l\v 

Typische Formen von MnminuUinijen 
-liJjib«, vfi-pottin;;'. 
iliittni. Archiv tur KttiimKr. I, r- *'\ »•'■«•<' '•" J J- 1 
VcrRl. Text. Stile 12-.. 
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pcndjoh«. (Vergl. die Darstellungen in Figur 86 und den Mandaugriff auf Tafel 8, 
Nr. 21.) Von den Mandauschciden, welche aus zwei ursprünglich getrennten Holzbrctt- 
chen zusammengefügt werden, erwähnt Tromp zwei Gattungen; die erste heisst im 
Kutinesischen *sarong scltup«, im Longwai'schen ^segun dungban« oder »segun sen- 
poU und bei diesen geschieht die Zusammenlegung der beiden Holztheile in der Weise, 
dass an der Seite, wo die Schärfe der Schneide sich befindet, ein Stück Rottan die Scheide 
der Länge nach abschliesst; das Bindwerk ist dadurch nur auf die Schcidcncndcn be- 
schränkt und die Decoration auf der Fläche ist daher nicht eingeengt oder unterbunden; 
aber diese Scheiden haben den Nachtheil, dass der Mandau wegen der Reibung mit der 
glasharten Rottanoberfläche sehr bald seine Schärfe verliert. Daher werden sie auch 
meistens nur als Zierstückc verwendet, während man zum täglichen Gebrauche solche 
Scheiden verwendet, die vorne und rückwärts offen und nur an drei oder vier Stellen 
mit einem Rottangcwindc versehen sind, welches aussen die Scheide mehrfach umschlicsst. 
Fünf solcher Bindungen darf nur die Mandauscheidc des Radja haben, wie denn über- 
haupt an den Mandaus noch eine grosse Zahl derartiger Distinctionszeichcn unterschie- 
den werden kann, worüber ausführliche Erklärungen in dem hier citirten Aufsätze von 
Tromp gefunden werden können. Die Mandaus der Wiener Sammlung zeigen sehr 
deutlich den am Klingcnansatze geknickten Griff"; rinnenartige Einschnitte, geschmiedete 
Silhouetteverzierung des Schwertrückens, Gravirung und Tauschirung weisen einige 
Exemplare auf. 

Ich habe in Tafel y, Nr. 8 die Gravirung einer Mandauklinge abgebildet, welche 
wie dieCopie einer von Du Sartel (auf Tafel I, Figur b seines bereits genannten Werkes) 
dargestellten chinesischen Gcfässornamentation aussieht. Die Mandaus werden im Kapuas- 
gebietc (nach Dr. Bacz) nicht aus einheimischem Materiale, sondern aus von chinesi- 
schen oder malayischen Händlern erworbenem englischen und schwedischen Stahle ver- 
fertigt und sind so hart und scharf, dass die Dayaks ziemlich dicke Nägel damit durch- 
schneiden können, ohne dass die Schneide irgend eine Veränderung erleidet. Den 
Mandaugurt pflegen die Davaks mit Eber-, Tiger-, Affen- und Bärenzähnen, mit Hampa- 
tongs und mit allerlei sonstigen glückbringenden Amuletten zu behängen. In Bezug auf 
das Tragen solcher Anhängsel, sowie in Bezug auf Art und Reichthum der Schwert- 
verzicrungen unterscheiden sich die einzelnen Dayakstämme wesentlich von einander. 
So sind die Mandaus der Tundjung-Dayaks ausnahmslos gänzlich unverziert. Manch- 
mal werden die Scheiden mit Haarbüscheln von getödteten Menschen oder Thicren 
geschmückt. In einem Futteral an der Unterseite der Scheide steckt fast immer ein kleines 
sogenanntes Arbeitsmesser, welches dazu dient, um das Fleisch von den geschnellten 
Köpfen zu entfernen, erlegte Thiere abzuhäuten und auszuweiden, Verzierungen in die 
Mandauschciden, in Bein- und Bambugeräthe zu schnitzen etc. Die Koppel des Mandau- 
gürtels besteht aus einer Muschelschale, bei den Tring-Dayaks aus einer menschlichen 
Kniescheibe, manchmal aus der oberen Hälfte des Schnabels vom Nashornvogel u. dgl. 

Dass die Davaks den Mandau zu ihren hervorragendsten Schätzen zählen und auf 
den Besitz einer schönen und gediegenen Walle stolz sind, wird durch Bock bestätigt, 
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der seinen Aufenthalt bei den Anwohnern des Bumbunganflusscs in folgender Weise 
schildert: >Wie ihre eivilisirten Mitgeschöpfe des Westens lieben es auch diese Kinder 
des Waldes, ihren zeitlichen Wohlstand zur Schau zu stellen, und dies hatte eine allge- 
meine Vergleichung der verschiedenen Verdienste und Vorzüge ihrer Mandaus zur Folge. 
Die Unterhaltung lenkte sich auf Köpfe und Kopfjagden, und man erzählte manche 




Fig 86. 

Typiiche Formen von Mandaugriftcn. 
i. so-op kenhong. 2. so-op kombeh. 3. so-op goanliklik. 4. 5. 6. so-op nyong pcmljoh. 
(Intern. Archiv für Kthnogr. 1, p. 24, »5.) 
Vergl. Text, Seite 1*7. 

Geschichte von persönlichen Abenteuern und tödtlichen Kämpfen, worin der Erzähler 
den Sieg und den Kopf seines Opfers durch die überlegene Stärke, Grösse oder Schärfe 
seines Mandau davongetragen hatte. Verschiedene Proben wurden abgelegt, um die 
Schärfe dieser oder jener Waffe nachzuweisen; die beliebteste Art, die Schärfe der Klinge 
zu zeigen, bestand darin, dass man sich damit die Haare vom Schienbeine schor. Der 
Besitz eines schön gearbeiteten und verzierten Mandau gilt als ein Zeichen von Autorität 
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oder verleiht wenigstens ein höheres Ansehen, und als man mich autforderte, meine 
Stimme über den Werth einzelner Waffen abzugeben, benützte ich diese Gelegenheit, 
den Säbel, den mir der Sultan geschenkt hatte, aufzuweisen. Derselbe machte die 
Runde, wurde genau und sorgfältig geprüft und der ausgeschnitzte Griff, nament- 
lich aber die eingelegte Arbeit auf der Klinge erweckte allgemeine Bewunderung. 
Ich hatte die Genugthuung, dass die anderen Waffen bei Seite gelegt wurden — ein 
stillschweigendes Zugeständniss, dass sie der meinigen an Werth nachstanden.« ') 
Die Waffen, welche die Dayaks ausser den Mandaus führen, kommen in Bezug auf 
die daran etwa befindlichen Metalltheile vom künstlerischen Gesichtspunkte aus wenig 
in Betracht. 1 ) Wichtiger sind in dieser Beziehung die verschiedenartigen Schmuck- 
gegenstände, wovon einzelne in das Gebiet der Mctallotechnik gehören. Auf Tafel 8, 
Nr. 18 ist der Decor der kreisförmigen oberen Fläche eines Ohrstöpscls »sowang« aus 
Messing dargestellt; die Verzierung ist einfach und besteht nur in der Vertheilung des 
Raumes durch concentrischc Kreise und in der Anordnung rhythmischer Kreisreihen 
innerhalb der einzelnen Kreisringbänder. Aehnliche Ohrstöpsel von jedoch zum Theilc 
reicherer Ausführung werden in Indien getragen. 3 ) Ausser diesen Ohrstöpseln werden 
bleierne, mit Messing- oder Kupferscheibchen besetzte Ohrknöpfe, bleierne Ohrgehänge, 
viele kleine Messingringe »sepending« längs des ganzen Verlaufes des an vielen 
Stellen durchbohrten äusseren Ohrmuschelrandes und hufeisenförmige Ohrgehänge 
»longu tinga« zum Ohrschmuck verwendet. An Armen und Knieen liebt man es, 
Rottangeflechte mit kleinen Messingringen, offene Messingreifen oder auch lange Messing- 
drahtspiralen, die manchmal vom Knöchel bis zum Knie oder über einen beträchtlichen 
Theil des Armes reichen, zu befestigen. Aehnlich sind die Bauchgürtel und Bauchringe 
»tali mulong«, »bad«, welche aus Messingdrahtspiralen, Ketten oder mit Messingringen 
besetzten Rottanbändern bestehen und den Leib wie ein Panzer oft vom Nabel bis zur 
Achselhöhle umschliessen. Aber alle diese Gebilde sind von einer Beschaffenheit, welche 
eher eine Untersuchung vom ethnographischen als eine solche vom ästhetischen Gesichts- 
punkte zulässt. 



') C. Bock, a a. O., p. 180. 

>) »The instrumenis in use (among (he Dyaks of Barangan) are ihc kamping, or large warknife 
for decapitatioo, said to po&scss a temper and edge, superior to any other edge-tool known; the tempu- 
ling, or spear. which is similar to a fi&hing spear; the jabang, or small knife, attached to the sheath of 
ihc kamping, which answers the purposes of our pocket-knife; and the parang, a knife I arger and hea- 
vier than the kamping, being two feet long. Thia last instrument being the only one employed in their 
agricultural pursuits. It serves as an ax for Clearing off the forests, and is a kind of Substitute lor our hoc 
and harrow, inasmuch as it is their solc Instrument for digging, planling, weeding etc. So far as »c can 
learn, no other instrumenta of iron are in usc.« Pohlman's tour in Borneo. Chinese reposiiory. 
Canton 1840, vol. VIII, p. 209. 

3) Vergleiche damit auch die Ohrpflöckc, Ohrknöpfe, Ohrstöpsel, Ohrröhren und Ohrringe der 
Manner und Frauen bei den Kumis, Luschais, Maghs, Tschakmas und Tippcrahs in Riebeck, Die 
Hugelatfmme von Chittagong. 



Hein. Die bildenden Künste bei den Dayak». 17 
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D) Thonarbeiten. 

Bei dem Umstände, als wohl mit Recht ziemlich allgemein angenommen wird, 
dass die Kunst, aus Thon verschiedenartige Gegenstände für den täglichen Gebrauch zu 
formen, mit den frühesten Anfängen menschlicher Thätigkeit zusammenfalle,') und bei 
der relativ hohen Ausbildung, welche einzelne Zweige der decorativen Kunst bei den 
Dayaks wahrscheinlich schon vor Jahrhunderten erlangt hatten, muss die kümmerliche 
und unkünstlerische Art der Thonbearbeitung, wie wir sie noch heute auf Borneo an- 
treffen, in hohem Grade befremden. Abgesehen davon, dass der Gebrauch der Töpfer- 
scheibe diesem Volke fremd und dass die Anzahl der Gefässarten sehr gering ist, liefern 
auch die wenigen Topfformen eigenen Fabricates keineswegs den Beweis, dass man bei 
ihrer Erzeugung mehr beabsichtigte, als was durch das unmittelbare Bedürfniss dictirt 
war. Der Formen reichthum hält sich innerhalb sehr bescheidener Grenzen fürs Erste 
wegen des Mangels an Spciscgcschirren, da viele Dayaks aus steifen Pflanzenblättern mit 
der Hand essen oder sich fremdländischer Thonwaaren und geschnitzter Cocosnuss- 
schalen zu diesem Zwecke bedienen, und dann auch wegen des Mangels an Vorraths- und 
Trinkgefässen: *for their watcr and drinking vcsscls the Dyaks depend upon the simple 
Provision nature has made in the bamboo; a joint of this uscful tree, with an aperture 
cut ncar the end, answers every purpose; each family has i5 or 20 of such vessels.«') 

Die Wiener Sammlung enthalt mehrere Kochtöpfe >priok«, wie Dr. Bacz ver- 
sichert, die einzigen Thongcfässe, welche an der Westküste der Insel von dayakischen 
Frauen verfertigt werden. ') Diese rohgeformten Gefässe haben das Aussehen von henkel- 
losen, kugelig aufgetriebenen Hohlräumen mit schwach und unrcgelmässig heraus- 
gebogenem Halsrande; sie können nicht frei aufgestellt werden, da sie fusslos sind, und 
man pflegt sie daher beim Gebrauche entweder in eigenen Gestellen »sinkant über dem 
Feuer aufzuhängen oder in eiserne Dreifüssc einzulassen. Die Art ihrer Herstellung ist 
überaus einfach. Ein der Grösse des anzufertigenden Topfes entsprechender Thon- 
klumpen wird zunächst mit dem Malu oder Töpfcrschlägel, dem einzigen Instrumente, 
welches in die keramische Production der Duyaks Eingang gefunden hat, gründlich 
durchgearbeitet und auf diese Weise von Steinen und gröberen Pflanzenfasern möglichst 
gereinigt. Sodann wird aus dem so zubereiteten Material eine Hohlform mit den Hän- 
den modcllirt und in diesem Hohlräume ein massig grosser runder Stein gegen die 
Innenwand des in der Entstehung begriffenen Topfes gepresst, indem zugleich leichte 
Schläge mit dem Malu von aussen gegen die betreffenden Stellen der Thonwandung ge- 
führt werden, wodurch man dieselbe beliebig dünn ausbreiten und ihr die gewünschte 



i) Dr. Otto v. Schorn, Die Kunsterzeugnisse aus Thon und Glas, 1888, p. I. 

») Pohlmun's tour in iJorneo. Chinese reposiiory. Canton 1840, vol. VIII, p. 3q9. 

3) Verhältnissinässig grosse Töpfereien sind in Nagara im Bariiogcbietc. Aber die dort erzeugten 
Gcfässe zerbrechen trotz des guten dazu verwendeten Rohmaterials sehr leicht, was eine Folge des 
schlechten Brennen.« ist. 
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Form verleihen kann; zum Schlüsse wird der Rand mit den Fingern nach aussen um- 
gebogen. Da nun dieTöpferschlügel, wie fast alle dayakischen Holzgeräthe, mit Schnitze- 
reien und eingetieften Kerben verziert sind (Tafel 2, Nr. 1), so drücken sich diese Ker- 
bengange in den verschiedensten Durchquerungen und regellosen Aufeinanderlagerungen, 
wie sie die durch die Herstellungstechnik erforderten Maluschlüge zufällig gerade her- 
vorbrachten, in der weichen Thonwand ab, was vielfach zu der falschen Auffassung 
Veranlassung gegeben hat, als habe man in diesem sinn- und regellosen Kerbcnhöckcr- 
labyrinth eine beabsichtigte Ornamentation zu suchen. Der Töpferschlägel ist um seiner 
selbst willen verziert, was schon die reich geschnitzten Exemplare dieser Art beweisen, 
die man an einzelnen Orten gefunden hat. (Vergl. die Abbildungen in Uhle, Wallace etc.) 
Wollte man aber die Kerben gleichsam als Model benützen, so wüssten die Dayaks ge- 
wiss, dass dies nicht durch Schlagen, sondern nur durch sorgfältig in Reihen ausgeführtes 
Aufpressen und Abdrücken der Prägestanze möglich ist. Der Ursprung dieses eigen- 
thumlichen Töpfereiverfahrens mag vielleicht an irgend einem Punkte des ostindischen 
Archipels zu suchen sein (Uhle, p. 9), da es ganz in derselben Weise, wie Veth berichtet, 
auch in Sumatra zur Anwendung gelangt: »De steen wordt van binnen tegen den pot- 
wand gedrukt cn met de plak wordt tegen den buitenkant geslagen, totdat te pot, die aan- 
houdend wordt rondgedraaid, den gewilden vorm en dikte heeft gekregen.« ') Dieselbe 
Technik finden wir gleicherweise auf Jobi und Mysore, und auch auf Neu-Guinea wer- 
den dicThongefässe mittelst Stein und Töpferschlägel hervorgebracht: »Mitsgaders platte 
stukken hout van verschillendc dikte en grootte om de klei op den ronden steen uit te 
kloppen. Zij draaijen en kloppen de kleiaarde zoo lang in hunne handen rond, tot te 
pan of pot den gewenschten vorm heeft.« *) Die dayakischen Töpfe, wovon man grössere 
für Familien und kleinere für den Bedarf einzelner Menschen unterscheidet, zeigen eine 
braungraue Farbe und einen leichten Anflug von Glasur. 

Die kleineren Töpfe gehören zur Ausrüstung jedes Davak, welcher sich länger als 
einen Tag von seinem Hause entfernt aufhält; es kann darin nur so viel Reis gekocht 
werden, als zur Mahlzeit eines einzigen Mannes erforderlich ist. Kinc Abbildung von 
einem der wenigen regelmässigen Ornamente — am Halse eines Kochtopfes befindlich 
— habe ich in Tafel 8, Nr. 1 beigebracht. Was sonst noch an Schalen, Krügen, Schüsseln, 
Tiegeln und Vasen bei den Dayaks gefunden wird, ist nicht ihr eigenes Fabricat, son- 
dern — mit oft bedeutenden Kosten — erworben und gesammelt, und es lässt die 
Kümmerlichkeit der dayakischen Töpfereien um so auffälliger erscheinen, wenn man 
die Leidenschaft dieses Volkes für gewisse altcrthümlichc Erzeugnisse der keramischen 
Production in Erwägung zieht. Da das Kunstgefühl eines Volkes sich nicht nur in dem 
ausspricht, was es an künstlerischen Werken hervorbringt, sondern auch in dem, was 
es an artistischen Hervorbringungen anderer Nationen hochschätzt, und da mit Rücksicht 
auf diese Frage die Consumtion ein mindestens ebenso sicherer Gradmesser ist als die 



>) Vcth, Midden Sumatra, 1882, III, 1, 1, 407. 

>) Bijdrflgen 1862, N. V. V. 148 (Uhle, a. a. O., p. 9). 
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Production, so dürfte es nicht überflüssig sein, in dieser Abhandlung auch von den ein- 
zigen Kunstobjectcn, welche die Dayaks zu sammeln pflegen, ausführlicher zu sprechen, 
umsomehr, als die Provenienz dieser Gegenstände auch den Ursprung eines Theilcs 
der künstlerischen Traditionen Borneos zweifellos in sich schliesst. 

Die Verehrung alter Gefässe, welche in ganz Ostasien, zum Theile auch in Indien 
angetroffen werden kann, und die in China und Japan den Werth seltener keramischer 
Erzeugnisse bester Qualität so hoch gesteigert hat, dass dieselben im Preise mit Meister- 
werken abendländischer Malerei in Parallele gestellt werden können, findet sich auch im 
ostindischen Archipel, wo man solche Thonwaaren oder deren Reste fast überall in 
grösserer oder geringerer Menge aufgedeckt hat. Während aber an einzelnen Punkten 
dieser Inselwelt der Gcfässcultus bereits seit längerer Zeit im Erlöschen ist, steht der- 
selbe in Borneo noch heute in üppigster Blüthe. Ja, der Werth und die Bedeutung, 
welche die Dayaks diesen keramischen Raritäten beimessen, stempeln dieselben sogar 
zu einer Art Nationalreichthum, indem die Wohlhabenheit der einzelnen Familien- 
häupter nach der Anzahl, dem Alter und der Kostbarkeit der in ihrem Besitze befind- 
lichen Vasen dieser Art bemessen wird. »The breaking one of them is a family loss 
of no small importance.» (Marsdcn, Hist. 2cj3 [3. cd. 1811] nach A. B. Meyer, 
Alterth., p. 14.) ücber diese merkwürdigen Gefässe und Uber deren Vorkommen auf 
Borneo sowohl, wie auf anderen Inseln des Archipels, auf den Philippinen, auf Formosa, 
auf den Molukken u. s. w. besteht eine ausgebreitete Literatur. Für Borneo allein hat 
A. B. Meyer 1 ) eine stattliche Liste von Belegstellen älterer und neuerer Autoren zu- 
sammengestellt: »Abgesehen von den hei Veth, Borneo I, 171 und II, 262 gegebenen, 
z. B.: Malayan Miscellanies, 1822, IX. Abh., p. 6, Verh. Bat. Gen., 1826, II, 58; Hardc- 
land, Daj. -deutsches Wörterbuch, 1839, 71; St. John 1862, 1, 3oo; Brooke, Ten 
years in Sarawak, 1866, I, 83; Kater, Tijdschr. t.-, 1.- cn v.-k., 1867, XVI, 438; 
Pcrelaer, Ethn. Beschr. d. Dajaks, 1870, 112; Journ. Str. Br. As. Soc, July 1878, 12b, 
wo der folgende dayakische Gesang mitgetheilt wird: ,When I have gone to fine people, 
Never did I return empty handed, Bringing jars with nie'; Cat. Ethn. Afd. Mus. Bat. 
Gen., 1880, p. 1 1 1 sub Nr. 70 (s. auch Not. I, 66, i863), p. 119, sub Nr. 178; Bijdr. 
t.-, 1.- en v.-k., 4. ser. V, 3o8, 1881; Haiton, New Ceylon, 1882, 100; Globus 1882, 
vol. XVII, 214 u. A. m.« Eine lehrreiche Abhandlung über diesen Gegenstand hat Gra- 
bowsky 1 885 in der Zeitschrift für Ethnologie niedergelegt; in demselben Jahre 
und an derselben Stelle berichtet Schadenberg 2 ) über Gräberfunde auf der Insel 
Sa mal, wo über (gegenwärtig in der Wiener ethnographischen Sammlung befind- 
liche) Urnen Mittheilung gemacht wird, die den heiligen dayakischen Gcfässcn voll- 
kommen ähnlich sind; Jagor 3 ) spricht ausführlich über den Gefässcultus in Luzon, in 



») A. B. Meyer, Alterthümer aua dem osiindischen Archipel und angrenzenden Gebieten. Leip- 
zig 1884, p. 13. 

2) Schadenberg, Die Bewohner von Süd-Mindanao. Zeitschrift für F.thnologie, Bd. XVII. 
1885, p.49. 

3) F. Jagor, Reisen in den Philippinen. Berlin 1873, p. 134. 
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Borneo, in Japan, und im Jahre «888 hat Hirth ') über den muthmasslichen Ursprung 
dieser Thonarbeiten schätzenswerthe Aufschlüsse geliefert. Wenn man die Resultate 
dieser nach verschiedenen Richtungen hin unternommenen Forschungen zusammen- 
fasst, so gewinnt man ein ziemlich klares Bild über jene räthselhaften, fabelthier- 
geschmückten Urnen, deren Vorkommen in elenden dayakischen Kampongs so manchen 
Reisenden früherer Jahrzehnte in das grösste Erstaunen versetzt haben. Die allgemeinen 




Fig. 87. 
»Hatuän halamaung«. 
Djawet vom Kampong Rahong bun- 
gai am überlaufe des Kapuas, mit 
zwei dreizehigen Kawoks verziert. 
(Zc.t*chr. f. Ethnol. XVH, Taf. VII, 3.) 
Vergl. Teil, Seite l3«. 




Fig. 88. 
»l.nlang rangknng-. 
Djawet von Tumbang hiang, mit 

vier Kawoks verziert. 
(ZcittdW. t Ethnol. XVII, Taf. VII, l».) 
Vergl. Text. Seite itt. 



Namen dieser (iefässc sind »djawet«, »tempayan«, »blanga«, »tadjau« u. A. Unter den Üa- 
jaks selbst cursiren über das Herkommen der Djawets verschiedene Sagen. So erzählt man, 
dass der König von Madjapahit dieselben gemacht habe, und dass dabei Niemand zugegen 
sein durfte; von dem Augenblicke an, als ihn einmal seine Krau dabei überraschte, habe 
er sich niemals wieder damit beschäftigt. (Hardeland, Wörterbuch, p.71.) Schwaner 
berichtet über einen andern Mythus, wonach Mahatara, der oberste der Götter, aus dem 



>) F. Hirth. Ancicnt porcelain: A study in Chinese mediaval industry and trade. Journal of the 
China branch of the Royal Asiatic Society, vol. XXII, New series, Nr. j| and 4. Shanghai, April 1 888, p. 176 fr. 
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Lehm, den er nach der Schöpfung von Sonne, Mond und Erde noch ei übt igte, sieben 1 ) 
Berge auf Java aufgethörmt hatte. Aus dem Lehm dieser Berge verfertigte Ratu Tjampu, 
der von göttlicher Herkunft war, eine grosse Anzahl Djawets, die er in einer Höhle auf- 
bewahrte und sorgfältig bewachte. Da aber eines Tages diese peinliche Ueberwachung 
eine zufällige Unterbrechung erfuhr, entflohen die Töpfe und verwandelten sich in allerlei 
Gethier. Wenn ein glücklicher Jäger auf der Jagd ein Wild solcher Abstammung erlegt, 
so verwandelt es sich wieder in einen Topf, der dann dem von den Göttern begünstigten 

Schützen als Eigenthum anheimfällt. Nach Perclacr 1 ) 
verlor Radja Pahit, der Sohn und Erbe eines mäch- 
tigen javanischen Herrschers, seine ganzen Besitz- 
thümer beim Spiele und floh in die wilden Gegenden 
des Berges Mcrbabu. Mahatara bekam Mitleid mit 
ihm und beauftragte Kadjanka, den Beherrscher des 
Mondes, ihm zu helfen. Kadjanka hatte, als Mahatara 
von der bei Erschaffung der Sonne übriggebliebenen 
Erde den Mond schuf, noch vor dem völligen Er- 
härten der breiartigen Masse einen Theil derselben 
heimlich entwendet und lehrte nun den Radja Pahit, 
daraus Töpfe zu formen, die daher dieser Sage zu- 
folge aus derselben Substanz bestehen wie die Sonne. 
In sieben Tagen wurden so viele derselben gemacht, 
dass sie sieben Berge bedeckten; aber bei einem 
Streite, in welchen die Aufseher, die sie zu bewachen 
hatten, verfielen, entkamen sämmtliche Töpfe und 
flüchteten nach Borneo, wo sie sich noch heute 
befinden. Die an dem Vasenkörper dargestellten 
Relicfiigurcn nennen die Eingebornen auf Borneo 
>kawok», was soviel bedeutet wie Leguan, eine 
grosse Eidechsenart; Schwaner spricht von Dra- 
chen und Delphinköpfen, Perclacr (p. 116) von 
Schlangen. Hardeland (p. 71) zählt zwölf Arten 
von heiligen Töpfen auf; an dieser Stelle kann jedoch auf alle einzelnen Feinheiten 
und Unterschiede nicht eingegangen werden. Eine im Besitze eines alten Häuptlings 
in Kwala kapuas befindliche Vase dieser Art, welche 2000 holländische Gulden werth 
ist, heisst Hatuän blanga habohot und zeichnet sich durch einen am Halse befindlichen, 
durch schwarze Streifen begrenzten Wulst aus, eine andere aus derselben Gegend, 
1800 Gulden im Werth, heisst Hatuän blanga rempah; eine dritte (siehe Figur 87), 
1200 Gulden im Werthe, vom Kampong Rahong bungai am Oberlauf des Kapuas, 



<) Die Zahl sieben ist bei den Dayaks ausserordentlich beliebt. 
J) Kthnographische Bcschrijving der Dajaks, p. 112—116. 




Fig. 80. 

Altchinesische Vase aus der Samm- 
lung des österr. Museums für Kunst 
und Industrie. Original-Aufnahme. 
Verfil. Text, Seite l3S. 
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mit zwei dreizehigen, sich ansehenden Kavvoks geziert, heisst Hatuin halamaung; eine 
vierte, Namens Lalang rangkang, aus Tumbang hiang, von sehr zierlicher Form, trügt 
als Relief vier aufrecht stehende Kawoks (siehe Figur 88) und mehrere Vögel «dahori«; 
noch andere Namen sind »gusi, siam, bukong«, letzteres eigentlich nur ein gewöhnlicher 
Wassertopf. Die Halamaungs zeichnen sich, gegen die Blangas gehalten, durch schlankere 
Formen aus; die meisten derselben sind braun und innen unglasirt. Hardeland (p. 71) 
gibt als Erkennungsmerkmal eines Halamaung drei nach einer Richtung gekehrte Schlan- 
gen oder Drachen an, deren Füsse vier Zehen tragen. Das Kitten zerbrochener Djawets 
wird durch eigene Leute besorgt; alte und gekittete Töpfe verlieren nichts an ihrem 
Werthe; dagegen sind Imitationen, die jeder Dayak sofort als solche erkennt, obschon 
sie von den Chinesen mit grösstcr Genauigkeit sammt Sprüngen und Altersflecken an- 
gefertigt werden, auf Borneo gänzlich werthlos, da Täuschungsversuche sich bisher als 
vollständig vergeblich erwiesen haben. ') Ich habe in Figur 89 eine altchinesische Seladon- 
vasc aus der Sammlung des österreichischen Museums für Kunst und Industrie zum Ver- 
gleiche in den Text gesetzt; der Fuss der Vase ist ziegelroth; sie enthält auf der Fläche 
zwei sich entgegenschauende Drachen, deren Füsse vorne vier, rückwärts drei Krallen 
aufweisen. 

Wenn bei den Dayaks ein heiliger Topf angekauft werden soll, so mussdie ganze 
Familie und Verwandtschaft dabei zugegen sein; ein solcher Ankauf, von dem man an- 
nimmt, dass er der Familie Glück bringt, führt oft zu wochenlangen Unterhandlungen, 
bevor er zum Abschlüsse gelangt. 2 ) 

Nach C. Kater ist der Stoff, aus welchem die Tempayans gemacht sind, nicht immer 
derselbe; »de roesah ziet er, wat klei en verglaassel aangaat, oppervlakkig het beste uit; 
de klcur van het verglaassel is helder bruinachtig rood; de blanga is uiterlijk minder 
helder van kleur cn heeft veel overcenkomst met dedowntoeah; deze echter is veel 
zwaarder en eenigzins naar de blauwc of paarsche kant van kleurc. 1 ) Man unterscheidet 
Blangas männlichen und solche weiblichen Geschlechtes; das Stehen der Drachen gegen- 
einander, in- oder nacheinander soll für das Geschlecht, für welches auch die Art der 
Beschuppung nicht ohne Belang ist, vor Allem massgebend sein. Doch gibt es auch ein 
eigenes Zeichen der Männlichkeit, welches in einer malayischen, diesen Gegenstand be- 
handelnden Handschrift als ein mit der Spitze nach unten gekehrtes, im Innern mit einer 
kleinen Scheibe bedecktes Fünfeck dargestellt ist. In dieser Handschrift werden Tempa- 
yans von 6 bis 8 Oercn mit rother oder gelblicher Glasur »kelakianc genannt und bei- 
gefügt, dass männliche Kelakians selten sind. Als Verzierungen werden ausser den 
Drachen angeführt Spinnradhaspcl, Rhombcntiguren (»makanan«, Esswaare), auf- 



■ ) Eine chinesische Imitation solcher Blangas befindet sich im Museum der Rheinischen Mission 
zu Barmen. (Muscums-Katalog, I., p. 7, Nr. 44 ) 

*) F. S. Grabow&ky, t.'cber die »djawetsc oder heiligen Töpfe der Oloh Ngadju von Südost- 
Borneo. Zeitschrift für Ethnologie XVII, 1885, p. 137, und Hardeland, a. a. C, s. v.blanqa, p. 7!. 

3) C. Kater, Iets over de bij de Dajaks in de Wester-afdeeling van Borneo 200 gczochie tempa- 
jans of tadjau's. Tijdschrift voor Indische taal-, land- en volkcnkunde, deerXVI, 1867, p. 439. 
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gestellte längliche Sechsecke, Arabesken etc. Auf den feineren Blangasorten findet 
man die Drachen (»nagas«) von innen ausgedrückt. >De kop van den draak heeft wel 
iets van die gedrochten, die men in Javaansche af beeldingen of poppen bij het wajang- 
spel zict, wat plcit voor de Javaansche afkomst.«') Ueber die Provenienz dieser Ge- 
fä&se gibt Hirth, wie bereits früher erwähnt, belangreiche Aufschlüsse; er stützt sich 
hiebei auf die Darlegungen eines chinesischen Schriftstellers, Namens Tschao Yu-kua, 
welcher zur Zeit der Sung-Dynastie in Fukien eine leitende Stellung in Handels- und 
Schiff fahrtsangelegenheiten innehatte, wie von seinem Zeitgenossen Tschen Tschcn- 
sun berichtet wird. Diese Schrift, welche kaum früher als im Jahre 1 2o5 unserer Zeit- 
rechnung verfasst worden sein dürfte, und wovon sich eines der überaus seltenen Exem- 
plare in der Bibliotheque nationale zu Paris befindet, bildet den einzigen uns zugänglichen 
Nachweis über den chinesischen Handel des dreizehnten Jahrhunderts. 

Es scheint, dass zur Zeit unseres Autors Tschüan- tschau -fu der Hauptstapel- 
platz der Handelsunternehmungcn Chinas war. Wenn es nun in einzelnen Fällen immer- 
hin sehr schwierig bleibt, die Herkunft mancher der alten, in den dayakischen Familicn- 
schätzen gefundenen Gefässe zu bestimmen, so liefern doch die Angaben Tschao Yu- 
kua's Uber den frühen Handel Chinas mit Rornco beachtenswerthe Fingerzeige. Bock 
glaubt bei den Dayaks Töpfe gesehen zu haben, welche dem alten Lung-tschüan-Scla- 
don ähnlich sehen; »but it appears that pieces of a so r face which bears no resemblance 
to any of the classical Sung and Yüan monochrome vessels (Ting, Ju, Chün, Lung- 
ch'üan or Ko) are very common; I am inclined to conclude therefrom that they come 
from factories equally old, but less renowned, such as the place whcre the Kien-yao of 
the Sung dynasty was made, the city of Chien-yang in the north of Fukien; this is all 
the more likely since Chao Ju-kua, in his description of trade with Borneo, specially 
mentions ,brocades of Chien-yang* among the articles of import. Zaitun would have 
becn as near a market for the Chien-yang manufactures as it was for those of Lung- 
ch'üan.« 5 ) Die Beziehungen zwischen China und der Insel Borneo sind sicherlich sehr 
alten Datums. Die erste Erwähnung Borneos, auf eine Tributmission im Jahre 669 nach 
Christus bezüglich, ist in einer dunklen und zweifelhaften Stelle im Tang-schu enthalten. 
Für den Beginn des dreizehnten Jahrhunderts wissen wir aus einer Aufstellung des 
Tschao Yu-kua, dass ein Schifffahrtsverkehr um diese Zeit zwischen Tschüan-tschau-fu 
in Fukien und der Nordwestküstc von Borneo bestand, und dass in Brunai eine grosse 
Stadt mit über zehntausend Einwohnern existirte, welche der Sitz eines mächtigen 
Herrschers war. Tschao Yu-kua beschreibt ausführlich die Sitten und Gewohnheiten, 
sowie die buddhistischen Rcligionsgebräuchc und Festlichkeiten der damaligen Bewohner 
Nord-Borneos, welche wir wohl mit Grund als die Vorfahren der heutigen Dayaks be- 
trachten dürfen. Anstatt der Speisegeschirre benutzten sie Bambubüchsen und die Blätter 
der Palmyrapalmc (pei-to), was darauf schliessen lässt, dass bei ihnen der Gebrauch der 



') Ibid., p. 43^. Ho. 

3) K. Hirth, a.a.O., p. 17», 17'»- 
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Thon- oder Porzellangefässe für Haushaltungszwccke noch nicht üblich war. Doch wird 
unter den Einfuhrartikeln ausdrücklich grünes Porzellan genannt. Von der später unter 
den Dayaks constatirten Sitte, die Todten in grossen Ge fassen beizusetzen, weiss Tschao 
Yu-kua noch nichts. Was aber auch der Gebrauch der importirten Porzellanwaaren 
gewesen sein mag, so viel steht fest, dass sie bereits zu jener Zeit mit einer bestimmten 
Kcgelmässigkeit und in nicht unbeträchtlicher Menge eingeführt wurden. Es scheint 
indessen, dass der beständige Contact, in welchen die Eingeborncn an Borneos Küsten 
mit den Händlern von Fukien kamen, zu einer allmäligen Veränderung der Sitten und 
Gebräuche geführt habe; denn wir lesen im Tung-hsi-yang-kao von 1618 (4. Capitel, 
p. 18), dass das Volk von Bandjermasin ( Wcn-tschi-ma-schen) anfänglich Bananen- 
blätter an der Stelle von Schüsseln gebraucht habe, dass jedoch durch den Aufschwung 
des Handelsverkehrs mit China allmälig Porzellangefässe in Verwendung genommen 
worden seien, dass unter den aus China importirten Krügen namentlich solche unter den 
Eingebornen Beifall gefunden hätten, auf deren Oberfläche die Gestalt des Drachen 
dargestellt gewesen sei, und dass diese Krüge bei der Todtcnbcstattung anstatt der Särge 
zur Bergung der Leichname gebraucht worden wären. »The usc of porcelain jars in 
lieu of coffins reminds one of the ,potted ancestors' so callcd by way of jest among 
foreign residents at Amoy and Foochow, and the Fukien province is the only part of 
China where, as far as my personal experience goes, the custom of this mode of preser- 
ving the relics of dead bodies prevails.« (Hirth, p. 1 83.) Es scheint demnach, dass durch 
den chinesischen Handel diese Sitte der Leichenbestattung gleichzeitig mit den Mitteln 
zu deren Ausführung von Fukien nach Bornco gebracht worden sei.') Tschao Yu-kua, 
dessen Werk mindestens um ein Jahrhundert früher als dasjenige Ibn Batuta's geschrieben 
worden sein musste, stimmt doch mit dem arabischen Historiographien in allen wesent- 
lichen Punkten vollkommen überein. Ausser nach Borneo ging, wie wir aus diesen 
Schriftstellern wissen, chinesisches Porzellan um jene Zeit nach Tschan-tscheng (einem 
Theile Cochinchinas), nach Tschcn-Ia (Kambodscha), nach San-fo-tschi (kantonesisch 
Samfat-tsai, arabisch Sarbasa, gegenwärtig Palembang in Sumatra), nach Malabar, 
Ceylon, Sansibar etc. 

Die Japanesen haben eine grosse Vorliebe für Gcfässe jener frühen Zeit und stehen 
an Verehrung und Uebcrschätzung derselben den Dayaks um nichts nach; nach Kämpfer 
suchen sie nach denselben im Meere, und Morga berichtet, dass sie den Thce am liebsten 
in solchen alten Vasen aufbewahren, weil er sich an keinem andern Orte besser conscr- 
virt. Diese Krüge zählen daher in ganz Japan zu den grüssten Kostbarkeiten des Landes; 
man bedeckt sie mit Platten feinen, getriebenen Goldes und hüllt sie in kostbare Brocate. 

<) Für Japan wissen wir, das* ausser der weniger beliebten Crcmalion (Buwa-sö) vornehmlich das 
Ucgräbniss (Dösö) üblich war, und das* dabei nebst dem Sarge (kuwan oder hilsugi) auch kolossale Porzel- 
lanvasen rur Verwendung gelangten. >\Vhen all preparalions arc complcted, the corpsc, washed, and clod 
in a white shroud, on which the priest ha* inscribed some «acred chwacters as a sort of passport to hea- 
ven, is placcd, in the siuing posiurc of the country, in a tub-shaped coftin, which is inclosed in an ear- 
thenware vesscl of corresponding figure; and the funcral proecssion begins.« Nolices of Japan. Chinexe 
repository. Canton 1840, vol. IX, p. 633. 

Hein. Die bildenden Kimstc hei den l>ayaks. |8 
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»Als Carletti (Viaggi 2, 11) 1597 von ^ en Philippinen nach Japan kam, wurden auf 
Befehl des Gouverneurs sämmtliche Personen an Bord sorgfältig untersucht und ward 
ihnen Todesstrafe angedroht, wenn sie zu verheimlichen suchten »gewisse irdene Ge- 
fässe, die von den Philippinen und anderen Inseln jenes Meeres gebracht zu werden 
pflegen«, da der König sie alle kaufen wollte. . . . »Dergleichen Gc fasse gelten 5ooo, 
6000, ja bis 10.000 Scudi das Stück. . . .« ') Einmal sollen sogar 1 3o.ooo Scudi für ein 
solches Gefäss bezahlt worden sein. Ganz so wie bei den Dayaks machten im siebzehnten 
Jahrhundert auch bei den Japanern diese antiken Vasen den hauptsächlichsten Reich- 
thum der Sammler aus und man suchte sich aus Eitelkeit und Ehrgeiz im Besitze dieser 
kostbaren Raritäten zu überbieten. Der Werth, welchen die Japaner auf diese Gefässc 
legen, beruht nach einer Angabe des Freiherrn Alexander von Siebold auf ihrer Ver- 
wendung bei den geheimnissvollen, moralische und politische Zwecke verfolgenden Thee- 
gcsellschaften »Tscha-no-yu«, deren Bliithczeit in die Regicrungsperiode des Kaisers Taiko- 
sama (1 588) fällt. Bei diesen Versammlungen, welche zu stiller Sclbstbetrachtung anregen 
sollen, hört jeder Rangunterschied der Theilnehmer auf, die heiligen Gefässe werden 
unter Einhaltung bestimmter, bedeutungsvoller Vorschriften ihrer kostbaren Hüllen 
entkleidet und unter ehrfurchtsvollem Schweigen wird die Zubereitung des eigentüm- 
lich aufregenden Theegetränkcs abgewartet. Erst nach dem Genüsse desselben beginnen 
die philosophischen und staatswissenschaftlichen Gespräche. »Unter den Schätzen des 
Mikado und des Taikun, auch in einigen Tempeln werden unter den höchsten Kost- 
barkeiten dergleichen alte Gefässe mit Documenten über ihre Herkunft aufbewahrt.« 
(Jagor.) Das Vorkommen dieser keramischen Producte im ostindischen Archipel be- 
leuchtet auch eine Stelle von J. H. Lindschotten (i5oG): »Es haben vor der Zeit diese 
Insuln alle ingemein gehört und er die Krön China, die haben sich aber umb 
gewisse vrsachen daruon abgesondert. ...» 

lieber den Ausdruck »Martavancn«, welcher von einigen Autoren gebraucht und 
auf das auch den Persern und Türken für grünes Seladon geläufige Martabani bezogen 
wurde, vcrgl. A. B. Meyer, Alterthümer aus dem ostindischen Archipel, Jacque- 
mart, Histoire de la Ctiramique, und Karabacek's Abhandlung »Zur muslimischen 
Keramik«. Nach A. B. Meyer dürfte die Besonderheit, dass die kleinen, aufrecht- 
stehenden, unter dem Halse angebrachten Henkel (Oerc) häufig mit einem Singha- 
oder Räkschasakopfe verziert sind — da an der chinesischen Provenienz doch nicht 
gezweifelt werden kann — »auf mehr südlich-provinziellen Fabriksort« zurückzuführen 
sein. Auch Low (Sarawak) geht an den Djawets nicht achtlos vorüber: »Among de 
Dyaks are found jars held bv them in high vencration, the manufacturers of which are 
forgotten; the smaller oncs, among the land and sea Dyaks are common. They are 
called Nagas, from the Naga, or Dragon, which is rudelv traced upon them. They 
are glazed on the outside, and the current value of them is 40 dollars; but thosc which 
are found among the Kyan tribes, and thosc of South Borneo, and among the Kadyans 



') V. Jagor, Reisen in iten Philippinen. Berlin 1873, p. 135. 
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and other tribcs of the north, are valued so highly as to be altogether beyond thc 
mcans of ordinary persons, and are thc property of the Malayan Rajahs, or of thc 
Chiefs of the native tribes. — They havc small handlcs round thcm, called ears, and 
figures of dragons are traeed upon their surface; their value is about 2000 dollars. In 
thc houses of their owners they are a source of great profit, they are kept with pious 
care, being covered with beautiful cloths. Water is kept in them, which is sold to the 
tribe, and valued upon aecount of the virtues it is supposed to possess, and which it 
derives from thc jar which has contained it.« Ueber die abergläubische Verehrung, 
welche diesen heiligen Gcfässen unter den Dayaks zu Theil wird, und über den heil- 
kräftigen Einfluss, den eine in ihnen aufbewahrte Flüssigkeit auszuüben vermag, ver- 
mittelt St. John einige werthvolle Daten. — Nach ihm gibt es unter den See-Dayaks 
drei besonders geschätzte Djawetarten: Die Gusi, die Naga und die Rusa. ') 

Der alte Häuptling vonTamparuli gab für eine Gusi, welche auf dem Wege mehr- 
fachen Zwischenhandels aus dem Innern der Kapuasländer bis zu ihm gedrungen war, 
eine Menge Reis, welche der Summe von siebenhundert Pfund Sterling entsprach. Ein 
zweites heiliges Gefäss seines Besitzthums schätzte er noch weit höher; beide Krüge 
füllte er stets mit Wasser, fügte Blumen und Pflanzcnblüttcr hinzu und verkaufte das- 
selbe als Medicin an die Kranken der Umgegend zu so hohen Preisen, dass das Erträg- 
niss in Kurzem den Ankaufspreis der Krüge überstieg. Vielleicht der berühmteste Krug 
in ganz Borneo ist derjenige, welchen der gegenwärtige Sultän von Brunai besitzt; denn 
er hat nicht nur alle ausgezeichneten Eigenschaften in besonderem Grade, welche man 
anderen Djawets zumuthet, sondern vermag ausserdem auch noch zu sprechen. So 
erzählte der Sultän, dass der Krug in der Nacht vor dem Tode seiner ersten Frau 
schmerzlich gejammert habe, und dass er vor jedem Unglücksfalle traurige Töne aus- 
stossc. Dieses Phänomen mag "vielleicht darin seine Erklärung finden, dass die Luft, 
über die eigenthümlich geformte Mündung des Gefässes streichend, ähnlich wie an einer 
Aeolsharfc in tönende Schwingungen versetzt werde. »As a rulc, thc jar is covered over 
with gold-embroidered brocade, and scldom exposed, except when about to bc consultcd. 
This may aecount for its only producing sounds at certain times. « *) Der Sultän von Brunai, 
einmal darüber befragt, ob er geneigt sein würde, seinen Zauberkrug um den Preis von 
zwanzigtausend Gulden zu verkaufen, antwortete, dass keine Summe der Welt ihn dazu 
veranlassen könnte, sich von diesem unschätzbaren Kleinod zu trennen. Der Glaube, dass 
Gcfässc von einer gcheimnissvollcn Macht erfüllt sein können, findet sich auch in Indien; 
bei den Hügelstämmen vonTschittagong werden gegen die Dschinncn Teller als Dämonen- 
bändiger im Krankenzimmer aufgehängt. (Riebeck.) In einer Nummer des Baseler 
evangelischen Missions-Magazins 3 ) ist über die Djawets folgende Stelle enthalten: »Auch 
unter ihnen (den Dayaks) finden sich Ruinen von Buddhatempcln. Eine Erinnerung 



•) St. John, a. a. O., I, p. 39. 
J) Su John, it. a. O., [, p. 309. 

3) Evangelisches Missions-Magazin. XXXIII. Jahrgang. Basel, April 1889, p. 167, 168. 
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an den alten Glauben haben sie nicht mehr. Unbewusst pflegen sie dieselbe aber in der 
Hochschätzung antiker Vasen ohne Henkel, mit Abbildungen von Blumen und Drachen, 
die je nach dem Alter mit 8000 — 1 0.000 Mark in Goldstaub bezahlt werden. Sie werden im 
Gemeindehause aufbewahrt und man führt um ihren Besitz blutige Kriege. Zu manchen 
derselben werden von Uberall her Wallfahrten angestellt, da man bei ihnen Hilfe gegen 
Krankheit und Bezauberung sucht. Da diese Gcfässc auch in Java und Sumatra vor- 
kommen, ist nicht zu zweifeln, dass es buddhistische Reliquienkrüge sind, deren 
Bedeutung längst vergessen ist.» Dagegen ist zu bemerken, dass die Djawets keine 
henkellosen Vasen sind, dass Abbildungen von Blumen nicht zum wesentlichen Dccor 
derselben gehören, dass die Bezahlung des Ankaufspreises keineswegs in Goldstaub 
erfolgen muss, dass heilige Krüge nicht nur im »Gcmeindchause«, sondern in jeder 
dayakischen Wohnung verwahrt gefunden werden können, und dass endlich das Vor- 
kommen derselben auf Java und Sumatra — die übrigen Fundorte verschweigt der 
Verfasser des citirten Artikels — den Schluss in keiner Weise rechtfertigt, diese Gefässe 
seien aus diesem Grunde als buddhistische Reliquienkrüge zu betrachten, wozu noch 
beigefügt werden muss, dass in der ganzen über diesen Gegenstand existirenden Literatur 
niemals von berufener Seite eine ähnliche Aufstellung versucht wurde. 
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Die Sitte des Tätowircns ist auf der ganzen Erde verbreitet ; da aber der Haut- 
schmuck, wenn durch Kleidung verdeckt, seine Bedeutung verliert, so erklärt es sich, dass die 
Bewohner heisser Gegenden davon einen umfassenderen Gebrauch machen.') »Je weniger 
sich ein Mensch bekleidet, desto mehr tiltowirt er sich, und je mehr er sich bekleidet, desto 
weniger thut er letzteres.« 2 ) Wenn auch die Tätowirung vorzugsweise aus Schönheits- 
rücksichten erfolgt, was schon daraus hervorgeht, dass die Verzierungen, welche der Haut 
imprägnirt werden, im Wesentlichen mit denjenigen übereinstimmen, die im Dccor der 
Gebrauchsgegenstände der betretenden Völker auftreten, so ist sie doch auch eine primi- 
tive Art der Zeichenschöpfung, und man kann sie als den unbehilflichen Anfang einer 
Bilderschrift betrachten % wie ja alle Schrift schliesslich auf bildliche Darstellung zurück- 
führt. Die Tätowirung ist ein häufig mit abergläubischen, damit verknüpften Vorstel- 
lungen einhergehender und in der Regel an ein gewisses Alter oder an eine gewisse Zeit 
gebundener Brauch, dessen Ausübung nicht selten mit bestimmten, religiösen Ccremonien 
zusammenhängt. ') Die mehr oder weniger kunstreiche Ausbildung der Tätowirpaternc 
ist bei den einzelnen Völkern im folgerichtigen Zusammenhange mit der Geschmacks- 
entwicklung und nach dem jeweiligen Stande der grösseren oder geringeren zeichnerischen 
Geschicklichkeit ausserordentlich verschieden. Von den malerischen und rigurenreichen, in 
die Haut eingestochenen und farbig imprägnirten Bildern, womit einzelne Classen der Japaner 
ihren Körper bedecken, und von dem damastartig wirkenden Hautdccor der Bewohner 
Formosas bis zu den verständig gruppirten Gesichtsvoluten der Neu - Seeländer und 
dem einfachen Stirnkreuz der Abars in Hinterindien kann man eine reiche Scala viel- 
gestaltiger Abstufungen beobachten. Während auf Java und Sumatra die Cultur der Reiche 
Madjapahit und Menangkabau die Tätowirkünstler zurückgedrängt hat, so dass nur noch 
die minder > barbarische < Sitte der Körpermalcrci siegreich das Feld behaupten konnte, 



') l.ubbock, Die Entstehung der Civilisation, deutsch von Passow. Jena 1875, p. 51. 
») Wilh. Joesi, Tiltowiren, Norbcnzcichncn und Körpcrbcmalcn. Berlin 1SX7, p. 56. 

3) E. B. Tylor, Einleitung in das Studium der Anthropologie , deutsch von Sieben. Bruun- 
schweig 1883, p. 283. 

4) Otto Caspari, Die Urgeschichte der Menschheit. Leipzig 1873, II, p. 238. 
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tätowiren heute noch in den uns hier interessirenden Gebieten die Bewohner von Seram 
und Ambon, sowie die Eingeborncn des Kci-, Aru- und Tenimber-Archipels. Die eifrigsten 
Verehrer der Tätowirnadcl im ganzen malayischen Inselgebiete sind aber wohl die Auto- 
chthonen Borncos. Die Tätowirkunst ist nicht bei allen Dayakstämmen in gleicher Weise 
beliebt und ausgebildet. Sehr gebräuchlich scheint sie bei den südöstlichen Biadjustämmen 
zu sein, von welchen C. den Hamer mitthcilt, dass fast alle, die er sah, tütowirt gewesen 
seien. »Hei meerendeel der Biadjoc van verschillenden lceftijd, die ik zag, was getatoucerd, 
schijnbar op uitccnloopende wijzc. Ik heb echter bemerkt, dat dezc cindclooze verschei- 
denheit haar oorzaak had in het meer of minder afgewerkt zijn der patronen.« ') So hat 
C. den Hamer Leute angetroffen, die allein die Form »bunter« auf der Wade hatten 
und die auch keine Absicht verriethen, sich weiter tätowiren zu lassen; wieder andere 
hatten blos die Form »manok* auf den Armen. In den Küstengegenden, wo immer die 
Ursprünglichkeit des Volkes am schnellsten schwindet, haben viele diese alte Sitte ihrer 
Vorfahren ganz aufgegeben; in den Oberlandcn besteht sie jedoch ungeschwächt fort. 
Sobald ein Biadju aus den Kinderjahren tritt und in das Alter gelangt, in welchem die 
Sitte ihm gebietet, einen ^tjawat- um die Lenden zu gürten, ist für ihn auch die Zeit ange- 
brochen, sich der Tortur der Tätowirnadclstiche zu unterziehen. Der »panutang«, das ist 
der die Operation verrichtende Tätowirkünstler, hat dazu nichts nöthig als ein kleines 
Stäbchen mit umgebogener, sehr scharfer Spitze und ein Hämmerchen von leichtem Holze. 
Das kleine Stäbchen heisst »tantu«, in welchem Worte wir mit einem eingeschobenen n 
die Wurzel »tatu^ für »tatuiretn, tätowiren (»tutang») wiederfinden. 2 ) Bei den Olo ngadju 
heisst der Stift, der zum Tfitowircn gebraucht wird, »pantok*. In der altdayakischen 
Priestersprache (basa sangiang) bedeutet »bapatik* tätowirt. Am Kapuas wird das Tätowir- 
werkzeug, welches aus einem runden, beiläufig 20 Cm. langen, mit scharfgeschliffenen 
feinen Eisendrahtspitzen besetzten Stäbchen besteht, »ukir« genannt; statt des Hammers 
bedient man sich dort eines zweiten, sehr leichten Stäbchens, womit man durch Klopfen 
das Eindringen der zarten Spitzen in die Haut bewerkstelligen kann, worauf die frischen 
Wunden mit dem blauen Wurzelfarbstorf »bua tanna« eingerieben werden. (Dr. Bacz.) 
Der Beginn der Operation besteht darin, dass der »panutang« von der Paterne, welche 
er darzustellen gedenkt, eine Vorzeichnung mit Damarruss und Goldstaub auf der Haut 
entwirft. Der zu Tätowirendc ist zunächst in knieender Stellung nach vorne gebeugt, da 
an der Schwellung des Wadcnmuskcls das erste Muster angebracht wird ; doch kann in 
einer »Sitzung« immer nur ein kleines Stück der Zeichnung ausgeführt werden, da die Be- 
arbeitung des Körpers mit den Nadeln in hohem Grade schmerzhaft ist; das Aushalten 
dieser Martern, ohne einen Sch merze nslaut hören zu lassen, »is stellig cen eer«. Die in 
eine Mischung von Russ und Wasser getauchte Spitze des »tantu« macht kleine Wunden 
in das Fleisch, von welchen das hervorquellende Blut weggewischt wird mit »fijn gestampte 



•) C. den Hamer, Icts over het tatouecren of toctang bij Je BiaJjoe-stammcn in de Z/O. ufd. van 
Borneo. Tijdschrift voor inJische taal-, larul- cn vnlkcnkunJc 1 HS 5, XXX, p 452. 
Joost, a. a. O., p. 6. 
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njamoc-vczelen (een boombast waavaiiin de bovcnlaudui baadjes worden geuiakt) bij wijze, 
van borstel of sponssaamgebonden*. (C. den Hamer,p.453.) Nach der Operation sind die 
verwundeten 1 heile geschwollen und entzündet; sie werden mit Salz eingerieben und 
erhalten dann eine weisslich-graue Farbe, wie sie die Haut von solchen aufweist, welche 
an der Schuppenkrankheit (Ichthyosis, Kurab) leiden; später verändert sich die Farbe 
allmälig und wird zum Schlusse ein unauslöschliches tiefes Blau, welches die Biadjus 
babilen, das ist schwarz nennen. (Vergl. die Anmerkung auf Seite 92.) Umschläge von 
erwärmten Pisangblättern wirken schmerzstillend und unterdrücken das Anschwellen. Die 
erste Form, welche in keiner Verbindung mit den übrigen Figuren steht und, wie bereits 
erwähnt, auf dem dicken I heile der Wade angebracht wird, heisst »bunter* ; sie besteht 
aus einem Kreise mit einem Radius von beiläufig 5 Cm., der durch gleichweit von 
einander abstehende, auf einander normal errichtete Schncnsystcmc schachbrettartig ge- 
mustert wird ; dieses Schachbrettmuster ist jedoch nur in sehr sorgfältig ausgeführten 
Tätowirungcn deutlich zu erkennen ; bei solchen, wo die Striche zusammenfassen, gleicht 
das ganze Gebilde einem dunklen Flecke oder Pflaster. Nach den Waden kommen die 
Arme an die Reihe. Aul jedem Arme sind fünf *manok« ; zwei auf der Innen- und drei 
auf der Ausscnseite. Die Form ^manok» besteht aus einer Spirale mit mehreren gleichweit 
von einander abstehenden Windungen, wovon nach allen Seiten in gleichen Entfernungen 
Strahlen ausgehen. »Waar de stralen (rioeng) de cerstc lijncn (pating) snijden, worden 
krullctjcs aangebracht in den vorm van de bovenste hellt van een vraagteeken. De krullctjes 
vormen 00k weer lijncn, die ± 2 m. M. breed zijn met eenigzins onbepaaldc grenzen. 
De ,rioeng' worden na de ,pating* getrokken.« (C. denHamer, p. 434.) Jede »manok*- 
Form wird auf dieselbe Weise dargestellt und hat beiläufig die Gestalt eines Flügels ; die 
in der Gegend des Handgelenkes ist die kleinste ; die zweite läuft fast bis an den Ellen- 
bogen, und die dritte erreicht eine Ausdehnung von 14 Cm. Die erste und zweite werden 
zur selben Zeit angebracht; die dritte erst später, da die Operation zu viel Schmerz ver- 
ursacht. Vom Handgelenke bis zur Hälfte des Oberarmes werden zwei parallele gerade 
Linien gezogen, die circa 2 Cm. von einander entfernt sind. Der Raum zwischen diesen 
Geraden wird mit einer aus etwa zwanzig Elementen bestehenden, rhythmischen Reihe der 
Form »matan punai«, welche ein mit einem kräftig markirten Mittelpunkte versehenes 
Rhombus darstellt und wahrscheinlich Knöpfe einer Jackennaht bedeuten soll, ausgefüllt. 
»Tusschen de 5 ,manoek' is een aanvulsel, dat .saran pimping' genoemd wordt en beteekent 
,tusschen de randen'. Ik lieb 00k gehoord ,sala pimping*. (In het Bandjareesch is sala, 
tusschen.)« (C. den Hamer, p. 454.) Um das Handgelenk ist ein Band aus Reihungen der 
Rhombenform »matan punai* gelegt, dessen Rand durch eine Bordüre der Form »duhin 
bambang« (Taf. 1, Nr. 9), welche auch am Halse vorkommt, cingefasst wird. Sobald 
die Tätowirmuster am Arme beendet sind, welche die Haut fast vollständig überziehen, 
folgt die »turus usok«. (turus — Stiel, Stock; usok ■= Brust.) Diese Form besteht aus 
drei parallelen Linien, die am Nabel beginnen und sich der Richtung des Rectus abdo- 
minis entlang über den Bauch und über das Brustbein bis zur Halsgrube ziehen ; sie werden 
beiderseitig flankirt von zwei Geraden, welche am Nabel 4 Cm. und in der Höhe der 

Hl: 11. Ilic MJ.-i.J.-ll KiitMc hu ll.'.V •.).«. |i) 
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Brustwarzen, wo sie in der Form > manok usok< enden, 7 Cm. Abstand von der 
»turus usok« aufweisen; sie heissen »turus takolok naga« (takolok = Kopf). Eine nun 
folgende Figur ist die »naga«, welche zwei einander mit geöffnetem Rachen gegen- 
übergestellte, in der Höhe der Herzgrube angebrachte Drachenköpfe mit langen, spitzen 
Zähnen und hcrvorgcstrecktcr Zunge vorstellt, welche an der Stirne (analog dem chine- 
sischen Drachen) ein Horn tragen. Der freibleibende Raum zwischen den Drachenköpfen 
und der Form > manok usok* in der Höhe der Brustwarzen wird mit »pating« und 
»riung« ausgefüllt und erhält den Namen »dawen biru«, das ist Blatt eines »biru«- 
Strauches. >Op de borstspicr is dus de ,manoek oesock*. Deze ,manoek' wordt evenals 
op den arm met ,pating* en »rioeng* gevuld. De vorm gclijkt op ecn ,samban', ecn bekend 
borstsieraad, door de inlandschc jeugd aan een koord om den hals gedragen. « 

C. den Hamer sah viele Biadjus, bei denen diese Form noch nicht angebracht war, 
und vermuthet, dass die Darstellung dieser Patcrnc wahrscheinlich zu viel Schmerz ver- 
ursache. Die >manok usok« wird durch die »turus usok« in zwei gleiche Hälften getheilt. 
Die Form »tambuleng tuso« (tuso = Brustwarze) ist ein Kreis, welcher mit einem Radius 
von 3 Cm. um die Brustwarze hcrumgelegt wird. Am vorderen Theilc des Rumpfes kommt 
noch die Form »batang rawing» vor, die aus einer Linie besteht, welche oberhalb des 
Tjawat beginnt, parallel mit dem »turus takolok naga« bis zur Höhe des Schultergelenkcs 
nach oben läuft, um daselbst in der Form »dawen baha« (baha = Schulter) zu endigen. Die 
Form »dawen baha« füllt den Rest des Oberarmes bis zum dritten »manok« aus. Der 
Halsrand wird durch die Figur »bowok sapui* geschmückt, welche an der Halsgrubc 
beginnt, fast parallel mit der ersten Hälfte des Schlüsselbeins verläuft und sich dann wie 
ein Kragen um den Nacken legt; die obere Begrenzung wird durch Reihen von »raatan 
punai« und »duhin bambang« gebildet, deren Darstellung auf den Halsmuskeln wohl 
einer Folter gleich zu achten ist. Ausserdem stehen im Nacken noch zwei bis zu den Haaren 
aufstrebende Linien »rampai baha«, welche bei einigen Bergstämraen des Innern noch 
weiter verlängert, die Ohrmuschel umranden und Uber die Schläfen gegen die Wangen 
ziehen, wo sie die Höhe des Jochbeins durch eine schöne Spirale markiren. 

Auch der Rücken wird tätowirt. Längs der Wirbelsäule ziehen vor der Halspatcrne 
bis zum Tjawat fünf parallele Gerade, ähnlich der »turus usok« am Vordcrtheil des 
Rumpfes; diese Form heisst »batang garing« ; die ganze durch den Kapuzenmuskel bedeckte 
Fläche des Rückens wird durch auseinanderlaufende, spiralenbcsctzte Strahlcnbüschcl ge- 
mustert, welche vom Halsrandc gleich einem Fransenmantel herniederhängen. Sechs in 
der bereits angegebenen Weise ausgeführte »manok «-Formen, mit »saran pimpinge ge- 
füllt, decoriren den übrigen Theil des Rückens bis an den Tjawat. 

In den Obcrlanden am Manuhingflusse im Kahayangebiete wird auch eine Form 
»penvang«, aus zwei parallellaufenden Zickzacklinien gebildet, als Patcrne angewendet; 
»penyang< ist der Name der aus Zähnen, Wurzelstückcn, Zaubersteinen und sonstigen 
Amuletten bestehenden Mandaubchängc. Am Handrücken kommen verschiedene Formen 
vor: Streifen, Dreiecke, C- und S-förmig gekrümmte Spiralen; doch gibt es unter den 
Biadjus auch solche, welche kein einziges Zeichen an den Händen tragen. Die Frauen der 
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Ot danum lassen sich das Bein in der Gegend des Schienbeins vom Knie bis zur Fuss- 
wurzel durch zwei parallele mittelst Querstreifen verbundene Linien verzieren, und auch 
von der Form »bunter« am Wadenfleische läuft eine Linie mit Querhaken bis zur Ferse, 
welche >ikoh bayan* genannt wird; die auf dem rechten Bein heisst überdies »bararek«, 
die auf dem linken Bein dandu tjatjah«. Tapfere Streiter tragen eine solche Verzierung 
als Distinctionszcichcn am Ellenbogcngelenke. Die Biadjus sagen , die Tätowirmuster 
dienen als Ersatz für die Kleidung und verwandeln sich im Jenseits in Gold.') »Het laat 
zieh begrijpcn, dat bij vcrschillende stammen niet dczelfde prijzcn betaald worden aan 
den ,panoetang'. De volgcndc opgave geeft eenig denkbceld van die prijzen. De .boenter* 
kost 25 cts; de ,toekang langit 4 op de hand 10 cts; de ,toeroes oesoek' 
f i; de beide draken f 2; de manoek oesoek f 2; de dawen baha, zoo 
00k de linker- cn rechtcrarm, f 4, de hals f 1 . Van de overige vormen 
is mij de prijs niet bekend.« (C. den Harn er, p. 457.) 

Das British Museum zu London besitzt die Abbildung einer Prie- 
stcrin des Stammes der Tring-Dayaks, deren Körper mit einer Täto- 
wirpateinc bedeckt ist, welche das Aussehen riederblätteriger Zweige 
aufweist; »infaettattooingbreechesupon the body. In spitc of a thousand 
years at least, perhaps much morc, of Indian rcligion and influence, 
every male Burman is thus adorned. In Borneo among certain tribes the 
women have preciscly the same decoration.t J ) 

Eine Vergleichung der wenigen zuverlässigen Abbildungen daya- 
kischer Tätowirpaternen mit dem Decor der bei diesem Volke in 
Verwendung stehenden Gebrauchsgegenstände zeigt, dass die Ver- 
zierungstypen da wie dort identisch sind, oder dass doch dasselbe 
Decorationsprincip in beiden Richtungen zur Geltung gelangt. Wir finden auch in der 
Tätowirung der Dayaks dieselben einfachen geometrischen Reihenschemata, welche die 
Verzierungsweise ihrer Textiiprod uete kennzeichnen, und wir sehen diese meist geradlinigen 
Elemcntarformen in Verbindung gesetzt mit ireicurvigen Bildungen, mit C- und S-förmig 
gekrümmten Spiralen, wie solche an den Schnitzereien und Bamburitzungcn auftreten. 
Namentlich tritt hier die bereits früher besprochene eingehängte Spirale in vielfacher 
Anwendung auf. (Vergl. Fig. 90.) Der bei den meisten Dayakstämmen verbreiteten Sitte 
des Tätowirens wird von fast allen Schriftstellern, welchen wir Nachrichten über dieses 
Volk verdanken, Erwähnung gethan. So berichtet Dr. Leyden,-) »the Davak wear no 
cloths but a small wrapper round the loins, and many of them tattoo a variety of figures 




Fig. 00. 
Patcrnc 

der Dayak- 
Tätowirung. 
VgkTeit,S. 147. 



') »Viele (Dayaks am Katingan) sind derartig tätowirt, dnss man meinen sollte, sie hätten eine 
bläuliche Jacke mit Spitzenkragen an; es herrscht nämlich der Wahn, dass die Tätowirtcn im Jenseits 
einen goldenen Anzug erhalten.« Hendrich's Bootreisen auf dem Katingan in Süd-Borneo. Mitth. d. 
geogr. Gcscllsch. zu Jena, VL Bd.. 1888, p. 102. 

3) Yulc in A. W. Buckland, On tatooing. Journal of the Anthropol. Institute of Great Britain and 
Ircland. vol. XVII, Nr. 4, May 1X88, p. 322. 

3) Dr. Leyden. Sketch of Borneo. Transactions of the Batavian aoeiety of arts and sciences, 
vol. VII, 1814, XI, p. 56. 
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on their bodies«; in Radermacher 1 ) lesen wir, »de mannen beschilderen zieh met aller- 
hande figuuren, by de heidensche natien van dien oord, cn ora den Oost van Indic, gebrui- 
kelvk;« in der Zeitschrift für Niederländisch-Indien 1 ) heisst es: »de mannen zijn van den 
hals tot aan de enkcls getatoucerd, zoo dat men, hen ziende, zoude zeggen, dat zij ecn' 
tijnen dolman en hongaarsche rijbrock aan hebben*, und von den Dayaks von Bandjer- 
masin wird erzählt, 1 ) »tatooing is very general amongst them (the Dyaks in ihe North 
West of Bornet) do not tattoo, although the Kayans do) and the flowers, circles, and 
other dark figures which they paint with great carc, give a good effeet to their slcnder and 
mostlv muscular persons, which are wholly divested of all clothing.« Den Bewohnern des 
Kapuas wird nachgerühmt, dass ihreTiitowirungen - wundervoll schöne Arabesken * zeigen; 
die Dayakstämme im Barito-Gcbictc tätowiren Füsse, Hände, Schenkel, Hals und Nacken, 
doch variiren die Muster unter den verschiedenen Stämmen in jeder Hinsicht stark; »im 
Dusson Ulu thun es die Frauen gar nicht; an der Quelle derTewch wird der ganze Ober- 
schenkel oder der Fussrücken und im Kapuas der halbe Nacken und die Brust tätowirt« ;«) 
St. John theilt mit, dass die Kayanfraucn ausnahmslos diesen Hautschmuck tragen, »when 
bathing, their tatooing makes them appear as if they were all wcaring black breeches«. •'') 
Auch bei den Dayaks von Kutai ist die Sitte des Tätowirens allgemein herrschend, mit Aus- 
nahme jener von Longbleh, und die daselbst verwendete Paterne zeugt von Geschmack 
und Kunstverständniss.') Die Zeichen, welche, wenn sie schwieriger sind, von Sachverstän- 
digen ausgeführt werden und die auf den Körpern der Frauen in der Regel kunstreicher 
ausgestaltet sind als auf jenen der Männer, bedecken Hände und Füsse, Arme und Schenkel, 
Brüste und Schläfen. Die Tätowirkünstler schneiden die Paterne, welche sie auf der 
Haut anzubringen beabsichtigen, vorerst in Holz aus und übertragen sie sodann langsam und 
sorgfältig — oft erst in einer langen Reihe von Sitzungen — vermittelst eines zugespitzten 
und in ein präparirtes Pflanzenpigment getauchten Bambustäbchens. Knaben werden mit 
dem Eintritte der Pubertät tätowirt; bei den Mädchen geschieht dies, sobald sie heiraten 
wollen. 

Bei den Tundjung-Dayaks rindet man viele, die nicht tätowirt sind ; manche tragen 
nur ein eingezeichnetes Kreuz auf dem Arme; auch die Männer derTrings haben meist nur 
ein kleines Zeichen an den Armen oder an der Wade; die Frauen jedoch, welche, wie über- 
all in der Welt, so auch hier dasjenige, was sie für eine Zierde ihres Körpers halten, selbst 
unter Krduldung von Schmerzen und Entbehrungen zu erlangen trachten, sind an Schenkeln, 
Händen und Füssen reichlich mit blauen Mustern bedeckt. Am Lawaflusse fand Bock 

i) }. C. M. RaJcrmaclier, Hcschrijvinp van het eilaml Dornen, Vei handeüngen van het Bata- 
viaasch jicnootschap ilcr kunslen en wetenschappen, II, 17S0, p. iji. 

h M. S. lets over Je Daijakkei s. TijJschrift voor NccrlanJ's Inilii, I. Jaar^ang. 1S38, ilccl l r p. 40. 

•'<) Sonic remarks on the Dyaks of lianjarmassinf; Journal of the Imlian Archipelago ant! Eastern 
Asia, vol. I. p 30. 

4) Dr. H Ureitenstcin, Aus Borneo. Minhcilun«cn Jer k. k. scopraphwehen (Icsellschnfi in Wien 
1XH5. XXVHI, p. 252. 

i) St. John, a. a. ()., I, p. 1 12. 

'') Vergleiche hiezu Tafel 1 } und 20 in Roi k , Unter Jen f.annibalcn auf »ornco Jena 1882. 
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Dayakfamilien, bei denen die Männer durch ein kleines Stigma an der Stirne ausgezeichnet 
waren. Im Allgemeinen kann man annehmen, dass die Tätowirpaterne bei den Dayakfrauen 
reicher und zierlicher ist als bei den Männern. Am meisten ausgebildet ist dieser Brauch 
vielleicht bei den Frauen der Longwai- und der Tringstiimme, »welche die Moden fast 
aller übrigen Stämme an sich vereinigen«.') Namentlich ist daselbst der Handrücken mit 
einem durchaus edel componirten, symmetrischen, kunstreich ausgeführten Dccor ge- 
schmückt. Wenn erst einmal in Gestalt zahlreicher, gewissenhafter und allgemein zugäng- 
licher Aufnahmen der verschiedenen Patern;n durch kunstverständige Reisende ein voll- 
ständigeres Matcriale für die Bearbeitung dieses wichtigen Themas geschaffen sein wird, 
dann wird auch die Behandlung dieser Frage in einer weniger skizzenhaften und compi- 
latorischen Weise ermöglicht sein, als ich sie in diesem kurzen Abriss zu geben vermochte. 



i) C. Rock, a.a.O., p. 216. 
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In den vorhergehenden Abschnitten habe ich versucht, die einzelnen Zweige der 
dayakischen Kunst, soweit sie aus den mir zugänglichen Arbeiten dieses Volkes beurtheilt 
werden können, nach ihren Besonderheiten zu analysiren und den ästhetischen Werth 
der denselben eigenthüralichen Bildungen hervorzuheben. Es hat sich gezeigt, dass die 
Aboriginer Borneos der Ausübung jeglicher Art von bildender Kunst mit Liebe, Aus- 
dauer und Geschicklichkeit ergeben, und dass selbst ihre primitivsten Schöpfungen selten 
einer veredelnden Formgebung oder einer schmückenden Zuthat gänzlich bar sind. In 
Bezug auf ihre Bauthätigkcit folgen sie den Principien des Pfahlbausystems und sind 
hierin vollständig den Traditionen getreu, welche Ostasiens gesammte Architektur seit den 
ältesten Zeiten geleitet haben, wovon Spuren selbst im Hausbau der civilisirten Japaner 
heute noch zu erkennen sind. Ihre Bildschnitzereien und sonstigen plastischen Arbeiten 
sind zahlreich, durchaus religiösen Ursprungs und fast immer in der abergläubischen Ab- 
sicht verfertigt, aus irgend einer erhofften geheimnissvollen und zauberkräftigen Wirksam- 
keit derselben Vortheil zu ziehen; dem ästhetischen Wcrthc und der formalen Durchbil- 
dung nach stehen sie auf jener Stufe primitiver Darstellung, welche für die plastischen 
Götzengestalten der meisten Völker eines ähnlichen Civilisationsgrades allgemeine Geltung 
besitzt. Die Hervorbringungen der Malerei tragen ein mehr eigenartiges Gepräge und ist 
ein denselben anhaftender Zug nach phantastischer Grösse und abenteuerlicher Ungcwöhn- 
lichkeit unverkennbar; die Objecto derselben, obschon in der Ausführung originell und 
charakteristisch, weisen in Bezug auf Gegenständlichkeit und Art der Conception auf 
Analogien oder sinnverwandte Bildungen hin, die uns auf dem asiatischen Festlande be- 
gegnen. Ein hervorstechender Verwandtschaftszug, welchen die Dayaks mit den übrigen 
Völkerstämmen Ostusiens gemein haben und der mit einer gewissen Einschränkung eine 
Besonderheit des ganzen Orients kennzeichnet, liegt in dem Dominiren der Kleinkünste, 
welche hier an Bedeutung die Gcsammthcit aller übrigen künstlerischen Hervorbringungen 
weit hinter sich lassen. Diese decorativen Schöpfungen, welche alle Gebrauchsgegenstände 
mit zierlichem Ornamentgcflecht und vielgestaltigem Arabeskengerank überspinnen, legen 
Zeugniss ab für den unbezähmbaren Kunsttrieb und die unermüdliche Schaffensfreude 
ihrer Verfertiger; die dabei verwendeten Formen sind theilweise voll ursprünglicher Eigen- 
artigkeit, theilweise zeigen sie Umbildungen Überkommener Motive oder eine mehr oder 

Mein. l>io bildende» kun«t^ bei Jt» liauil.» 20 
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weniger weitgehende Aehnlichkeit mit der Compositionsweise stammverwandter Völker. 
Diese Uebereinstimmungen erklären sich aus der annähernden Gleichartigkeit der Lebens- 
bedingungen und Lebensbedürfnisse, aus der beiläufigen Ebenbürtigkeit der Civilisations- 
grade, aus der Aehnlichkeit des zur Herstellung der Gebrauchsgegenstände verwendeten 
Materials, aus der Verwandtheit der technologischen Processe wegen der geringen Anzahl 
und primitiven Beschaffenheit der üblichen Werkzeuge, endlich aus der Einwirkung 
ausserhalb dieses Kreises stehender Culturvölkcr, deren überlegene Leistungen, zur Be- 
wunderung und Nachahmung reizend, sich vorbildliche Geltung und durch fortgesetzte 
Ucbcrtragung Eingang bis in die entlegensten Gcbirgsthälcr und bis in die dichtesten 
Urwaldwüdnissc verschallt haben. Diese fördernden, veredelnden und künstlerisch be- 
fruchtenden Einflüsse gliedern sich, soweit man sie aus den Objecten und deren decora- 
tivem Charakter herauslesen und soweit man sie geschichtlich zurückverfolgen kann, nach 
drei Richtungen: sie weisen auf die Araber, auf die Hindus und auf die Chinesen hin. Ich 
habe schon in den einzelnen Abschnitten bei Besprechung der bezüglichen Formen 
gegebenenfalls Decorverwandtschaften bestimmter Art hervorgehoben und besonders 
charakteristische Aehnlichkeiten in manchen Fällen auch durch überzeugende Illustra- 
tionen belegt. Selbstverständlich war ich dabei genöthigt, mich, um den Umfang dieser 
Abhandlung nicht übermässig zu erweitern, nur auf vcrhältnissmässig wenige Beispiele zu 
beschränken, und es wird jedem Kundigen klar sein, dass sich die Anzahl der ornamen- 
talen Parallelen sehr bedeutend vermehren liesse ; es musste mir aber an dieser Stelle mehr 
um den allgemeinen Hinweis als um erschöpfende Detailnachwcisungen zu thun sein. 
Die Geschichte Borncos, obwohl, namentlich was die älteren Perioden derselben betrifft, 
dunkel und nur in beiläufigen Umrissen festgestellt, lässt doch die tiefgreifenden Einflüsse 
erkennen, welche von Arabern, Hindus und Chinesen zu verschiedenen Zeiten auf die ein- 
geborne Bevölkerung dieser Insel ausgeübt wurden. 

Was zunächst die Araber betrifft, so wissen wir, dass dieselben bereits im neunten 
Jahrhundert unserer Zeitrechnung Indien und China besuchten und ihre Züge auch bis auf 
die Inseln des malayischen Archipels ausdehnten, von deren blühendem Reichthumc sie 
verlockende Schilderungen entwarfen. (Rcinaud, Geographie d'Aboulfcda, Introduction 
p. LI II. ) Gewinnsucht, Unternehmungsgeist und religiöser Fanatismus führten schon zu 
jener Zeit zahlreiche Araber in diese abgelegenen Gegenden ; Sumatra, Java und Borneo 
wurden von den Aposteln des Isläm überschwemmt, welche sowohl durch die Macht der 
Ueberredung als auch durch die Schärfe des Schwertes ihrem Glaubenssatze: »Es gibt 
keinen Gott ausser Allah und Muhanimcd ist sein Prophet Eingang zu verschaffen 
suchten. Wenn auch die Geschichte der Verbreitung des Muhammedanismus auf den 
Inseln des Archipels wenig sichere Anhaltspunkte bietet, so steht doch so viel fest, dass die 
Araber daselbst in jenen Tagen eine bedeutende Macht gewannen, welche sie bis in die 
Gegenwart behaupten 1 ); denn noch heute wohnen allenthalben Araber, welche sich dort 



•) Vgl. hierüber C. Snouck Munironje, Mekka. Haau, i8S<), II, .587, und llcndrich in den Mitth. 
der geogr. Gescllsch. zu Jena, VI. IUI., ihnS 1 . p. v4, <)-, 101, io|. 



Digitized by Google 



•55 



scsshaft gemacht haben, und denen als den gründlichsten Kennern des Koran und als 
den geistesstarken Anhängern des Propheten nur mit tiefster Ehrerbietung begegnet 
wird. Die meisten inländischen Schiffe sind Eigenthum der Araber und haben arabische 
Lootscn. Gegenwärtig ist das Ansehen der Araber wahrscheinlich nirgends grösser als auf 
Borneos Westküste, wo in Pontianak ein arabisches Geschlecht den Thron innehat. Der 
niederländische Handel hat den Einfluss dieses Volkes etwas erschüttert, aber es gab 
Zeiten, in welchen die arabischen Glücksuchcr in den raalayischen Staaten die höchsten 
Stellen bekleideten, Heiraten mit Töchtern aus regierenden Familien schlössen, Fürsten 
von den Thronen stürzten und sich zu Gründern neuer Dynastien aufschwangen. Die 
vornehmsten Fürsten von Palembang, Atjeh und Tjcribon, waren auf ihre arabische Ab- 
kunft stolz. Besonders charakteristisch für das Ansehen und die Geltung, welche arabisches 
Blut auf Borneo genoss, ist die Geschichte der Stiftung des Reiches Pontianak durch 
Scbcrif Husain ibn Ahmed el Kadrl im Jahre 1733.') »The Islams, or Malavans, who 
now possess the sea-coasts of Borneo (as well as the sea-coasts of all the castern islands), 
are said to be colonics from Malacca, Johore etc. planted in the fourteenth Century ; at 
this period, aecording to Mr. Poivre, Malacca was a country well pcoplcd, and was 
consequently well cultivated.« 7 ) Wie gewaltig der Zug der Araber nach dem Osten gewesen 
sein muss, geht aus einer Stelle in Lc Bon's schönem Werke ') hervor, wo indirecte Be- 
ziehungen zu China in vorrauhamraedanischer Zeit besprochen und einzelne historische 
Daten über die Benützung verschiedener Verkehrswege nach Ostasien mitgctheilt werden 
und wo es unter Anderem heisst: » Mors niemc, du reste, que nous ne poss«Jderions aueun 
reeit des relations des musulmans avec les Chinois, et que nous ignorerions les rapports 
des Khahfes avec les empercurs de Chine nous aurions unc preuve evidente de l'ctenduc 
des relations des musulmans avec les Chinois par cc fait frappant qu'il existe aujourd'hui 
dans le Celeste erapire vingt millions de musulmans dissemintis dans diverses provinecs. 
La ville de Pckin compte ä cllc scule 100.000 musulmans et onze mosquöcs. * In den 
Memoiren von Tobias aus dem Jahre 1825 wird die Anzahl der Araber und der muham- 
medanischen Malaycn auf der Westküste mit 1 34.046 Seelen und die der Araber von 
Pontianak allein auf 3 19 Seelen angegeben. «) 

Auf den Einfluss der Hindus deuten in Borneo verschiedene Erscheinungen hin, z. B. 
die Enthaltung von dem Genüsse bestimmter thierischer Nahrung, verschiedene Götter- 
namen, die Verehrung einzelner Vogclartcn, die noch hie und da bestehende Gewohnheit 
der Leichenverbrennung und die an manchen Orten vorkommenden Uebcrblcibscl hin- 
duischer Götzenbilder. Reste dieser Art befanden sich noch vor wenigen Jahren in der 



') Vergleiche hierüber VethS austuhi liehe Miuheilungen in seinem «rossen Werke über Bornen 

I, p. 24'» "T- 

-) Keppel, n. a. O., I. p. jH'j. 

3) Dr. Gustave Lc Bon. I.a Zivilisation des Arabes. Paris 1HS4, p, 004,604. 

4) »The Arabians began at a very eaily period to trade to the Archipelago; bot these settlers are 
morc considerablc for their influence than f>>r their numbers. In 12'\(>, when Marco Polo visited Sumatra, 
he lbund niany ol the inhabitants 01 tht coast converted to Mohommcdanism.« Chinese reposimry. Canlon 
1834. vol. 11, p. 4-17. 

:o* 
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Nähe der Hauplfactorci von Sanggau auf einem Hügel an dem rechten Ufer des Sckayam. 
Sic bestanden aus einem rohen Ganesa, einem Nandi und einem Linga und wurden 
1823 von G. Müller abgezeichnet. Jetzt zeigt die Höhe, worauf sie standen, nur noch 
Spuren einer Sandsteinmaucr. Etwas höher an demselben Ufer rindet man einen be- 
schriebenen Stein, Batu sampai, wovon zwei im Wesentlichen von einander wenig 
verschiedene Zeichnungen von Müller und Henrici existiren, während auf dem jen- 
seitigen Ufer, auf dem sogenannten Monggo batu, noch vor wenigen Jahren ein Haufen 
rother Backsteine gefunden wurde. Derartige Erscheinungen sind indess auf Bornco 
keineswegs selten. Dalton sah im Innern von Kutai ähnliche Ucbcrblcibscl hinduischcr 
Tempel und Pagoden, sowie steinerne und metallene Götzenbilder, die zweifellos 
hinduischen Ursprung verneinen; von den Eingeborncn werden dieselben allerdings 
consequent als von chinesischen Colonisten herrührend angegeben. Bei der Unsicher- 
heit unserer Kenntnisse über diese Alterthümer und über viele Geschehnisse auf Bornco 
müsste es vermessen erscheinen, mit einer bestimmten Behauptung über deren Ur- 
sprung hervorzutreten; doch erscheint es am natürlichsten, sie mit den Uebcrliefcrungen 
aus der Zeit der Colonisation Borneos durch die Hindu- Javancn ') aus dem Reiche Madja- 
pahit in Verbindung zu bringen. 2 ) Aehnliche Ueberreste im Passumah Land auf Sumatra 
beschreibt Forbcs und behauptet, dass die jetzt in jener Gegend wohnende Rasse zu den 
menschliche Gestalten versinnlichenden Steinbildern unmöglich Modell gestanden haben 
könne ; wer aber diese früheren Bewohner von Passumah waren, oder woher die fremden 
Künstler kamen, und wozu diese Sculpturcn dienten, darüber wagt dieser Schriftsteller 
keine Entscheidung zu fällen, doch rindet eres »ganz gewiss, dass die jetzigen Einwohner 
solche Kunstwerke nicht verstehen, viel weniger zu Stande bringen können. — Alles, was 
man aus ihnen schlicssen kann, ist dies : dass eine höher stehende Rasse, im Besitze von 
bedeutenden Kenntnissen und feinem Geschmack, sowie technischer Geschicklichkeit, wie 
sie die heutigen Bewohner in keinem Theilc der Insel besitzen, dieses Land bewohnt hat; 
aber wer sie waren und wann sie hier wohnten, darüber gibt es keine Ueberlieferungent. 3 ) 
Der indische Einfluss im Archipel ist sehr alten Datums. Als — wahrscheinlich im fünften 
Jahrhunderte n. Chr. — der Buddhismus nach Java kam, bestanden bereits ausgebreitete 
Brahmanencolonicn, und Borobudur dürfte schon im achten oder neunten Jahrhunderte 

') Wir besitzen unter tien Erzeugnissen der malavischcn Schritt eine merkwürdige Liste (diese 
Liste ist abgedruckt in Dulauricr's Collection des prinzipales chronKjucs Malaycs, am Schlüsse der Chronik 
von Pasai, p. 107— lo<>) der zahlreichen Länder und Staaten des indischen Archipels, welche als Lchcns- 
prtichtige des Reiches von MaJjapahit betrachtet wurden. Insonderheit scheint auch Bornco von den 
Ilindu-Javanen von Mndjapnhit colonisirt worden zu sein. Wollen wir der Liste voll vertrauen, dann 
müssen nicht blos Bandjcrmasin mit Kota waringin auf der Süd- und Sukadana auf der Sfulwestküste 
(von welchen Staaten dies allgemein bekannt und durch viele Beweise erhärtet ist), sondern auch Pasir 
und Kutai auf der Ostküstc, Samba* und Mampawa, sowie die Karimata-In.seln auf der Westküste als Colo- 
nien und Lchcnspflichtigc von Madjapahit angesehen werden. Leber diese tributären Bezirke waren sieben 
javanische Aufscher oder Patihs gesetzt, die ihre Wohnsitze in Angra. Mampawa, Samba«, Sanagau, Sin- 
tang und Mangkabo aufgeschlagen hatten. Die Uebcrliefcrungen von Sambas lehren deutlich, dass dieser 
District in früheren Zeiten an Djohorc tributpflichtig war. 

3) Veth, a. a. (.)., I, p. 45. 

7) Forbcs, a.a.O., p. 214, 216. 
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erbaut worden sein. Was Jen Hinduismus auf Borneo anbelangt, so rindet sich für den 
District Wahu eine überraschende Notiz in Moor, Not. Ind. Arch., 1807, nach welcher 
»vierhundert Meilen landeinwärts hunderte von Stein- und Bronzedenkmälern liegen, 
Reste von Tempeln und Pagoden mit hinduischen Inschriften innen und aussen. Ausser- 
dem führt A. B. Meyer eine lange Reihe hinduischcr Alterthümcr auf, welche in Borneo 
gefunden wurden, wovon ich nur einige heraushebe: in Kota bangon und Nagara je 
ein Bronze-Buddha, am Kchamrlusse eine Stcintigur, in Sangkulirang drei Särge mit 
Inschriften, in Tjandi bei Amuntai Baurestc, in Sapauk ein L'inga mit Fuss, in Marta- 
pura zwei hölzerne Drachenköpfe im Wayangstil, bei Samarahan Stier und Yoni, 1 ) in 
Sarawak hinduische Zieraten von Gold, in Skadau angebliche Reste von Hindutempcln 
u. s. w.-) Ucbcr die Landdayaks heisst es bei St. John (l.,p. 186): »In their rcfusalto touch 
the flesh of cows and bulls they add another illustration of the theory that their religion 
is indircctly derived from the Hindu, or if not actually derived, greatly inlluenccd by their 
intercourse with its disciples.« Diese Hinweisungen auf die zweifellos feststehende That- 
sache, dass ein Hindueinfluss von heute nicht mehr genau zu begrenzendem Umfange <) auf 
Borneo stattgefunden hat, finden ihre Ergänzung in der manchmal bis zu völliger Gleich- 
artigkeit gesteigerten Ucbcreinstimmung des dayakischen Dccors mit dem indischen, wofür 
insbesondere, wie bereits in dem betreffenden Abschnitte dieser Abhandlung erwähnt 
wurde, gewisse Textilproducte überzeugende Beispiele liefern. 

Von allen fremden Nationen scheinen die Chinesen in frühester Zeit und vor allen 
Uebrigen Borneo gekannt und besucht zu haben ; ihre Beziehungen zu dieser Insel sind 
wahrscheinlich ebenso alt als die mit dem ostindischen Archipel im Allgemeinen, und 
diese letzteren weisen, wenn nicht weiter, mindestens bis auf die Zeit der chinesischen 
Pilgermissionen, das ist bis in das vierte oder sechste Jahrhundert zurück. Die chinesischen 
Pilgrime gelangten nach den Inseln des Archipels in ihrem Bestreben, die Buddhalehrc 
gründlich zu studiren, und Bücher oder Handschriften, in welchen die Grundzüge dieser 
Religion in ihrer ursprünglichen Reinheit und Unverfälschtheit enthalten waren, in ihr 
Vaterland hinüberzubringen. Wir wissen, dass ein chinesischer Reisender, Namens Fa 
hian, welcher 3an China verlicss und dreissig indische Staaten besuchte, die er in seinen 
Denkschriften beschreibt, im Jahre 414 auf seiner Rückkehr — von einem Sturme ver- 
schlagen — in Java anlegte und dort fünf Monate verblieb. (Siehe sein Werk Foi- kuc ki, 
wovon 18 36 unter dem Titel Relation des royaumes Bouddhiques* eine Erzählung von 
Abel Rcmusat in Paris herausgegeben wurde.«) Man hat vielleicht Grund, Fa hian's 

') »Thcrc is but imc more known mnterial remnant <)f Himlu worship in thc.se countrics: it is n 
slonc bull — an c\act faesimile oft hose found in India. 1t is cul Crom 11 species of »lonc said not tu be lound 
in Sarawak: the legs and a part of ihc heul have been knocked <»rt".> St, John, a. a. (>., l.'p. 258. 

3) A.B.Meyer. Alterthümcr aus dem ostindischen Archipel und angrenzenden Gebieten. Leip- 
zig lS84,p. 22. 

•') »The nntives ot Hindostan are found chieflv in the western portion ot the arehipclagn. A large 
portion of them return to India, but a considerable onc also colunizes and intet inarries with the natives.« 
Chinese repusilory. Canlon 1^34, vol. II, p. 

i) Sehi fa hian war lunl'/chn .lahrc von China abwesend; er brauchte sechs Jahre, um nach Indien 
zu gelangen, sechs Jahre blieb er daselbst und drei Jahre nahm die Rückreise in Anspruch; auf seiner 
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Besuch als den ersten Anstoss zum frühesten Handelsverkehr zwischen China und Java 
anzusehen, welcher nach chinesischen Berichten zur Zeit des Kaisers VVcn-ti aus der Sung- 
Dynastic, also zwischen 424 und 453 stattgefunden hatte, später jedoch wieder abge- 
brochen wurde. 

Die frühesten Beziehungen der Chinesen zu Bornco erstreckten sich ebenso wie die 
der Europäer zuerst auf die Nordküstc. Nach den Berichten von Klaproth aus den Annalen 
der Ming-Dynastic wurde bereits zur Zeit der ersten Tang-Dynastie unter der Regierung 
Kaotsung's, also in der Mitte des siebenten Jahrhunderts, ein Staat von Borneos nordöst- 
lichem Theilc, Pha-la genannt, von China zur Erstattung regelmässigen Tributs verpflichtet. 
Marco Polo gibt (1291) eine genaue Beschreibung der chinesischen Dschunken, in welchen 
die chinesischen Kaufleute nach Indien und nach dem Archipel fuhren; es mag sein, dass 
damals Borneo als eine javanische Colonie von den Seeleuten als Java selbst bezeichnet 
wurde, da man von der grossen Ausdehnung und von der reichen Goldproduction spricht, 
was auf Bornco schliessen lässt. Kurz nach der Reise von Marco Polo ( 1 2*j 3) sandle der 
regierende Kaiser von China, Hu-pi-lai (Kublai-khan), eine Expedition nach dem indischen 
Archipel und nach Bornco. Unter der Ming-Dynastic, die nach der Vertreibung der Mon- 
golen 1 368 den Thron bestieg und denselben bis 1644 innehatte, rinden wir cinerr* leb- 
haften Verkehr mit Pha-la bei chinesischen Schriftstellern besprochen. Es wird da erzählt, 
dass die Einwohner dieses Reiches die Vorschriften von Sakya strenge befolgen,') dass 
der König des Landes einen prächtigen Hofstaat halte und ein kostbares goldenes Siegel 
mit altchincsischen Charakteren führe, welches zufolge der darauf angebrachten Inschrift 
durch Kaiser Yung-lo (1403—1424) der Dynastie dieses von China abhängigen Inselreiches 
geschenkt worden war. Man unterschied zwei Theilc von Pha-la, nämlich Wcn-lai (Brunei) 
und Ki-li-wcn ( Kina balo). In einem geographischen Werke der Chinesen heisst es, dass 
Borneo mit dem Reiche der Mine im Altcrthum noch keinen Verkehr hatte ; erst seit der Sung- 
Dynastic in den Jahren 976 bis 98 3 brachten Abgesandte von der Insel Tribut nach China, 
und unter der Ming-Dynastic kamen Eingcbornc Borncos an den Kaiserhof, um Geschenke 
ihres Landes anzubieten. Im vierten Jahre von Yung-lo's Regierung (1406) wurde der Be- 
herrscher des Insclreiches kraft eines Befehles des Kaisers als Vasall Chinas anerkannt und 
ihm ein kaiserliches Siegel zugestellt. Seit dieser Zeit wurde ohne Unterbrechung an 
China Tribut gezahlt. Diese chinesischen Berichte rinden eine Bestätigung in den in- 
ländischen Uebcrliefcrungcn; so erachten sich die Bewohner von Brunai als Abkömmlinge 



Tour besuchte er auch Sinhalaya, Sinhala oder Ceylon. «Sinhala «as formerly, ii is s.iitl, lenanted by 
demons and evil genü, alluding cviikntly m the Hindu legend, ot its being ihc residence ot Ravnna and the 
Kakdhasas, in which character it appears in the Ramayana, Whcn Foe vistted the island he left «he Impres- 
sion ot Iiis leet, onc of the north ot the capital, and the other du ihc top ot a mountain. - According to the 
Cingalcsc, an Impression ot the foot ot Gautama is vUible on the summit ot" Adam'* Peak. In the time of 
Fa Hian, the supposed sitc of the other foot-mark w as covered by a statcly temple, forty chang high, or 
onc hundicd and twenty metres.« Wilson, Account of the Foc kue ki. or iravcl* of Fa Hian in India, 
translated Iroin the Chinese by Reniusat. Chinese repository. Cmton 1«40, vol. IX. p. 3,4 

') Sakya Sinha war der FrslC, welcher die Yo:schiil:cn und Diemen der buddhistischen Lehre 
in einer Schritt niederlegte. Veth. a. a. O., I, p. 
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von Chinesen, Malayen und Arabern, und die Annalcn von Sulu sprechen von einem 
chinesischen Heerführer, Songtiping geheissen, welcher i $jb eine bedeutende chinesische 
Volksmenge nach Bornco führte, sich an den Häfen der Nordküsre niedcrliess und seine 
Tochter an einen Araber, Schcrif Ah, verheiratete. Die Söhne aus dieser Ehe, seine 
Nachfolger, waren grosse Eroberer und unterwarfen die Philippinen und Sulu-Inscln 
der Herrschaft von Brunai. Chinesische Berichte erzählen auch von einem auf Pha-lu 
regierenden Fürstenhause, das aus Fukien stammte. Auch die Chinesen der Westküste 
behaupten, dass die Dayaks von ihren eigenen Landslculen, welche durch einen Zufall auf 
der Insel zurückgeblieben wären, herzuleiten seien. Diese Behauptung scheint auf fol- 
gender Legende zu beruhen: Vor vielen Jahrhunderten lebte im Innern Borncos eine 
Schlange, welche einen Talisman von unschätzbarem Werthe bewachte; der Beherrscher 
des Himmlischen Reiches, begierig nach dem Besitze dieses grossen Schatzes, schickte 
eine stark bemannte Flotte aus, um das Kleinod zu gewinnen. Man fand die Schlange 
schlafend und stellte die Mannschaft in einer bis an die Küste reichenden Kette in einer 
dichtgeschlossencn Reihe auf, so dass es möglich gewesen wäre, den Talisman von 
Hand zu Hand bis an den Bord der Dschunke zu bringen. Indessen erwachte trotz 
aller Vorsichtsraassregeln die Schlange gerade im entscheidenden Augenblicke und blies 
aus ihrem Rachen so heftig gewaltige Luftströme hervor, dass ein Sturm entstand, 
welcher die Dschunken von der Küste ins offene Meer hinaustrieb, wodurch die Söhne 
des Himmlischen Reiches gezwungen wurden, auf dem Eiland zurückzubleiben und 
unfreiwillig die Gründer eines neuen Geschlechtes zu werden. Nach einer andern 
Version (Dalrymplc, Orient. Rcpertory, vol. I, p. 559) wird diese Legende auf 
die Maans des Nordens bezogen, welche ihre Abstammung gleichfalls auf die Chinesen 
zurückleiten. >The Emperor of China sent a great fleet for the stone of a snake, which 
hat its residence at Kecncy Balloo, the number of people landcd was so great as to form 
a continued chain from the sca, and when the snakes stone was stolcn, it was handed from 
one to another tili it reached the Boat which immcdiatclv put off from the shorc ...*') 
Als die Portugiesen zum ersten Male (<52o) auf Borneo landeten, fanden sie die Insel in 
einem blühenden Zustande. Die Zahl der Chinesen, welche sich daselbst angesiedelt hatten, 
war eine ungeheure, und die Producte ihrer Industrie, sowie der ausgedehnte Handel, 
welchen die chinesischen Dschunken vermittelten, gaben jenem Lande ein von dem heutigen 
Zustande der Verwilderung sehr verschiedenes Aussehen. Pigafetta erzählt, dass die 
Stadt Brunai allein nicht weniger als 23.000 Häuser zählte, und dass die Einwohner- 
schaft reich und glücklich war. »Much later aecounts describe the numbers of Chinese 
and Japanese junks frequenting her ports as great; but in 1809 there were not three thou- 
sand houses in the wholc city, nor six thousand Chinese throughout that kingdom, and 
not a junk that had visited it for ycars. But the ports of Borneo have not dwindled away 
raore than Acheen, Johore, Malacca, Bantam, Ternate etc. All these placcs likewise cut a 



' ) Dr. I.cydcn, Sketch of Bornco. Ti ansiwtiuns of ihc Batavian Society ol ans am! »oericcs, vol. 
VII, 1814, XI, p. 58. 
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splendid figurc in the eves of our first navigators, and have since cqually shared a pro- 
portionale obscuritv. Wherc the causes required which have eclipsed the prosperitv of 
Bornco and the other great eraporiums of castern trade that once existed, it might be 
rcadilv answered — a decav of commerce. Thev have suflered the samc vicissitudes as 
Tvrc, Sidon, or Alexandria ; and likc Carthage — for ages the emporium of the wcalth 
and commerce of the world, which now exhibits on its sitc a piratical race of descendants in 
the modern Tunisiens and their neighbours the Algerines — the comraercial ports of Bornco 
have become a nest of banditti, and the original inhabitants of both, from similar causes — 
the decay of commerce — , have degenerated to the modern pirates of the present day.« ') 

Die europäischen Seefahrer des sechzehnten Jahrhunderts haben in den Häfen Borneos, 
vor Allem in jenen der Nordküste, die deutlichsten Spuren chinesischer Niederlassungen 
und chinesischer Industrie wahrgenommen. Der blühende Zustand, in welchem die Spanier 
bei ihrem Besuche Borneo angetroffen, dürfte grossentheils die Folge des Handels mit 
China gewesen sein. Van Noort meldet (i6oo_) die Anwesenheit von vielen chinesischen 
Händlern in Brunni, und Bloemacrt findet 1609 die Anknüpfung von Beziehungen zu 
Bandjcrmasin aussichtslos für die Compagnie, weil der Handel vollständig in den Händen 
der Chinesen wäre. Valentijn gibt an, dass die Chinesen vor allen anderen Nationen in 
Bandjermasin den Handel beherrschen, und dass ein ansehnlicher Thcil der Bevölkerung 
aus Chinesen bestehe. Ueber die Chinesen von Brunai gibt Forster 1775 belangreiche 
Berichte. Er erzählt, dass zur Zeit seines Besuches sieben chinesische Dschunken im Hafen 
lagen, und dass die Chinesen grosse Massen von Ebenholz, Damarharz, Rottan und 
Kampher von da ausführten; zahlreiche Colonien von Chinesen beschäftigten sich daselbst 
mit der Pfcffercultur und fast die ganze Industrie war in ihren Händen. >When the 
English were at Ranjermassing in 1702, four junks arrived during the monsoun with 
cargoes of porcelain wäre, China silk, tea pots, umbrellas etc. which were brought by the 
Javancsc merchants and by the Chinese from Samarang. These junks took return cargoes 
of pepper. Roggcwein in 1721 mentions the large Hccts of China junks, laden with the 
commoditics of that empire, which annually arrive in Borneo. (Notices of the Chinese 
intercourse with Bornco proper, by J. R. Logan, p. 61 3.) Mr. Crawfurd (Singapore 
Chronicle, Dec. 1 824) savs, that when the trade was in activity 2 junks camc vcarly from 
Shanghai, 2 from Limpo, 2 from Amoy, 1 from Cantonand 2 Portuguesc ships from Macao.« 

Nach der Entdeckung der Goldlagcr riefen die malayischen Fürsten Chinesen in das 
Innere, um ihnen die Bearbeitung der Minen zu übertragen. Man behauptet, dass die Panem- 
bahans von Mampawa, die wahrscheinlich von der Geschicktheit der Chinesen zur Minen- 
arbeit gehört hatten, die ersten waren, welche eine Anzahl chinesischer Glücksuchcr aus 
Brunai kommen Hessen, um Gold am Sungai Duri zu sammeln. Dieser Versuch blieb 
nicht vereinzelt, und es entstanden bald im Innern der Insel zahlreiche Genossenschaften 
chinesischer Minenarbcitcr. Drei Jahre nach dem Entstehen der Colonie in Sambas zählte 
man bereits zwölf Genossenschaften in Larah und vierundzwanzig in Montrado, dem Haupt- 



') Keppel, a.a.O.. I. p. 387. 
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orte derGoldsuchc, wo sich allein f>o.ooo Chinesen befanden. (St. John II, Ij'i.) Aus diesen 
Verbänden sind im Laufe der Zeit nach dem Vorbilde der geheimen Gesellschaften in 
China die grösseren Vereine oder Eidgenossenschaften von Lan-fong, Tai-kong und Sin- 
ta-kiu auf Borneo entstanden. Die Aufnahme in diese Eidgenossenschaften erfolgte genau 
in derselben Weise wie der Eintritt von Neophyten in den » Himmel-Erde-Verband c in 
China. Die Anzahl von chinesischen Auswanderern, welche jährlich durch die Dschunken 
nach Borneos Westküste gebracht wurden, wird mit i 5oo— 2000 beziffert, und obschon 
diese Zahl seit Jahren in beständiger Abnahme begriffen ist, schätzte man doch noch um 
die Mitte dieses Jahrhunderts die Zahl der Chinesen in den Mincndistrictcn zwischen vierzig- 
und sechzigtausend. Die statistischen Daten — namentlich die aus früherer Zeit — können 
nur einen Anspruch auf beiläufige Geltung erheben ; dies gilt insbesonders für die Chinesen, 
deren Aus- und Einwanderung fortwährenden Fluctuationen unterworfen ist; aber doch 
wird eine Lcctüre solcher Tabellen sofort den bedeutenden Percentsatz erkennen lassen, 
welcher den Chinesen am Bevölkerungsanthcilc zufällt. Borneos Gesammtcinwohnerzahl 
schätzt man auf drei bis dreieinhalb Millionen. Für die Westküste stellte Tobias im 
November 1825 folgende Zahlen auf: 

Malayen und Araber 1 34.946 Seelen 

Bugis 11. 3 60 

Unterworfene Dayaks 237.720 

Chinesen 36.074 

Freie Dayaks 80.000 

Im Jahre i83ö enthielt der District von Pontianak: 

Europäer 22 Seelen 

Araber 3 1 9 

Malayen 3. 001 * 

Bugis 2.2 1 1 » 

Dayaks 13.391 

Chinesen 17.693 * 

Der Zuzug der Chinesen war in manchen Districten ein so enormer und die dadurch 
hervorgerufene Bewegung eine so turbulente, dass die malayischen Fürsten sich des An- 
pralls in vielen Fällen kaum zu erwehren vermochten und bedeutende Einbussen an Macht 
und Ansehen erlitten. Die Emigration der Chinesen recruürte sich um die Mitte unseres 
Jahrhunderts vornehmlich aus den südlichen Provinzen dieses Riesenreiches. Sic erreichte 
jährlich dieDurchschniftszitfer von acht- bis neuntausend Köpfen, wovon zweitausend 
auf Java abfielen, der Rest vertheilte sich auf Borneo, Sumatra, Rhio und Bangka. »If the 
Chinese Jlaws were not severely opposed to the emigration of femalcs, Malasia would very 
soon become a second Chinese empire.« ') 



1) Tcmminck, The geoeraphical group of Borneo. Journal of the lndian Archipelen aml Rastern 
Asia. Singaporc 1848. vol. II, p. 444. 
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Im Jahre i8 36 erreichte die Zahl der Chinesen in den Westdistrictcn i 3o.ooo (nach 
Earl i5o.ooo) Köpfe. Zu Ponlianak und Sambas standen dieselben unter dem unmittel- 
baren Einflüsse des Gouvernements; im Innern waren sie jedoch unabhängiger und schlössen 
demokratische Vereinigungen, Kongsis, welche nach ihren eigenen Gesetzen und Gewohn- 
heiten durch selbstgewuhltc Oberhäupter regiert wurden. »Of all foreigners, the Chinese 
are the most numerous in the archipelago. — Thcir superior intclligcncc and activity have 
placed in thcir hands the management of the public revenue, in almost everv countrv of the 
archipelago, whether ruled by natives or European.» ') Die Gcsammtzahl der Chinesen auf 
der ganzen Insel wurde im Jahre i8.^i auf 3oo.ooo geschätzt. (Chin. repos. IV, p. 5 10.) Ihre 
Hauptorte befanden sich im Innern des Landes; aber auch die ganze Küste war mit ihren 
Niederlassungen besäet. St. John sagt : *Therc is but one people who can develop the islands 
of the Eastern Archipelago, and they are the Chinese.« ') Im Norden weist eine bedeutende 
Zahl von Namen auf die Chinesen hin, so Kina benua — das chinesische Land — in La- 
buan; Kina balo — die chinesische Witwe — , der Name des grossen Berges imBrunaigebiet; 
Kina batangan — der chinesische Fluss — an der Nordostküste ; Kina taki, der Name eines 
Stromes am Fusse des Kina balo; Kina bangun, ein kleiner Fluss der Nordostküste etc. 

Da die Chinesen ohne Frauen auswanderten, so gingen sie häutige Verbindungen 
mit Mädchen aus dayakischen und mala vischen Familien ein, »en het volgend geslacht is 
reeds geheel tot hunnc zeden cn gebruiken gevormd*.') Diese Mischlinge bilden eine 
geschäftige und intelligente Rasse, welche in Bezug auf Erziehung, Religion und Lebens- 
weise immer deutlich die Spuren der Einwirkung des väterlichen Blutes aufweist. »The 
race are worlhy of attention, as the future possessors of Borneo. * 4 ) 

Die Pfefferpflanzungen der Chinesen erstreckten sich oft weit bis in das Innere der 
Insel und waren häutig sehr ausgedehnt; am Limbang befanden sie sich 80 englische Meilen 
und am Madihit i5o englische Meilen von der Mündung des Flusses. Die Eingebornen 
von Tawaran und Tampasuk betreiben den Reisbau ganz nach chinesischer Methode, und 
es ist zweifellos, dass sie das bessere Verfahren dem Vorbilde und der Instruction von 
chinesischen Emigranten zu verdanken haben. Der Pangeran tumanggong besitzt eine Ge- 
nealogie der Beherrscher von Borneo, aus welcher hervorgeht, dass ehemals im Norden 
der Insel ein grosses chinesisches Königreich bestand.') Zur Zeit von Sir James Brooke 
gelangten viele Chinesen nach Sarawak; im Jahre 184S lebten über 600 dort, haupt- 
sächlich mit Goldsuchen und mit der Gewinnung von Antimon beschäftigt; 1 836 war 
ihre Zahl bereits auf 4500 angewachsen, die sich auf Siniawan, Sungai tungah, Kuehing etc. 
vertheüten. Doch ist, wie schon früher erwähnt wurde, in den letzten Jahrzehnten eine 
beständige Abnahme der chinesischen Einwanderung zu verzeichnen. Die chinesischen 
Handelsbeziehungen zu Borneo haben sich in demselben Masse vermindert, als der Handel 

■) Chinese repusitory. Canton 1X34, vol II, p. 397 
2) St. J ohn, a. a. O., vol. II, y, 319. 
)) Vetli. a, a O., I, p. 312. 
«) Keppel, a. a. O., \.p.06. 

St. John, a. a O., vol. II, p 332. 
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mit den Europäern sich zu entwickeln begann. Der Verlust des commerciellen Verkehrs 
mit China erschütterte die Wohlfahrt der Insel und das Gedeihen der Einwohnerschaft auf 
mannigfaltige Weise, und es ist mehr als fraglich, ob die Segnungen der europäischen 
Civilisation jemals diesen Ausfall vollständig wettzumachen im Stande sein werden. »First, 
by the cireuitous direction of their trade, the gruff goods, as rattans, sago, cassia, pepper, 
ebony, was etc. became to expensive to fetch the valuc of this double carriage and the 
attendant charges, and in course of time were neglected ; the Ioss of thesc extensive branches 
of industry must have thrown numbers out of employment. ßut the loss of the direct 
intercourse with China had more fatal erfects; it prevented large bodies of annual emigrants 
from China settling upon her shorcs; it deprived them of an opportunitv of visiting the 
Borneon ports, and exercismg their mechanical arts and produetive industry ', and of thus 
keeping up the prosperity of the countrv in the tillagc of the ground, as well as in the 
commerce of her ports.«') Die chinesischen Colonisten, welche sich in besseren Zeiten 
und unter günstigeren Verhältnissen auf der Insel angesiedelt hatten, fielen der immer 
mehr zunehmenden Unsicherheit zum Opfer, starben aus oder verliessen enttäuscht die 
unwirthlich gewordenen Gegenden. Durch die auf solche Weise entstehende Verarmung 
und Verödung ihrer Districte wurden die ihrer Einkünfte beraubten Radjas veranlasst, 
ihre Unterthanen der wenig einträglichen Beschäftigung des friedlichen Ackerbaues zu 
entfremden, um sich mit ihnen und unter ihrer Anführung einer freibeuterischen Lebens- 
weise hinzugeben, wodurch naturnothwendig die Versumpfung des Landes stetig um 
sich greifen musste. Es ist einleuchtend, dass die viele Jahrhunderte andauernde, bis in 
das Herz Borneos eindringende und sehr ausgedehnte Colonisation chinesischer Emi- 
granten, welche sich so intensiv gestaltete, dass diese Insel zu Zeiten fast als eine Provinz 
Chinas gelten konnte, auf die künstlerische Entwicklung der eingeborenen Bevölkerung 
unmöglich ohne Einfluss bleiben konnte. Thatsächlich treten uns auch in den decorativen 
Schöpfungen der Dayaks Formen, welche an chinesische Vorbilder gemahnen, bei bis zur 
Congrucnz gesteigerter Achnlichkeit so häufig entgegen, dass diese Erscheinung bei einem 
so einfachen Naturvolke in hohem Grade befremden müsstc, würde sie nicht durch den 
historischen Nachweis der innigen Beziehungen Chinas zu Borneo erläutert. Wie in 
manchem Betracht, so waren die Chinesen, namentlich im Hinblicke auf die Kunst, 
die Griechen Ostasiens, und die chinesische Cultur erlangte für die Länder jenes Himmels- 
striches ungefähr eine ebenso hohe Bedeutung, wie sie die griechisch-römische Kunst- 
und Weltanschauung für Europa besitzt. Wenn man nun kurz die Rcsultirende aus 
den im Einzelnen durchgeführten Nachweisungen zusammenfasst, so ergibt sich, dass 
die Hervorbringungen der Davaks auf dem Gebiete der schönen Künste einerseits eine 
mehr oder weniger weitgehende Verwandtschaft mit den Leistungen der unter ähnlichen 
Bedingungen lebenden und auf ähnlicher Stufe der Culturentwicklung stehenden um- 
wohnenden Nachbarvölker, worunter die Battas auf Sumatra zunächst zu stehen scheinen, 
aufweisen — raalayischer Kunststil — und dass ausserdem arabische, indische, vor 

") II um'- Skckli <>| Körnen or l'ulo Kalamantan in Keppel, KxpcJitioti to Borneo, l, p $KS. 
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Allem aber chinesische Einflüsse in den künstlerischen Arbeiten dieses Volkes sich un- 
verkennbar und nachweisbar geltend gemacht haben. Trotzdem wäre es gänzlich verfehlt, 
die dayakische Kunstproduction auf einen simplen Eklekticismus zurückführen zu wollen. 
In allen Schöpfungen dieses speeiflsch veranlagten Volkes, selbst in denjenigen, welche 
bestimmte, fremdländische Vorbilder deutlich erkennen lassen, spricht sich ein eigenartiger 
Geist aus, der innerhalb der Homogenität der malayischen Kunsterscheinungen seine geson- 
derte Geltung behauptet. Die Berechtigung, von einem davakischen Kunststil zu sprechen, 
ergibt sich schon daraus, dass die Möglichkeit unbestreitbar besteht, Objecte, welche dem 
Schaffensdrange dieses Volkes ihre Entstehung verdanken, ganz abgesehen von der Form 
derselben, lediglich nach dem charakteristischen Eindrucke des Decors für Borneo zu 
localisiren. Ich hoffe mit diesem Satze keine Behauptung aufgestellt zu haben, welcher 
nicht jeder erfahrene Ethnograph auf Grund eigener Wahrnehmungen beipflichten könnte. 

Ich habe bereits in einem andern Abschnitte dieser Abhandlung erwähnt, dass die 
Dayaks eine leidenschaftliche Vorliebe für Musik an den Tag legen, und dass primitive 
musikalische Veranstaltungen verschiedener Art bei ihren Festen niemals fehlen; ihre 
Freude an der Ausübung bildender Kunst steht nach dem bisher Gesagten ausser Frage; 
aber sie lieben und pflegen ausserdem auch die Poesie, worüber Tromp in einem seiner 
Aufsätze bezüglich der Maanyans am Barito schätzenswerthe Mirtheilungen macht.') 
Diese Stämme erlustigen sich nicht nur gerne an selbstcrfundcticn Märchen und Schnurren, 
sie dichten auch Reiseliedcr, >enra«, welche von den Männern auf der Wanderschaft 
gesungen werden, ^djondjowaic, Lieder der Frauen, Trauergesänge, »teläi«, Lieder der 
Priester und Priesterinnen u. s. w. Tromp erzählt, dass die Dayaks ihre von Bildern einer 
glühenden Phantasie erfüllten Gesänge nur auf einsamen Wegen und bei einsamen Boot- 
fahrten erschallen lassen, >dass es sich aber um Poesie im vollsten Sinne des Wortes 
handelt, wird Niemand bestreiten«. Zur Veranschaulichung diene ein Beispiel: 

»O Tag so traurig, von dunklem Rauch umhüllt! 
O Mond, so düster wie verlöschend Feuer! 
Traurig liegt der Kahn an der Brücke, 
Stille liegt das Schilf am Lande!« . . . 

Oder ein anderes: 

»Ach, meine Mutter hat mich gepflanzt an verkehrtem Orte, 
Sie hat mich gepflanzet hin in die glühende Sonne ; 
Ach, da ist kein kühlender Schatten!* 

Ein schwermüthiger Hauch, ein leise ausklingender Ton der Klage durchzieht diese 
melancholischen Lieder, und die naiven Kinder der Wildniss weiden unserem Empfinden 
näher gerückt, wenn wir erkennen, dass ihnen inmitten einer üppigen, grossartigen, ver- 
schwenderisch gewährenden Vegetation und unter dem lachenden Himmel der Tropen 



i) H. Tromp, Oninkcn-Octlkhtc. <il»bus, 11,1. I.III. Nr. 14. I«SS. p. 21S. 
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der Menschheit allgemeines Leid nicht verborgen bleibt; freilich wird uns dadurch das 
Verständniss der Gegensätze, welche sich in diesen Naturen vereinen, nicht erleichtert. 
»It reallv appears that the Dyak character is made up of extremes. As \ve sce them at their 
homes, they are mild, gcntlc, and given to hospitality; but when they exchange their 
domestic habits for those of the warrior, the greatest delight scems to be, to revel in human 
blood and their greatest honor to ornament their dwellings with human heads ...*') Wohl 
werden diese grausamen Sitten zum Thcilc aus religiösen Antrieben, zum Theilc aus dem 
günzlichcn Mangel an geregelter staatlicher Organisation und zum nicht geringen Theilc 
aus dem demoralisirenden Einflüsse der malayischen Tyrannen, welche das Volk der Ein- 
gebornen seit den frühesten Zeiten herabwürdigten und ausbeuteten, erklärt werden können; 
aber doch muss zugestanden werden, dass sich auf Borneo in rüthselhaftcr Weise grau- 
samste Barbarei mit einem verhältnissmässig hoch ausgebildeten Sinne für Wahrhaftigkeit, 
Güte und Schönheit zusammenfinden. Ein Beispiel für die frevelhafte Ausnützung der 
Dayaks durch die malayischen Radjas gibt eine Mittheilung von James Brooke, 2 ) aus 
welcher hervorgeht, dass die Eingebornen für das Pochen von Antimonerz und für das oft 
mühsame und beschwerliche Suchen cssbarer Vogelnester trotz des hohen Preises, um 
welchen diese Artikel im Handel weiter begeben werden können, von ihren Aussaugern 
lächerlich geringe Entlohnungen in Gestalt kleiner Reisquantitäten erhalten, so dass sich 
für die Letzteren, gering gerechnet, ein Profit von zweitausend Percent ergibt. Aehnlich 
verhält es sich beim Umtausche von Salz gegen Reis. »One gantang of sah for thrce or 
four gantangs of rice, the valuc of the two articles being fourteen Dollars for a royan of 
salt, and fifty for a royan of rice ! When the Chief has reduced the tribe to starvation, he 
returns the same rice and demands ten peculs of antimony ore for one ruppee's worth of 
paddy or rice in the husk. « Dass lange andauernde, unwürdige Bedrückung und Erniedri- 
gung den Charakter jedes Volkes mit der Zeit ungünstig beeinflussen und die unter das 
Joch Gebeugten vor Allem lügenhaft und heuchlerisch machen, ist bekannt; es darf daher 
Wunder nehmen, dass trotzdem die meisten Reisenden die Offenheit, Rechtlichkeit und 
unerschütterliche Wahrheitsliebe der Dayaks rühmlich hervorheben, was für die ur- 
sprünglich gewiss gute Veranlagung der letzteren Zeugniss gibt. Auch in diesem Betracht 
besteht zwischen den »wilden Battas« und den Dayaks ein verwandtschaftlicher Zug: »It 
is undeniable that the Bättäs as a people have a greater prevalence of social virtues than 
most European nations. Truth, honesty, hospitality, benevolence, chastity, absence of 
private crimes, co-exist with cannibalisra.« ! ) In der Ausübung der decorativen Künste 
theilcn sich bei den Dayaks die Frauen mit den Männern in der Arbeit, und die Herstel- 
lung der textilcn Producte liegt vollkommen in den Händen des weiblichen Geschlechtes. 
Dass an diesen Arbeiten die Ornamentation durch Schönheit, Stotfangemesscnheit, Farben- 
harraonie und weise Vcrthcilung einen durchaus gewinnenden und anziehenden Kindruck 



i) Chinese repository. Canlon 1840, vol. VIII, p. 288. 

J) Chinese repository, vol. XII, J. Brooke's Notices of Hornco and its inhabitanls, p. 172. 
>) Journal of the Indian Archipe!.ii;.i anJ Kastern Asia. vol. I, p. 2<>y <J. H. I.ognn, The Oranj; 
Binua of Juhorc 1 
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macht, spricht sehr zu Gunsten der Davakinncn, welche in diesem Punkte vollkommen 
sclbstständig und nur auf eigenes Können und Verständniss angewiesen sind. Wenn man 
diese Erscheinungen der Thatsachc gegenüberstellt, dass fast alle europäischen Damen sich 
in Mussestunden mit sogenannten weiblichen Handarbeiten, also auch mit der Verfertigung 
oder Ausschmückung von Textilproducten beschäftigen, und wenn man erwägt, dass hier- 
zulande kaum die Auserlesensten ihres Geschlechtes im Stande wären, ohne Vorlage, ohne 
Stickmuster, ohne Vordruck oder Vorzeichnung eine auch nur einigermassen erträgliche 
Ornamcntation zusammenzustellen, ja dass sogar mit Hinzuziehung eines — bis auf die 
Abzahlung der zur Darstellung nöthigen Kreuzstichmenge — sclavisch zu copirenden 
Originales bei zufälliger oder eigensinnig gewollter Aenderung der Farbcnzusammcn- 
stellung himmelschreiende, augenbelcidigendc Monstrositäten an der Tagesordnung sind, 
und wenn man weiss, wie urtheilslos diese Arbeiten gemacht werden, so dass heute als 
hässlich gilt, was man vor einem Jahre mit Eifer und Begeisterung mühsam hervorgebracht 
und als etwas überaus Reizendes angestaunt hatte, dann muss man zugeben, dass die Ruhe 
und Abgcwogcnhcit, die edle Einfachheit und harmonische Anordnung der von Dayak- 
fraucn selbstständig geschaffenen Tcxtilornamcnrik unsere volle, rückhaltlose Bewunderung 
verdient. Der Umstand, dass in Bornco eine alte Kunsttradition existirt, dass sich gewisse 
Elementarformen häutig wiederholen, dass einzelne Tcxtilmotive auf Indien zurückweisen, 
und dass also in den uns vorliegenden Arbeiten dieser Art der Decor nicht immer eine 
neue und in allen Theilen ursprüngliche Composition ist, ändert nichts an dem Ansprüche 
auf Werthschätzung, welchen die Dayakfrauen für die Arbeiten ihrer Hand erheben dürfen. 
Denn die freie Disposition über einen durch gründliches Erlernen in gesicherten Eigen- 
besitz gebrachten Formenschatz und der vernünftige, zweckentsprechende Gebrauch des 
so erworbenen Könnens geben nilein schon künstlerische Qualitäten, über welche auch 
die Durchschnittsmenge unserer Kunstproducentcn nicht hinausreicht, und die bei uns dem 
weiblichen Geschlcchte in der Regel vollständig fehlen. Den Dayakfrauen wird von den 
Reisenden auch sonst viel Rühmliches nachgesagt, wobei manches für die Kunstentwick- 
lung eines Volkes nicht ganz belanglose Moment gestreift wird. 

Vor Allem sind die Dayakfrauen von echter Weiblichkeit in dem Punkte, dass es 
ausser ihren Männern, ihren Kindern und ihren häuslichen Arbeiten nichts auf der Welt 
gibt, das für sie von Belang sein könnte. Sic sind keusch ohne alle Prüderie, arbeitsam 
und sanften Charakters. Ucbcr die Schönheit der Dayakinnen sind mir verschiedene wohl- 
meinende Urthcile bekannt; am günstigsten äussert sich darüber Earl (citirt in Veth II, 224): 
»The countcnanccs of the Dvak women, if not exactlv beautiful, are generallv extremcly 
intcresting, which is, perhaps, in a great mcasure owing to the soft expression given by 
their long cve-lashcs and bv their habit of keeping the eyes half-closed. In form thev are 
unexceptionable, and the Dvak wife of a Chinese, whom I met with at Sinkawan, was, in 
point of personal attractions, superior to anv eastern bcauty who has yet come under my 
Observation, with the single exceptions of one of the same race, from the north-west-coast 
of Celcbes.« — Leider ist die Fruchtbarkeit der Dayakfrauen gering, und die Majorität 
derselben hat nicht mehr als zwei, drei oder vier Kinder; dieser Umstand im Vereine mit 
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den unausgesetzten Bcfchdungen der Stamme untereinander, mit den grausamen Kopf- 
jogden und den Morden, welche die Verpflichtungen der Blutrache nach sich ziehen, hat 
ein beständiges Herabsteigen der Bevölkerungsziffer zur Folge. Thatsächlich überwiegt die 
Zahl der Todesfälle bei Weitem die der Geburten. In einem Briefe vom Karangan im 
Gebiete von Landak 1 ) heisst es hierüber: »For instance, in a population which numbered, 
two ycars ago, one hundred and sixtv, fourteen have died and scarcely an infant is to 
bc seen.* 

Wohl haben die holländischen Beamten das Möglichste gethan, um die -assantogten* 
zu unterdrücken und die Kopfräuberei auszurotten; ob aber diese gewiss humanitären 
Bestrebungen hinreichen werden, um ein im Rückgange befindliches und im Aussterben 
begriffenes Volk zu retten und zu erhalten, darüber kann jetzt noch keine bestimmte Be- 
hauptung aufgestellt werden. UndobwirmitWallace (Malay. Arch. I, i 3o) hoffen dürfen, 
>dass Erziehung und das Beispiel der höher organisirten Europäer viel von dem Ucbel, 
das oft in analogen Fällen entsteht, beseitigt und dass wir schliesslich im Stande sein 
werden, auf ein Beispiel wenigstens hinweisen zu können, wo ein uneivilisirtes Volk nicht 
demoralisirt wurde und ausstarb durch die Berührung mit der europäischen Civilisation«, 
wer vermöchte diese Frage heute schon zu beantworten. Fast scheint es wahrscheinlicher, 
dass, »die Feuersbrunst, welche verheerend dahinrast durch alle Continente« (Bastian), 
an den Gestaden dieser Insel nicht vorüberziehen werde, und dass wir in den uns vor- 
liegenden Arbeiten, welche auf eine lange Kunstübung und auf eine bedeutendere und 
wohl auch glücklichere Vergangenheit zurückweisen, die letzten, halbvcrwilderten Reste 
von dem einst vielversprechenden Können eines im Todeskampfe erstarrenden Volkes 
staunend betrachten. 



i) Letter fr om the intcrior of Hirnen (West Coast). No II. Knrangan, Junuarv 14 1*17. (Journal 
<>t ihc liuliun An-hipclag» and Lastern Asia. Vol. 11, .Mis^ellaneous notkes &c, p. XX.) 



Digitized by Google 



NACHTRAG. 



Hein. Die bildcadcn Künste bei den Da) äks. 



Digitized by Google 



NACHTRAG 



Zu Seite 35. In den »Notulen van de algemeene en bestuurs vergaderingen van 
het ßataviaasch genootschap van Künsten en Wetenschapen«, deel XXVI, 1 888 sind zwei 
Knjalans abgebildet, welche den von Dr. Bacz gesammelten ganz ähnlich sind. Die- 
selben stammen von den Batang lupar-Dayaks am Oberlaufe des Kapuas und werden, 
wie J. J. K. Enthoven (a. a. O., p. 121) schreibt, nach glücklich erfolgten Kopfjagden auf 
das Haus des Kopfjägers gesetzt. Auf einem dieser beiden von Enthoven »hampatunge 
genannten Schnitzwerke befindet sich auf dem Rücken des Nashornvogels ausser der 
Menschen- und Bärengestalt noch ein reptilienartiges Thier dargestellt, welches an dem 
Flügel des Vogels hinaufläuft. Die Bedeutung dieses Schnitzwerkes soll folgende sein: 
»Snel als het hert, hoog in den boomen als de aap, diep in het water als de Otter, en 
verre als de neushoornvogel zullen de kwade geesten vlieden«, wonach die menschliche 
Gestalt als Affe, die Bärenfigur jedoch als flinker Hirsch gedacht ist. 

Zu Seite 4a. Unter den Flechtarbeiten finden sich auch solche, bei denen die 
Ornamentation auf ursprünglich cinfärbigem Geflecht durch nachträgliche Bemalung 
erfolgt ist. Ein Beispiel dafür bietet die auf Tafel 9, Nr. 5 dargestellte Mütze die aus 
gespaltenem Bambu gefertigt ist; der Decor, mit Drachenblut auf dem naturfärbigen 
Grunde gemalt, erinnert eher an chinesische Verzierungstypen als an den dayakischen 
Kunststil. 

Zu Seite 75. Der Schild Fig. 27 ist ebenso wie Fig. 29, 3i und Tafel 10, Nr. 10 
mit Haaren besetzt, woraus man den Schluss ziehen könnte, das« alle Schilde, bei 
welchen die Dämonengestalt die Beine über die Arme gelegt hat, auf der Vorderseite 
mit Haaren besetzt seien (und auf der Rückseite die beiden nebeneinanderstehenden 
Gestalten zeigen); allein ein ebensolcher, ausserordentlich fein gearbeiteter Schild im 
Museum zu Bremen, der überdies als Specialität an den Wurzeln eingeschnittene 
Hauer aufweist, ist ohne jeglichen Haarbehang; die Rückseite zeigt auf der linken 
Hälfte die eine der typischen Gestalten mit dem Torengeflechte, während die rechte 
Hälfte ähnlich wie Fig. 34 verziert ist; die Provenienz ist unbekannt. 

Zu Seite 78. Dem Schilde Fig. 43 verwandt ist der Schild Nr. 122 t des Museums 
der indischen Schule zu Delft (>talawangc aus der Residenz Zuider- cn Oostcr-afdeeling 
van Borneo; Geschenk von J. J. Meinsma. Vergl. den Catalogus van de ethnologische 
verzaracling, Delft 1888, p. 38, Nr. 456). Nur fehlen bei ihm die über Kreuz gestellten 
Hörner, und die Hauer sind nach einwärts gebogen. 

Zu Seite 80. Der Schild Fig. 5i wurde nach Grabows ky's freundlicher Mit- 
teilung in Kwala Kapuas im Stamme der Olo ngadju erworben. Ihm vollkommen 
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verwandt ist der zweite Dayakschild im Museum zu Bremen, der ebenfalls verkehrt zu 
einander gestellte Gesichtshälften, den hauerbesetzten Mund in einer einzigen Geraden 
und ausser den grossen bis in die Mitte der Augen reichenden Hauern noch zwei kleine 
Nebenhauer aufweist. Ausserdem ist er mit dem Schilde Fig. 43 insoferne zu ver- 
gleichen, als die zwei über Kreuz gestellten Hörncr Über jedem Auge auch bei ihm vor- 
kommen. Die Provenienz des Schildes ist unbekannt. 

Zu Seite 83, Anm. 2. Das Zeichen mit den vier Armen kommt auch dreimal auf 
einem eine menschliche Figur darstellenden Schilde aus Südost-Borneo in der Sammlung 
des Herrn W. G. A. O. Christan in Haarlem vor, nur dass die Arme nicht gekrümmt 
sind. Es scheint demnach für derartige Schilde typisch zu sein. 

Zu Seite 85. Grabowsky schrieb mir über die muthmassliche Bedeutung der D8- 
moncnfigur auf den dayakischen Schilden: »Analog anderen Arbeiten dayakischer Kunst 
würde ich mir die Figur des Schildes eventuell als die Fratze des Sapundu, des Wächters 
der Scclcnstadt, erklären können, der in der Regel mit langen Schlagzähnen dargestellt 
wird . . . Sapundu wird aber als so hässlich gedacht, dass sein blosser Anblick genügt, 
um Feinde von der Seelenstadt abzuschrecken. Möglich ist es nun schon, dass sich aus 
einer solchen Sapundu-Fratze die vorliegende schematische Figur herausgebildet hat.« 

Zu Seite 97. Die auf Tafel 1, Nr. 17 und Taf. 2, Nr. i3 vorgeführte Quadrat- 
füllung entspricht dem vierten Muster auf der im Museum für Völkerkunde in Berlin 
befindlichen Matte (vergl. Original-Mittheilungen aus der Ethnologischen Abtheilung der 
königlichen Museen zu Berlin, 1 885, p. 74, Nr. 97). Dr. Grünwedel hatte die Güte, 
mir eine Copie dieser Mustermatte zu senden, aus der ich entnehme, dass dieses Muster 
den Namen »darä sampan« (nach Grabowsky) führt; es scheint jedoch eine Ver- 
wechslung mit dem fünften Muster dieser Matte vorzuliegen, da dieses mehr der Bezeich- 
nung »darä sampan« (Kahngeflecht) entspricht, während der Name »tampong san- 
galang« mehr auf das vierte Muster zu passen scheint. »Tampong« bezeichnet »das 
Zusammengebundensein«; »sangalang« ist der Name einer kastanienähnlichen Frucht 
von einer Nepheltum-Art, welche die Malayen »rambutan« nennen. Das vorliegende 
Ornament würde demnach als ein Bündel von solchen Früchten aufzufassen sein. 

Zu Seite 100. Die auf Tafel 3, Nr. 1 — 4 dargestellten Ornamente nennen die 
Dayaks nach Grabowsky's Mustermatte: »handipä«, mit welchem Ausdrucke sie alle 
Arten von Schlangen bezeichnen. 

Zu Seite 106. Aus einer Photographic, welche ich der Freundlichkeit des Herrn 
C. W. L Uders verdanke, ersehe ich, dass das Museum für Völkerkunde in Hamburg 
zwei Dayak-Hüte »tanggoi darä« (von Grabowsky gesammelt; vergl. Original-Mit- 
theilungen, p. 73, Nr. 1 14 und 1 18) besitzt, die im Mittelfelde einen quadratischen Decor, 
ähnlich den von Fig. 67, aufweisen, welcher vieraxig symmetrisch ist, und wo daher eben- 
sowohl die Diagonalen als auch die Mittellinien des Quadrates als Symmetralen an- 
genommen werden können. 




ERKLÄRUNG DER TAFELN. 



Tafel i. 

1. Ornament von einer Jacke aus grauen Bast- oder Hanfstricken, mit schwarzer Farbe 

gemalt, Inventar Nr. 5322. (Hcuglin.) 

2. Ornament von einer Sirihtaschc aus Ronan, gelb und schwarz, Nr. 26092. (Dr. Bacz.) 

(Auch auf einer kleinen Matte Nr. 25961 und auf einer Reisschwinge Nr. 25981.) 

3. Ornament von einer Jacke aus graubraunem Hanfgcrlccht, Nr. 5322. (Hcuglin.) 

4. Ornament von einem Körbchen aus Ronan, bruun und schwarz, Nr. 26267. (Dr. Bacz.) 

5. Ornament von einem Messer »lunga parang«, Nr. 26122. (Dr. Bacz.) 

6. Ornament von einem Messer, Nr. 26122. (Dr. Bacz.) 

7. Ornament von einer Flöte »sulinge, Nr. 26249. (Dr. Bacz.) 

8. Ornament von einer Flöte, Nr. 26248. (Dr. Bacz.) 

9. Ornament von einem Feuerzeug, Nr. 26079. (Auch Nr. 24747.) (t> r - Bacz.) 

10. Ornament von einem Korbe aus gespaltenem Bambu »bakul«, Nr. 24747. (L- v. Ende.) 
M. Ornament von einem flachen Korbe aus Rottanstreifen, roth, gelb und schwarz; dient zur 
Aufbewahrung der abgehauenen Köpfe, Nr. 3712. (Novara-Expedition.) 

12. Ornament auf einem Gürtel »sirat« oder »tjawat«, grobes ungefärbtes Gewebe mit Bor- 

düren, blau und roth, Nr. 26013. (Dr. Bacz.) 

13. Ornament auf einem Gürtel, Nr. 26012. (Dr. Bacz.) 

14. Ornament auf einem Bamburohre, eingebrannt, Nr. 3714. (Novara-Expedition.) 

15. Ornament von einem Gürtel, Nr. 26014. (Dr. Bacz.) 

16. Ornament von einem Gürtel, Nr. 26014. (Dr. Bacz.) 

17. Ornament von einem GUrtcl, Nr. 26012. (Dr. Bacz.) 

Tafel 2. 

1. Ornament von einem Töpferwerkzeug »malu«, Nr. 25968. (Dr. Bacz.) 

2. Ornament von einer rothen Jacke, aus aufgenähten Schnecken gebildet, Nr. 5358. (Hcuglin.) 

3. Ornament von einer Wurflanze »sanko«, geschnitzt, Nr. 26218. (Dr. Bacz.) 

4. Ornament von einem Ruder aus Eisenholz, geschnitzt, Nr. 26292. (Dr. Bacz.) 

5 Ornament von einem Körbchen »raga menarem«, aus Ronan geflochten, Nr. 26262. 
(Dr. Bacz.) 

6. Ornament von einem gestickten Obcrklcidc >badjui für die vermögenden Classcn, Nr. io3i2. 
(Dr. Moskovics.) 
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7. Ornament von einer Eiscnholzform zum Giesscn der Blciköpfc, geschnitzt, Nr. 261 11. 

(Dr. Bacz.) 

8. Ornament von einer geschnitzten Lanze, Nr. 26218. (Dr. Bacz.) 

9. Ornament von einer geschnitzten Trommel »ntawan* oder »gandang«, weiss auf Roth, 

Nr. 26244. (Dr. Bacz.) 

10. Ornament von einer Matte, Nr. 25960. (Dr. Bacz.) 

11. Ornament von einer Jacke »badju« oder »klambi«, Bordüre in Blau, Roth und Gelb, 

Nr. 26009. (Dr. Bacz.) 

12. Ornament von einem Jackcnstotfe, gelb, roth, blau und schwarz, Nr. 26011. (Dr. Bacz.) 

13. Ornament von einem Rciskorbe aus Rot tan, roth, gelb und schwarz, Nr. 26270. (Dr. Bacz.) 

14. Ornament von einer JackenbordUre, Nr. 26007. (Dr. Bacz.) 

15. Ornament von einem Schnitzmesser »lunga«, gravirt, Nr. 26125. (Dr. Bacz.) 

16. Ornament von einem Korbe aus gespaltenem Bambu, Nr. 24747. (L. v. Ende.) 

17. Ornament von einem Gürtel. Bordürenmuster, blau und roth, Nr. 26014. (Dr. Bacz.) 

18. Ornament von einem Gürtel, blau und roth. Nr. 26012. (Dr. Bacz.) 

Tafel 3. 

1. Ornament von einer Matte der Orang kantu am Kapuas, Nr. 25961. (Dr. Bacz.) 

2. Ornament von einer Matte, Nr. 25961. (Dr. Bacz.) 

3. Ornament von einem Gürtel, Roth und Blau auf gelblichem Gewebe, Nr. 26012. (Dr. Bacz.) 

4. Ornament von einem Gürtel, Nr. 26012. (Dr. Bacz.) 

5. Ornament von einem Körbchen, Höhe 21 Cm., Durchmesser 14 Cm., Rottangeflecht, Nr. 26263. 

(Dr. Bacz.) 

6. Ornament von einem Rciskorb, schwarz und gelb, aus Palrablättern geflochten ; unvollen- 

detes Flechtmodell, Nr. 26271. (Dr. Bacz.) 

7. Ornament von einem Körbchen aus Rottan, schwarz und braun, Nr. 26267. (Auch auf 

Nr. 26269.) (Dr. Bacz.) 

8. Ornament von einem Reiskorbe aus Rottan, roth, gelb und schwarz gemustert »tankin 

bangin«, Nr. 26269. (Dr. Bacz.) 

Tafel 4. 

1. Ornament von einem Körbchen aus Rottan, gelb auf schwarzen und rothen Diagonalstreifcn, 

Nr. 26267. (Dr. Bacz.) 

2. Ornament von einem Körbchen aus Rottan, Nr. 26267. (Dr. Bacz.) 

3. Ornament von einem Rciskorbe aus Rottan, gelb auf schwarzen und rothen Diagonal- 

streifcn, Nr. 26269. (Dr. Bacz.) 

4. Ornament von einem Rottankörbchen mit vier angeflochtenen Füssen. Nr. 26264. (Auch 

auf Nr. 25959, Matte >tikar<.) (Dr. Bacz.) 

5. Ornament von einer Matte »tikar«, »bidai«, >kalassa*, aus den Fasern einer Wasserpalmcn- 

art geflochten, einfarbig, 204 : 90 Cm., Nr. 2595«. (Dr. Bacz.) 

6. Ornament von einem Körbchen mit vier angeflochtenen Füssen, Rottan, braun auf roth- 

schwarzen Diagonalstreifcn, Nr. 26264. (Dr. Bacz.) 

7. Ornament von einem Körbchen »raga menarem* aus Rottan mit Basttrag band und vier 

angeflochtenen Füssen. Höhe 22 Cm., Durchmesser 11 Cm. Braun auf abwechselnd 
roth und schwarz geschrägtem Untergrunde, Nr. 26265. (Dr. Bac z.) 
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Tafel 5. 

1. Ornament von einem Kraucnhut »srau«, sehr flach, schüsselförmig, aus dünnen Rottan- 

fasern verfertigt, 60 Cm. Durchmesser, grün, roth und braun, Nr. 26018. (Dr. Bacz.) 

2. Ornament von einer Kopfbedeckung, gross, flach kegelförmiges Geflecht, mit kleinen 

Nassa - Schnecken besetzt, Nr. 10129. (Aus dem Nachlasse des Zuckerfabrikanten 
Richter.) 

Tafel 6 

1. Ornament von einer BambubUchse »kumop«, Durchmesser 4-8 Cm., Länge 28*4 Cm., ein- 

geritzt, Deckel aus Eisenholz, geschnitzt, Nr. 26068. (Dr. Bacz.) 

2. Ornament von einem Feuerzeug aus geritztem Bambu, mit Drachenblut gemalt, Nr. 2607g. 

(Dr. Bacz.) 

3. Ornament von einem BamhuhUchschen, geritzt, Nr. 2O071. (Dr. Bacz.) 

4. Ornament von einem Koppensneller »mandau*, Schnitzerei an der Scheide, dunkelbraun, 

Nr. 3529. (Sammlung Freiherr v. Jacquin?) 

5. Ornament von einem geschnitzten Holzsarge »sunkop*, cylindrisch, 73 : 45 cm. halbe natür- 

liche Grösse, Modell, Nr. 263o8. (Dr. Bacz.) 

6. Ornament von einer Matte, einfarbig »tikar«, »bidai«, »kalassa«, aus Palmenfascrn, 

Nr. 25958. (Dr. Bacz.) 

7. Ornament von einer BambubUchse »kumop«. zur Aufbewahrung des Seifensurrogates, 

Nr. 26069. (Dr. Bacz.) 

8. Ornament von einer BambubUchse, Nr. 26069. (Dr. Bacz.) 

9. Ornament von einem Schnitzmesser, gravirt, Nr. 26i3i. (Dr. Bacz.) 

10. Ornament von einem Schnitzmesser, gravirt, Nr. 26128. (Dr. Bacz.) 

11. Ornament von einem Schnitzmesser, gravirt, Nr. 26129. (Dr. Bacz.) 

12. Ornament von einem Armringe - gelang kayu* aus dickem Rottan, 1-5 Cm. breit, 7*5 Cm. 

Durchmesser, mit eingegrabenen Verzierungen ; — von Männern am Oberarm ge- 
tragen, Nr. 26100. (Dr. Bacz.) 

13. Ornament von einem Rudcrbootmodcll »balla«, Nr. 26286. (Dr. Bacz.) 

14. Ornament von einem Ruderbootmodell, Nr. 26286. (Dr. Bacz.) 

15. Ornament von einem Spinnrade »gassian«, geschnitzt, Nr. 26028. (Dr. Bacz.) 

16. Ornament von einem Spinnrade, Nr. 26029. (Dr. Bacz.) 

17. Ornament von einer BambubUchse »kumop«. »tampad sabun«, 46-5 Cm. lang, Uberaus reich 

verziert, Nr. 26067. (Dr. Bacz.) 

18. Ornament von einem Sarge »sunkop«, Nr. 26308. (Dr. Bacz.) 

Tafel 7. 

1. Ornament von einem Spinnrad, Nr. 26028. (Dr. Bacz.) 

2. Ornament von einer BambubUchse, Nr. 26067. (Dr. Bacz.) 

3. Ornament von einem Feuerzeug, Nr. 26079. (Dr. Bacz.) 

4. Ornament von einem Feuerzeug, Nr. 26079. (Dr. Bacz.) 

5. Ornament von einer BambubUchse, Nr. 26067. (Dr. Bacz.) 

6. Ornament von einer BambubUchse, Nr. 26067. (Dr. Bacz.) 

7. Ornament von einem Schilde »trabai«, Nr. 26243. (Dr. Bacz.) 

8. Ornament von einem Schnitzmesser, Nr. 26131. (Dr. Bacz.) 

9. Ornament von einem Feuerzeug, Nr. 26083. (Dr. Bacz.) 
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10. Ornament von einer Lanze, Nr. 26218. (Dr. Bacz.) 

11. Ornament von einem Spinnrade, Nr. 26028. (Dr. Bacz.) 

12. Ornament von einem Spinnrade, Nr. 26028. (Dr. Bacz.) 

13. Ornament von einem Bambubüchschcn, Nr. 26074. (Dr. Bacz.) 

14. Ornament von einem Feuerzeug, Nr. 26078. (Dr. Bacz.) 

15. Ornament von einem Bambubüchschcn, Nr. 26074. (Dr. Bacz.) 

16. Ornament von einem Messer »parang djimpul«, Nr. 26205. (Dr. Bacz.) 

17. Ornament von einem Schnitzmesser, Nr. 26i3i. (Dr. Bacz.) 

18. Ornament von einer Bambubüchsc, Nr. 26067. (Dr. Bacz.) 

Tafel 8. 

1. Ornament von einem Kochtopf »priok«, Nr. 25963. (Dr. Bacz.) 

2. Ornament von einer Flöte »suling«, Nr. 26248. (Dr. Bacz.) 

3. Ornament von einem Koppcnsncller, Nr. 3529. (Collcction Jacquin?) 

4. Ornament von einer Jacke, schwarz bemalt, Nr. 5322. (Heuglin.) 

5. Ornament von einer Trommel, Nr. 26245. (Dr. Bacz.) 

6. Ornament von einer Jacke, Nr. 5322. (Heuglin.) 

7. Ornament von einem Feuerzeug, Nr. 26080. (Dr. Bacz.) 

8. Ornament von einem Feuerzeug, Nr. 26080. (Dr. Bacz.) 

9. Ornament von einer Bastjackc, Nr. 5323. (Heuglin.) 

10. Ornament von einem Körbchen, schwarz und braun, Nr. 26266. (Dr. Bacz.) 

11. Ornament von einem Ruder aus Eisenholz, Nr. 26288. (Dr. Bacz.) 

12. Ornament von einer schwarzbemalten Jacke, Nr. 5322. (Heuglin.) 

13. Ornament von einer Korbschüssel »hakul«, roth und schwarz gefärbt, Nr. 24748. (L.v. Ende.) 

14. Ornament von einem Kreisel »gassian«, 18 Cm., Nr. 25998. (Dr. Bacz.) 

15. Ornament von einem Sitzmättchcn »tapih* aus zweifarbigem Rottan, Nr. 26048. (Dr. Bacz.) 

16. Ornament von einem Speiscdcckel aus verschiedenfarbigen Nipablättcrn, Nr. io32i. (Dr. L. 

Moskovics.) 

17. Ornament von einem Bambubüchschcn, Nr. 26067. (Dr. Bacz.) 

18. Ornament von einem Ohrstöpscl aus Messing »sowang |iarampuan«, Nr. 22422. (L. v. Ende.) 

19. Reiskorb 'tankin bangin«, Nr. 26269. (Dr. Bacz.) 

20. Körbchen aus Rottan, Nr. 26264. (Dr. Bacz.) 

21. Kurzer Mandau samml Arbeitsmesser, Griff aus weissem Hein geschnitzt, Nr. 5351. (Heuglin.) 

22. Körbchen, schwarz und braun, mit viereckigem Boden, Nr. 26266. (Dr. Bacz.) 

23. Körbchen, Nr. 26267. (Dr. Bacz.) 

24. Kopfbedeckung, flach kegelförmig, Nr. 10129. (Collcction Richter.) 

25. Frauenhut »srau« aus Rottan, Nr. 26018. (Dr. Bacz.) 

Tafel 9. 

1. Schild »trabai«, Nr. 26240. (Dr. Bacz.) 

2. Sarg »sunkop«, Nr. 26307. (Dr. Bacz.) 

3. Schild, Nr. 26239. (Dr. Bacz.) 

4. Ornament von einem Schädel, Nr. 263io. (Dr. Bacz.) 

5. Mütze aus feingcspaltcncm Bambu mit aufgemaltem Ornament, roth auf Gelb, Nr. 22405. 

(L. v. Ende.) 

6. Ornament von einem Ruder aus Eisenholz, Nr. 26288. (Dr. Bacz.) 
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7. Ornament von der Scheide eines »parang« aus lichtem Holze, Nr. 26207. (Dr. Bacz.) 

8. Ornament von der Klinge eines Schwertes »parang djimpuU, Nr. 26204. (Dr. Bacz.) 
g. Ornament von dem Griffe einer Wirknadel »sulat«, Nr. 26041. (Dr. Bacz.) 

10. Ornament von einem BambubUchschcn, mit Drachenblut gemalt, Nr. 26074. (Dr. Bacz.) 

11. Ornament von der Scheide eines Koppcnsncllers, Nr. 5349. (Hcuglin.) 

1a. Ornament von der Scheide eines Koppcnsncllers, Nr. 17354. (Dr. Czurda.) 
i3. Ornament von der Scheide eines Koppensncllcrs, Nr. 17353. (Dr. Czurda.) 

Tafel xo. 

1. Ornament von einem Kamme *sisir«, 22*3 Cm. lang, aus rothgefärbtem Bambu, Nr. 26062. 

(Dr. Bacz.) 

2. Ornament von einem RohrstUck, 48cm. lang, Nr. 10120. (Collection Richter.) 

3. Ornamente von einer Bambubüchse, 28-4 Cm. lang, Nr. 26068. (Dr. Bacz.) 

4. Ornament von einem Sarge, Nr. 263o8. (Dr. Bacz.) 

5. Ornament von einem Spinnrade »gassian«, Nr. 26028. (Dr. Bacz.) 

6. Schild aus Holz »kaliyawo malampc«, i'/ 2 Meter lang, l /, Meter breit, roth und schwarz 

bemalt, Nr. 17408. (Dr. Czurda.) 

7. Ornament von einem Schilde, phantastischer Kopf, Nr. 20017. (L. Moskovicz.) 

8. Schild aus Holz, Innenseite, roth und schwarz bemalt, Nr. 15283. (I,. Schiffmann aus der 

Sammlung Schilling.) 

9. Ornament von einem Schilde aus Holz, 107 Cm. lang, 3o Cm. breit, Nr. 20017. (L. Moskovicz.) 

10. Schild aus Holz, Aussenseitc, roth und schwarz, Nr. 15283. (Coli. Schilling.) 

11. Ornament von einem Spinnrade, Nr. 26028. (Dr. Bacz.) 

12. Ornament von einem Dolchmesscr »kris* mit Hirschhorngritf, Nr. 26211. (Dr. Bacz.) 

13. Ornament von einer Hausapotheke ^supon*, Nr. 25984. (Dr. Bacz.) 

14. Ornament von einer Bambubüchse, Nr. 26067. (Dr. Bacz.) 
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TABELLARISCHE 
ÜBERSICHT DES INHALTES DER TAFELN 

mit Bezug auf die verschiedenen Zweige der Kunsttechnik. 



/. Textilarbeiten. 

a) Gewebe. 

Tafel i: Fig. i, 3, 12, i3, 15, 16, 17. 

» 2 : Fig. 2, 6, 11, 12, 14, 17, 18. 

» 3: Fig. 3, 4. 

» 8: Fig. 4, 6, 9, 12. 

b) Geflechte. 

Tafel 1: Fig. 2,4, 10, 11. 

» 2: Fig. 5, 10, i3, 16. 

» 3: Fig. 1,2,5,6,7,8. 

» 4: Fig. 1, 2,3,4, 5, 6,7- 

» 5: Fig. 1, 2. 

» 6: Fig. 6. 

» 8: Fig. 10, i3, 15, 16, 19, 20, 22, 23, 24, 
25- 

* 9: Fig. 5. 

//. Schnitzereien und Rimlingen. 

a) Schnitzereien und Ritzungen in 
Holz und Bambu, eingebrannte Orna- 
mente. 

Tafel 1: Fig. 7, 8, 9, 14. 
» 2: Fig. 1,3,4,7,8,9. 
» 6: Fig. 1, 2, 3, 4, 5, 7, 8- "» i^, M> '5, 
16, 17, 18. 



Tafel 7: Fig. 1, 2, 3, 4, 5, 6, 9, 10, 11, 12, i3, 
14, 15, 16, 18. 
» 8: Fig. 2,3, 5,7, 8, 11, 14, 17. 
» 9: Fig. 2, 4, 6,7, 10, 11, 12, i3. 
» 10: Fig. 1,2,3,4,5, 14- 

b) Arbeiten in Horn und Bein. 

Tafel 1: Fig. 5, 6. 

» 2: Fig. 15. 

6: Fig. 9, 10, 11. 

» 7: Fig. 8, 17. 

» 8: Fig. 21. 

» 9: Fig. 9. 

» 10: Fig. 12. 

///. Metallarbeiten. 

Tafel 8: Fig. 18. 
9: Fig. 8. 

IV. Thonarbeiten. 

Tafel 8: Fig. 1. 

V. Malereien. 

Tafel 7 : Fig. 7. 
> 9: Fig. 1, 3,5. 
» 10: Fig. 6, 7, 8, 9, 10, i3. 
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ZUSAMMENSTELLUNG DER ORNAMENTE, 

welche auf Objecten vereiniget vorkommen. 



Jacke, Inv.-Nr. 5322: Taf. 1, Nr. 1 u. 3; Taf. 8, Nr. 4, 6 u. 12. 

Gürtel, Inv.-Nr. 26012: Taf. 1, Nr. i3 u. 17; Taf. 2, Nr. 18; Taf. 3, Nr. 3 u. 4. 

GUrtel, Inv.-Nr. 26014: Taf. 1, Nr. 15 u. 16; Taf. 2, Nr. 17. 

Spinnrad, Inv.-Nr. 26028: Taf. 6, Nr. 15; Taf. 7, Nr. 1, 11 u. 12; Taf. 10, Nr. 5 u. 11. 
Bambublichsc. Inv.-Nr. 26067; Taf. 6, Nr. 17; Taf. 7, Nr. 2, 5, 6 u. 18; Taf. 8, Nr. 17; Taf 10, 
Nr. 14. 

Bambublichsc, Inv.-Nr. 26068: Taf. 6, Nr. 1; Taf. 10, Nr. 3. 

BambubUchse, Inv.-Nr. 26069; Taf. 6, Nr. 7 u. 8. 

BambubUchse, Inv.-Nr. 26074; Taf. 7, Nr. i3 u. 15; Taf. 9, Nr. 10. 

Feuerzeug, Inv.-Nr. 26079: Taf. 1, Nr. 9; Taf. 6, Nr. 2; Taf. 7, Nr. 3 u. 4. 

Feuerzeug, Inv.-Nr. 26080: Taf. 8, Nr. 7 u. 8. 

Messer, Inv.-Nr. 26122: Taf. 1, Nr. 5 u. 6. 

Messer, Inv.-Nr. 26i3i: Taf. 6, Nr. 9; Taf. 7, Nr. 8 u. 17. 

Mandau, Inv.-Nr. 3529: Taf. 6, Nr. 4; Taf. 8, Nr. 3. 

Lanze, Inv.-Nr. 26218: Taf. 2, Nr. 3 u. 8; Taf. 7, Nr. 10. 

Schild, Inv.-Nr. 15283: Taf. 10, Nr. 8 u. 10. 

Schild, Inv.-Nr. 20017: Taf. 10, Nr. 7 u. 9. 

Flöte, Inv.-Nr. 26248: Taf. 1, Nr. 8; Taf. 8, Nr. 2. 

Korb, Inv.-Nr. 24747: Taf. 1, Nr. 9 u. 10; Taf. 2, Nr. 16. 

Körbehen, Inv.-Nr. 26264: Taf. 4, Nr. 4 u. 6. 

Korb, Inv.-Nr. 26266: Taf. 8, Nr. 10 u. 22. 

Körbchen, Inv.-Nr. 26267: Taf. 1, Nr. 4; Taf. 3, Nr. 7; Taf. 4, Nr. 1 u. 2. 

Körbchen: Inv.-Nr. 26269: Taf. 3, Nr. 7 u. 8; Taf. 4, Nr. 3. 

Matte, Inv.-Nr. 25958: Taf. 4, Nr. 5; Taf. 6, Nr. 6. 

Matte, Inv.-Nr. 25961: Taf. 1, Nr. 2; Taf. 3, Nr. 1 u. 2. 

Boot, Inv.-Nr. 26286: Taf. 6, Nr. i3 u. 14. 

Ruder, Inv.-Nr. 26288: Taf. 8, Nr. 11; Taf. 9, Nr. 6. 

Sarg, Inv.-Nr. 263o8: Taf. 6, Nr. 5 u. 18; Taf. 10, Nr. 4. 
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TABELLARISCHE ÜBERSICHT 

DER AUF DIE TAFELN BEZÜGLICHEN TEXTSTELLEN. 
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Fig. 14: 90, 98. 

» 15: 112, 115. 
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Tafel 3. 

Fig. 1: 99, 100, 107, 115, 172. 

» 2: 99, 100, 117, 172. 

» 3: 90, 95, 100, 107, 172. 

» 4: 90, 95, 100, 107, 172. 

» 5: 99, 100, 102, 107. 
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Tafel 4. 

Fig. 1: 99, 102, 107. 

» 2: 99, 101, 10a, 107. 

> 3: 99, 102, 107. 

» 4: 99, 102, 107. 

» 5: 99, 102, 104, 107. 

» 6: 99, 102, 107. 

» 7: 99, 102, 107. 

Tafel 5. 

Fig. 1 : 99. 102, 105, 107. 

» 2: 99, 102, 105, 107. 

Tafel 6. 

Fig. 1: 107, 108, 117, 123. 

» 2: 107, 108, 115, 117, 123, 126. 

» 3: 107, 108, 117, ia3. 
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Vorbemerkung: Alle malayisch-dayakischen Wörter sind auf der vorletzten Silbe 
betont, z. B.: hantüen, manyamäi, sangiang, tabalien u. s.w. — Ferner muss bemerkt werden, 
dass bei den einzelnen Kxcursen durchaus nicht das ganze vorhandene Material gegeben 
wurde; die Verwertung demselben ist einer späteren Arbeit vorbehalten. Die dayakischen 
Benennungen sind grösstenteils dem fast unerschöpflichen und heute noch massgebenden 
Wörterbuchc Hardeland's entnommen; Grabowsky ist nach dem Verzeichnisse seiner 
Sammlung in den Original-Mittheilungen aus der ethnologischen Abtheilung der könig- 
lichen Museen zu Berlin citirt. Finen hervorragenden Antheil an der vorliegenden Zu- 
sammenstellung nahm meine Krau, die mich in jeder Hinsicht unterstützte. 



Im Februar i8qo. 



Dr. Wilhelm Hein. 
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am Oberarme tragen, den Namen > getan kayu* 
an. Diese Bezeichnung ist malayisch und be- 
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benen in das Jenseits bringt, heisst »banama 
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tutang*, tätowirt sein. 
Baram, 124. 

Fluss auf Nord-Bornco an der Grenze von 

Sarawak und Brunai. 
Barattgan, 120. 

Ort in B ritisch- Borneo. 
Bararek, 147. 

dayakisches Tätowirmustcr auf dem rechten 

Bein. 
Bari, 2iL 

ein Djcwata, der dayakischc Gott der Heil- 
kundc. 

Barito, LI* 3L ZL ZL. 122: »4». 164. 

Fluss in Süd-Borneo; auch Dusort genannt. 

Basa sangiang, 23, 144. 

die heilige Sprache der Dayaks; »basa* ist 
ein malayisch-dayakisches Wort und stammt 
vom sanskritischen »bhdschd*, Sprache, 
Rede. 

Basep, HL 

Name eines Dayak Stammes in Kutai. 

Basir, 2fL 

Bezeichnung für Männer und Frauen, welche 
Zauberei betreiben. In Pulopetak nennt man 
nur die Männer »basir*. während die Weiber 
»balian* heissen. 
Bastitreifen, 27^ 38. 

als l.cndengOrtcl verwendet; der Bast wird von 
dem .NVamo-Baume gewonnen und der daraus 
bereitete I.endcngürtel »äwah nyamo« ge- 
nnnnt. 



Batangdanum katambungan nyaho, 24. 

• der Strom jenseits des Donners« im Jenseits, 
zu dem die Seelen der Verstorbenen im eisernen 
Schiffe geleitet werden. » Batangdanum*, Strom 
(tbatang* Stamm, »danum* Wasser, also wört- 
lich: Stamm des Wassers), »nyaho*, Donner. 

Batang garing, 146. 

ein dayakisches Tätowirmuster auf dem Rücken. 
»Garing* ist ein Baum im Sangianglande, 
dessen Blatter feines Zeug, dessen Blüthen 
Gold, dessen Früchte Achatsteine sind; die 
Spitzen der Zweige bilden Lanzen. 

Batang lupar, &. 171. 

Fluss in der Landschaft Sarawak auf Borneo. 

Batang rawing, 146. 

ein dayakisches Tätowirmustcr auf der Brust 
»Rawing* ist in der Basa sangiang der Name 
des Krokodilcs, sonst »badjai* genannt 

Batara, 2XL 27. 

der höchste Gott der nördlichen Dayakstämme, 
nach Crawfurd aus dem Sanskritwortc »awa- 
tdra* abgeleitet. Dr. M. Habcrlandt machte 
mich aufmerksam, dass Chr. Lassen, Indische 
Alterthumskunde II, 1050, die Ableitung aus 
skr. »bhattdra* (verehrungswürdig) vertritt; 
auch mir scheint sie die richtige. 

Batiken, oj_. 

das in Java gebriuehliche Farben der Stoffe, 
wobei die nicht zu färbenden Stellen mit 
Wachs Oberzogen werden. 

Batta, \Q. IQ. &Q. 97- 108 ioq. 110 1 1 1. 113 tu. 
I [4 I IQ. L2Ü. 163. 16 y 
Name eines Volkes auf Sumatra, der richtig 

• battak* geschrieben wird; doch fällt k am 
Ende malayischer Wörter in der Aussprache 
oft ab, so wie man bisweilen statt »dayak* 
auch »daya* spricht und schreibt. 

Battok, J2. 

dayakischer Name für eine Art von Holzpfählen, 
die in rohe menschliche Gestalten ausgeschnitzt 
sind. 

ßatu sampai, t =;6. 

Name eines mit hinduischen Schriftzeichen 
versehenen Felsens auf dem rechten Ufer des 
Sckayamrlusscs, oberhalb von Sanggau. 

Baumcultus, 2J. 

Baumwolle, 90. 

die feine Sorte, welche zum Spinnen verwendet 
wird, heisst »kapas*, die gröbere »kapok*. 
Auch von dem Bumbonbaume wird eine Art 
sehr dauerhafter Baumwolle gewonnen. Rohe 
Baumwolle heisst nach Dr. Bacs »taya*. 

BaumwoUreiniger, 90, 

Dr. Bacs gibt für dieses Instrument den 
Namen »petnigi* an; vielleicht liisst sich dieses 
Wort auf die dayakischc Wurzel *ikis*, welche 
»geschabt sein« bedeutet, zurückführen und 



sonach mit »pamikis* (= der gerne, Alles • 

schabt) identificiren. 
Ray äderen, 28. 

vom portugiesischen »bailadeira* abgeleitet; 

Name der in Ostindien umherziehenden Tän- 
zerinnen und Singerinnen. 
Bein sehn Uzereien, 89.93. 107. 110, 112. 115. 
Bekompaycr, 13. 123. 

die Bewohner des Districles Bekompay am 

Barito. 
Belik, 17. 

dajakischc Bezeichnung für Sarg. 
Rengalen, 26. 
Rentian, 125. 

Name eines Dayakstammes. 
Renmva, 125. 

Name eines Dayaksiammc*. 
Rerau, 125. 

Name des nördlich an Kutai angrenzenden 
Gebietes. 
Beyajos, 7. 

airer Name für Dayaks, aus Riadju entstanden. 
Riadju, 8. 30. 84. 92. 144. 145. 146. 147. 

Name für die Bewohner Sful-Borncos; zu den 

Biadjus gehören die Olo pulopetak, die Olo 

kahayan u. a. m. 
Bidai, 10 \. 174. 175. 

am Kapuas übliche Bezeichnung für Matte. 
Bim, 146. 

ein Strauch, auch »biro* genannt, aus dessen 

Blättern man Matten flicht 
Bi^en Hitasuke, 118. 

Name von japanischen Porzellangcfässcn. Bifcn 
= scharfes s) ist eine Provinz in Alt-Japan. 
Blaku ontong, 18. 

dayakisch: das Erbitten von Glück; »blaku*, 

»balaku* bitten, »ontong* Glück. 
Blaku tahaseng, 18. 

dayakisch: das Erbitlen von langem Leben; 

»tahaseng' Aihcm. 
Btanga, 24. 133 '35- 

die kostbarste Sorte der Djawcts, der heiligen 

Töpfe der Dayaks. 
Blasebalg, 124. 

Dr. Bacz gibt für Blasebalg den Namen »ra- 

pun* an; nach Hardeland und Perclacr 

heisst er »baputan*. 
Blattformmuster, tio. 121. 
BlaufArben der Stoffe, 92, 
Blian, 28. 

vergl. Ralian. 
Rlitang, 8 

Ort am Kapuas, zwischen Sapauk und Sintang. 
Roa constrictor, 1 1 4. 

die Dayaks nennen die Riesenschlange »pan- 
zanen* und verwenden deren Maut als Trom- 
melfell. 



Bögen, gcstel\tc, 100. 

dayakisches Ornament ; vergl. Tafel 3, Nr. 2. 
Rombak, 15. 

Ort auf Bornco. 
Borneers, 7. 

alte Bezeichnung der Dayaks. 
Borneo, Erklärung des Namens, 8. 
Borobudur, 156. 

Ruinen aus der Hinduzeit im Inneren Javas. 
Bowok sapui, 146. 

dayakisches Tatowirmuster am Halsrande. C. d e n 

Hamcr nennt es »buwuk sapui*. »Bowok* 

bezeichnet ein Loch, »sapo* , auf welches 

»sapui* zurückgehen dürfte, bedeutet: ge- 
färbt sein. 
Brahma, 47. 48, 

(spr. Bramha); der Name des höchsten Wesens 

in der indischen Religion. 
Brahmaismus, 74. 

(spr. Bramhaismus). 
Brahmanen, 48. 55. 156. 

(spr. Bramhancn); Name der vornehmsten 

Kaste in Indien. 
Brasilien, 4. 
Braunai, 8. 

alter Name für Borneo. 
Brauni, 8. 

alter Name für Borneo. 
Brunai, 15. 122. 136. 139. 158. 159. 160. 16:. 

Staat und Stadt auf Nord-Borneo. 
Bruni, 8. 

soviel als Brunai. 
Sita tanna, 144. 

Nach Dr. Bacz der Name einer Wurzel, 

welche den blauen Farbstoff zum Tätowiren 

liefert. Nach Hardeland bedeutet »bua*: 

Frucht. 
Buceros rhinoceros, 84. 

eine vornehmlich auf Borneo lebende Art des 

Nashornvogels. 
Buceros ruficollis, 35- 

eine besonders auf Neu-Irland lebende Art des 

Nashornvogels. 
Buddha, 55. 70. 74 119 157- 

(skr. = der Weise). Stifter des Buddhismus. 
Buddhatempel auf Bornco, 139. 
Buddhismus, 74. 156. 

Bugi, 99- i&i. 

Name eines malayischen Volkes auf Sclebes, 

das sich selbst »to wugi' : die Menschen von 

Wugi, nennt. 
Ruginesen, 81. 120. 

soviel wie Bugi. 
Bukit ngantong-gandang, 23. 

der Berg, auf dem nach Bceker Hatalla, der 

oberste Gott der Dayaks, seinen Wohnsilz hat. 

»Bukit* bedeutet: Berg. 
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Bukong, I3S. 

dayakische Bezeichnung t'ür einen grossen 
gelben Topf, dessen RanJ stark umge- 
bogen ist. 

Bulau, 24. 

dayakische Bezeichnung für Gold; ein anderes, 

aber weniger gebräuchliches Wort dafür ist 

»amas*; in der Basa sangiang heisst es »rabia* 

oder »rawia*. 
Bumbungan, 1 28. 

ein Zuflu&s des Barito, 
Bunter, 144. Uv 147. 

ein dayakisches Tätowirmuster auf der Wade; 

■»bunter* bedeutet: kreisrund. 
Bunut, JL LZi 

ein Ncbcnrtuss des Kapuas und ein Ort am 

letzteren zwischen Djongkong und Malo. 
Burma, 147. 

gewöhnlich Birma genannt. 
Burni, J. 

alte Bezeichnung für Borneo, aus Bmni, 

Brunei entstanden. 
Buru, \2SL 

eine Molukkcn-Inscl, westlich von Ambon. 
Buschmänner, ±. 
Butalt, 104. 

dayakische Bezeichnung für einen aus Ronan 
geflochtenen Rückenkorb. Dr. Bacz nennt ihn: 
»butei*. 
Buiva-sö, 1 37. 

Leichenverbrennung in Japan. 

Caeruleus, 02. 

lateinische Bezeichnung für blau und schwarz. 
Calamus. 102. 

eine Palmcnart, von den Malavcn »rottan* 

genannt. 
Calamus draco, <±L. 

eine Rottan-Art, welche das Drachenblut 

liefert. 
Calcutta, 1 14. 

Ceylon, 47- 40 21, 137- LÜL 

von den Kingcbornen »tinghala- genannt. 
China, 6. 4s. 46. c,i. =,2. ,4 58. 6o. (>i. üi. hA. 6q. 
Z2; Iii Zi- 51; 1 ül LLL LLL LH 
L3JL LiL UA liL Iii Iii: L5JL LSi 

IfrO. 1»' 163. 

von den Eingeborncn »tsina* genannt. 

Chinesen, L-I-liSLilüSiSiüL!^ 

iti. 6£. Ü2L 70. 85. LLL LLL LÜL Lü « 54- 

«53- J 57- 'S 8 - »59. lta- UiL 1^2. L&i 
if.6 

Chinesische Händler bei den Dayaks, oR. 

Chinesisches Ornament, 98. 

Cochinchina, 137. 

(spr. Koschinschina) ; von den Eingebornen 
»Dang trong*, d. L Innenland genannt. 



Confucius, 58. 114. 

chinesischer Philosoph, f 479 v. Chr., Kong- 

fu tsc genannt. 
Couvade, 2JL 

das Männerwochenbett. 

Dadayak, 2. 

ein dayakisches Wort, welches «wackelnd 

gehen« bedeutet und die Wurzel des Namens 

Dayak sein soll. 
Dämonenbeschwörung bei den Davaks, 29. 
Ddghestdn-Teppich, 42. 

Ddghestdn, wortlich: Gebirgsland, ist ein zu 

Russland gehöriges Gebiet am Ostabhange des 

Kaukasus. 
Dahori. »3V 

dayakische Bezeichnung für die Vogcldar- 

stcllungen auf den Djawets (Grabowsky). 
Daitya, 7^ 

Gattungsname aller bösen Dämonen in der 

indischen Mythologie. 
Dajakker, t_. 

soviel wie Davaks. 
Dakscha. 42. 

Name des Königs der vierzehn Welten in der 

indischen Mythologie. 
Dana. zj. 

skr.: Geschenk, das Grundwort im Namen 
Sukadana. 
Danau, 24. 

dayakische Bezeichnung für Seen und Teiche 

Dan J 11 tjatjalt, 147. 

nach C. den Hamer ein dayaki&ches Tatowir- 
muster auf dem linken Beine; vermuthlich 
ist »tjaljah* identisch mit »tjatjak* , was 
Stempel , Siegel bedeutet ; über den Abfall 
des k am Schlüsse malayischcr Wörter vergl. 
Batta. 

DarA sampan, 1 72. 

Kahngctlecht, ein dayakisches Flechtmuster. 

Datm, 30, 

battakische Bezeichnung für Medicinmänner. 
Daughi, 82, 

Name von Schilden auf Nias. 
Dawcn baha, 14". 147. 

dayakisches Tätowirmuster am Schultcrgelenke; 

»Ja wen* Blatt, »baha* Schulter. 
Dawcn biru, 146. 

dayakisches Tätowirmuster auf der Brust und 

bedeutet: Blatt eines Birostrauches. 
Daya, 16, 

Name eines Dayakxtammes im Gebiete von 
Kutai und Sangkulirang; vergl. Dayak. 
Dayak, 7_. 

nach Crawfurd Name eines Volksstammes in 
Nordwcst-Bornco; vergl. Daya 
Dayak, versuchte Erklärungen des Namens, £. 
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Delhi, 

Provinz und Stadt im britischen Indien; 
wird im HindustAm »dchli« geschrie- 

ben; vcrgl. Brahma, in welchem Woitc 
das h ebenfalls in der Ausspruche nachgesetzt 
wird. 

Deltoid, 2£. '02 1QS. IflfL 
Deltoidfüllung. ai 
Dtwa, 2 y 

indische Bezeichnung für Gott; auch die Dayaks 
gebrauchen diesen Namen für eine Art von 
Geistern, die sich besonders in Krankheiten hilf- 
reich erweisen, wenn man ihnen Opfer verspricht ; 
hält man aber das Versprechen nicht, so ver- 
ursachen sie allerlei l'ebel. 

Dewata, 25. 

soll identisch sein mit Mahntara; vergl. jedoch 
Djewata. 

Dewatd, 26, 2_7_. 

skr.: Gottheit, Wurzel für das dayakischc *dje- 
wata*. 

Dewendra, 47. 

indischer Götterkönig ( - dewa indra). 

Diagonalsymmetrie bei dayakischen Ornamenten, 

Diagramme, die acht — der Chinesen, nft 

Diruh, 2iL 

Djcwata des Berges Pamangkat. 

Djabang, I2Q. 

mit diesem Namen bezeichnen die Dayaks von 
Barangan kleine Messer, welche beiläufig un- 
seren Federmessern entsprechen. 

Djarang bawan, 24. 

nach Beeker der dayakischc Hercules. Har- 
deland kennt einen Sangtang, Luftgeist, der 
den Namen »darong bawan* führt. In den 
Notulcn, XXVI, 1888, p. 100, nennt Herr 
W. Acrnout den dayakischen Hercules *bun- 
gei*. Nach Pcrclacr (p. 10) war »bungai* ein 
Sangiang, der Stammvater der Olo bungai, 
d. h. Menschen, so muthig wie der Nashorn- 
vogel; »bungai* heisst in der Basa sangiang 
der Nashornvogel, der sonst »tingang* ge- 
nannt wird. 

Djata, 1_!L ?i 24i IL 

Name der dayakischen Wassergeister. 

Djawet, LLL LLL L1L L3JL LLL IAQ± 

Collectivnnme für die heiligen Töpfe der 

Dayaks. 
Djebata, 2h. 

soviel wie Djewata. 
Djewata, 2k. %j. 

mit diesem Namen bezeichnen die Dayaks der 

Westküste jede Gottheit. 
Djimpai, 1 1 S. 

nach Bock ein geigenartiges zweisaitiges 

Musikinstrument der Dayaks. 



Djirap, 17_. 

dayakischc Bezeichnung für Sarg. 

Djohnr, 1^. tjo. i^j. 

Name einer Stadt auf der Halbinsel Malakka; 
nach Hardcland soll die dayakischc Bezeich- 
nung tdjnhor* für Seeräuber damit zusammen- 
hangen. 

Djokdjakarta, 42» 

Stadt und Rcsidcntschnft auf Java. 

Djondjowai, 164. 

dayakischc Frauenliedcr und Traucrgcsüngc. 

Djongkong, iL 

Ort am Kapuas zwischen Piassn und Bunut. 

Donner, 

eines der acht chinesischen Diagramme, wel- 
ches auch den Drachen bezeichnet. 

Doreh, 4. 

Ort auf Hollandisch-Ncu-Guinea. 

Düsö, H7. 

japanische Bezeichnung für Begräbnis*. 

Down tuah, UV 

nach Kater eine Art heiliger Topf bei den 
Dayaks. 

Drache. 2i.2&iLiLülLiLS^iL^S£ 
fo^ 64. 65, Ü6. 67. faJL 69. yo. 71.7s. 8_l iji 

135- «37 138- '40. 146. 147. 

Drachenblut , JAl ül» 117. 121. 171. 17g. 

'77- 

ein rothes Pulver, welches durch Zerstossen 
des Harzes von Calamus draco gewonnen 
wird und zum Färben dient" 

Drachendarstellungen, J4_. 6^. 63» 71. 

Drachenfeste in China und Japan, 58. 

Drachenfossilien, ja. SL 

Drachenkönig der Seen, ü 
vcrgl. Hai-lung-wang. 

Drachenköpfe im Wayangstil, 1 

wurden auf Borneo bei Martapura gefunden. 

Drachenschilde der Chinesen, 6a. 22. 8;. 

Dreieck, i)y 

Dschinnen, nq. 

Dämonen, welche besonders in der muham- 
medanischen Welt eine grosse Rolle spielen; 
der Araber kennt gute und böse Dschinnen. 

Dschunken, 158 l jju. ibo. 161. 
chinesische Zweimaster. 

Duhin bambang, 14V »46. 

dayakischc» Tätowirmuster am Handgelenk 
und am Halse. 

Dukon, 22L IL 

nach Hardcland ein bandjaresisches Wort; 
malayisch heisst es »dukun* und entspricht 
dem dayakischen Ausdrucke »tabit*, worunter 
man einen Zauherdoctor versteht, der sich bei 
seinen Beschwerungen nicht der Basa sangiang, 
sondern der malayischen und arabischen 
Sprache bedient. 
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Duson, 7. 8. 

Strom in Süd-Borneo, den die Dayaks »baritu* 

(Barito) nennen. 
Duson Ulu, 123. 148. 

ein Landstrich auf Borneo, nordöstlich von 

Pulopetak. 

Eidechse, 31. 

aus Holz geschnitzt. 
Eierstab, Ornament, 42. 77. 82. 
Einhorn, 60. 

ein japanisches Fabclthicr, »ki-rin* genannt. 
Eisen, 123. 

die dayakischc Bezeichnung ist »sanaman*, 
die handjaresische »wa<i* , dem mala) ischen 
»best* entsprechend, die longwnische »mclet* 
und die der Kayans von Rcdjing »tili*. 

Eisenholi, 12. 13. 

darakisch: »tabalian*. 

Enra, 164. 

Name der dayakischen Wanderlieder. 

Eule, 27. 

der Verkünder bösen Schicksals bei den Chi- 
nesen. 

Fälco pondicerianus, 27. 

ein Falke, welcher in Indien als Vogel von 
glücklicher Vorbedeutung betrachtet wird. 
Färben der dayakischen Gewebe, 92. 03 
Farben bei den Dayaks, 74. 85. 9t. 92. 94. 98. 103. 
Der Collectivname für Farbe, gefärbt, bemalt 
sein, ist »sapa*. Nach Hardeland lautet die 
dayakische Bezeichnung für schwarz »bilem*, 
mit den Ableitungen »babilem* (schwarz, dun- 
kelblau und dunkelgrau), welches dem »babilen* 
der Biadjus bei C. den Harn er entspricht, und 
»biiebilem* (schwärzlich); die Dayaks von Sara- 
wak sagen nach Keppel »singote*. im Long- 
waischen heisst schwarz nach Rock »men- 
dong*; die Kayans im Rcdjanggcbicte nennen 
es nach Burns (Journ. of the Ind. Arch. III, 
186) »pitam*, was dem malayischen »hitam*, 
das auch Dr. Bacz für die Kapuasdayaks an- 
führt, gleichkommt; um etwas als pech- 
schwarz oder sehr schwarz zu bezeichnen, 
gebrauchen die Dayaks die Ausdrücke »mahok*, 
»ngdhus* und »mangdhus*; glänzend schwarz 
oder dunkelbraun heisst »lihop*; das Schwarz, 
welches sich an blutunterlaufenen Stellen der 
Haut zeigt, wird »mumok* genannt; »babehet*, 
in der Basa sangiang »babclang*. bedeutet: 
schwarz mit weissen Flecken; das Grau des 
Haares nennen die Dayaks »owanf, aschgrau 
heisst »kam>*, »hakawo*, »kakawo* und 
»kawokawo* und bezeichnet im Allgemeinen 
auch matte, nicht lebendige Farben. Schwarze 
Farbe wird nach Xäntus aus gebrannten, un- 



reifen Cocomussschalen, nach Hardeland aus 
den gekochten Blättern des Baumes »tapang- 
gang* gewonnen; beim Verbrennen des Holzes 
vom Katiting- oder Katunäbaumc gewinnt man 
einen schwarzen, klebrigen, scharfen Saft, eben- 
falls »katiting* oder »katunä* genannt, der 
zum Schwarzfärben der Zahne gebraucht wird. 
Die chinesische Tusche wird »bak* genannt. 

— Für weiss gebraucht man allgemein das 
Wort »puti* oder »baputi*, was vollständig 
dem malayischen »putih* entspricht; nur 
Bock gibt einen echt einheimischen Aus- 
druck, das longwaischc »smohong* an; die 
weisse Farbe wird nach Xänlus »aus dem 
Safte von J-icus rcliginsa (gemischt mit etwas 
Arecanuss) neuerer Zeit auch aus einer Kreide 
und Kalk verfertigt.« Auch nach Hardeland 
wird der Kalk »ketok*, der aus Muscheln ge- 
brannt wird, zum Wcissfärbcn verwendet; sein 
bandjaresisch-malayischcr Name ist »kapur*, 
wovon »mangapur*, weiss, blinkend sein, ge- 
bildet wird. — Für die blaue Farbe fand ich 
nur bei Hardeland eine eigene Bezeichnung 
»biro*, zugleich für blaue Zeuge gellend, die 
auf das malayischc »biru* zurückweist; die 
anderen Kczcichnungun sind mit jenen für 
schwarz identisch. Der blaue Farbstoff, der 
beim Tatowircn verwendet wird, kommt nach 
Dr, Bacz von der Wurzel »bua tanna*; nach 
derselben Autorität färben die Dayaks ihre Ge- 
webe blau durch Eintauchen in Indigo »tngat*. 

— Roth heisst nach Dr. Bacz »tulis*, nach 
Bock im Longwaischen »seck*; nach Harde- 
land bezeichnet »irairang* das Hellroth, 
»handang* und »baliandang* das Roth und 
das Lichibraun. Als rothe Farbe wird vor- 
nehmlich Drachenblut gebraucht; doch ver- 
wendet man auch die gestampften und ge- 
kochten Blätter des Strauches »harudja* und 
die purpurfarbenen Früchte der Schlingpflanze 
»tahum*. sowie die Früchte des Strauches 
»kasumba* oder »supang* zum Rothfärben von 
Zeugen u dgl. ; von den Früchten einer an- 
deren Schlingpflanze »djarenang* kocht man 
einen rothen Farbstoff gleichen Namens. Mit 
der gestampften Wurzel des Mangkudo-ßaumcs 
wird gclbroth gefärbt. — Purpurfarbig, 
violett heisst »ungu*, welcher Name auch 
auf eben*« gefärbte Zeuge übergeht. — Gelb 
wird bei den Kayans im RedjanggcHctc »nai- 
mit*, im Longwaischen (nach Bock) »mensau* 
genannt; bei Hardeland heisst es »henda* 
und ibahenda*. nach der Gelbwurz so ge- 
nannt; die auch zum Färben verwendete 
wildwachsende stinkende Gelbwurz führt den 
Namen »henda bangapan*; eine andere Gelb- 
wurzart ist »bangaiai*, die ebenfalls zum 



Digitized by Google 



193 



Farben dient ; nach Xäntus wird die gelbe 
Farbe aus Gambier bereitet: dunkelgelb, dunkel- 
grün heisst »marunf, das besonders zur Be- 
zeichnung de* Schmutzigen dient ; *Jhang* 
ist eine dunkelbraune, nicht dauerhafte Farbe, 
die aus der Borke verschiedener bäume, na- 
mentlich des *aring pahä*, gewonnen wird; 
man verwendet sie zum Bestreichen von Ilolz- 
werk; zu demselben Zwecke gebraucht man 
eine braunrote, Meisterhafte Farbe, *taluga* 
genannt, welche die Dayaks von den Mainyen 
kauten ; »kanur*. ist eine braungelbe oder 
schwarzliche Farbe, mit welcher man die 
Schnüre der F'ischangcln und die Netze tirbt ; in 
Pulopclak verwendet man dazu gewöhnlich 
die Farbe >j/i<i»g*. die dann über auch »ka- 
wor« genannt wird; die braune Farbe wird 
nach X .intus aus Gambier und Schwarz 
bereitet. — Grün wird nach Hardcland 
»Itidjau* oder »kahidjau* genannt und dient 
auch zur Bezeichnung des Unreifen; das 
Wort geht auf das malayische *hUju* zurück; 
ebenso haben die Dayaks von Sarau ak nach 
Keppel für Grün keine besondere einheimische 
Bezeichnung, Mindern nennen es *singote>, 
schw arz ; doch haben die Davaks in Süd-Borneo 
lürdasilcllgriin junger Irischer Gewächse nach 
Hardcland ein eigenes Wort »haberon*, das 
von einer vielleicht nicht mehr gebräuchlichen 
Wurzel *beron* kommt; »bulit* bedeutet: auf 
schwarzem, rothem oder braunem Grunde weiss 
gesprenkelt sein; unter »hapanginvang bintike* 
versteht der Dayak das Verschiedenfarbige, 
Bunte; *bintik* ist der Ausdruck für Zeich- 
nung, Bild, >mamintik* für Schreiben, Zeich- 
nen, wozu gewöhnlich ein zugespitzter, in 
F'arbcn getauchter Rottan *tatikan* verwendet 
wird. Zum Färben wird auch ein kleines, mit 
Farbe gefülltes Säckchen *handusan< gebraucht, 
mit welchem man die zu färbenden Stellen be- 
streicht; nach diesem Färbesacke wird auch 
das Gefärbtscin »ItJndusan* genannt. Man 
hat auch hölzerne Stempel >lambagan* mit 
eingeschnittenen Figuren, welche man mit 
Farbe bestreicht und dann auf Gegenstände, 
besonders auf Hüten, abdruckt. Zum Schlüsse 
sei der I.eichenbemalung gedacht: allen Leichen 
werden sieben rothe Punkte in einer Reihe aut 
die Stirne und je ein rother Punkt auf alle Nägel 
an Händen und Füssen, welche überdies auch 
vergoldet werden, gemalt; das Bemalen der 
Leichen nennt man *manunding*. 

Farbensinn der Dayaks, o*. 

Feuersprung bei den Chinesen, *>2. 

Feuerzeuge, 115. 173. 175. 170. 

Dieser Ausdruck stimmt von Di. Bacz und 
ist so wie auch dessen dayakische Bezeichnung 
Mein. Ute bilJv'tijVn KhiiiK- K-i Jen IXiyak>. 



«to/i api< nicht ganz richtig; denn diese so- 
genannten Feuerzeuge bestehen nur aus kleinen 
Dosen, in welchen man Tabak, Sii ih, Kalk etc. 
aufbewahrt, während *tali api* andererseits 
nur eine Lunte bezeichnen kann: »/j/t« Faden, 
Strick, >api< oder •apui< Feuer; auch Dr. Bacz 
hat für Lunte denselben Ausdruck. — Den 
Tabak benennen die Dayaks mit dem rein 
malayischen Worte »tambako', abgekürzt 
»tamba* und rauchen ihn entweder in Pfeifen 
oder in Form von Cigarrcn. Die Tabakpfeilen, 
deren Kopt und Rohr aus Bainbu gemacht 
weiden, heissen *parutan< oder »prutan*; 
*parulan ba(ok< ist die chinesische Pfeife; 
die kleinen Döschen aus Bambu heissen *pale- 
kang*, solche aus Kupfer »salupa*. Die Ci- 
garren führen den Namen »rufen* oder >.\drn- 
peuitg', als vieren Deckblatt man ein junges, 
abgeschabtes und getrocknetes Blatt des 
lpah>trauches, das >lalat« genannt wird, 
oder ein Schillblatt verwendet. Cigarren- 
taschen, aus lein gesplissenem Rohr ge- 
flochten, heissen nach dem Katalog des Mu- 
seums zu Barmen *epok*\ bei Hardcland 
ist *äp<>k* ein längliches Rottankörbchen mit 
einem Deckel. Für Feuerstein wird nur der 
malayische Ausdruck tbalu api* angeführt; 
der Stahl heisst »iiuJjj«, was dem malayischen 
»tWj.i« entspricht ; die Dayuks vom Redjang 
nennen ihn nach Burns »tili maiing", hartes 
Eisen. 

lue us reiigiosa, 74. 

eine von den Indem heilig gehaltene Feigen- 
baumart, aus deren Salt die Dayaks die weisse 
Farbe bereiten. 

Fidschi- Insulaner, 4, 

Flambtiyantmustcr, 11S. 

gothische Masswerk Verzierungen. 

Hüten, 112. 113. 116. 173. 17*». 

eine kurze Flöte aus Bambu ohne Löcher, von 
schrillem, aber lautem Ton, die man gebraucht, 
um sich auf der Jagd etc. damit Zeichen zu 
geben, heisst »salunding* , bei Grabow so- 
wohl irrthümlich »talunding*; eine Flöte 
mit vier Löchern, welche Bock als Nasen- 
liöte anführt, wird mit dem malayischen 
Worte »suling* bezeichnet; die in Fig. 110 
abgebildete Flöte wird nach Bock »klcdJi*, 
nach Dr. Bacz ebenfalls »suling< genannt. 
Ausserdem lührt Grabowsky (Nr. 132) eine 
kleine Flöte »garipai* an, welche die Drang 
bukit, Bergmenschen des Pramassan alai- 
Gebirgcs in Mindai im Pfeilköcher tragen. 

Fü, 121. 

chinesische Bezeichnung der als Glücksymbole 
betrachteten Schenktischen Darstellungen der 
Fledermäuse. 
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Foe kue ki, 157. 158. 

das Werk des chinesischen Reisenden Fn hian 

über »eine Reisen in Indien, 399 — 414 n. Chr. 
Formnsa. 132. 143- 

Insel im chinesischen Meere, von den Chinesen 

thaiwan genannt. 
Frtshwater-Rai auf Neu-Guinca, 82. 
Fünfeck. 135. 

Zeichen der Männlichkeit an Jen heiligen 

Töpfen der Dayaks. 
Fu-kian, 136. 137. 150. 

Provinz im südöstlichen China 
Fu-nori. 91. 

japanischer Algenkleistcr. 
Futschau, n8. 137. 

Hauptstadt und Hafen in der chinesischen 

Provinz Fu-kian. 

Oambir. 74. 

eine gclbbräunliche Harzart, welche von Ma- 
laien und Dayaks mit dem Sirih gekaut wird; 
man benützt sie zum Gelb- und Braun- 
farben. 

Gana, 30. 

dayakischc Bezeichnung für die Seele der leb- 
losen Wesen; die Seele von Menschen und 
Thieren und einigen leblosen Dingen (wie 
Reis. Geld, Zeug, Waffen) heisst »hambaruan', 
nach dcreYi Tode »Hau*. 

Gandang, 114. 174. 

(Rasa snngiang: »touwng*), eine über einen 
Meter lange dayakische Trommel, «eiche nur 
an einer Seite mit Hirschfell überzogen ist; 
man hält sie zwischen den Keinen und schlägt 
sie mit der fluchen Hand. — Die »gandang 
mara* ist nur halb so lang, an einem Fndc 
breiter und an beiden Seiten mit Fell über- 
zogen. Beim Spiele werden stets zwei * gan- 
dang mara* geschlagen, die »paningka* mit 
schwächerem Klange und die längere »pang- 
gulnng* mit stärkerem Tone, mit welcher man 
die Musik in schnelles Tempo bringt. Hin 
Seitenstück dazu bieten die indischen Trom- 
meln »banya* und »tabla*, welche auch stets 
mit einander gespielt werden; nach Rajn 
Tagore (Calaloguc of musical instruments of 
India. Calcutta 1886, p. 1 i> sind diese Trom- 
meln eine moderne Erfindung ; sie können so- 
nach nicht als Vorbild der dayakischen In- 
strumente betrachtet werden 

Ganeui, 156. 

der indische Gott der Weisheit, welcher mit 
einem Flephantenkopfe, dem Symbol der Klug- 
heit, abgebildet wird. Wörtlich bedeutet der 
Name: »Herr der Schaarcn« und ist zusam- 
mengesetzt auü JTW »gana*, Schaar, und 
»t.«j', Herrscher. 



Gang, trippelnder der Dayakfrauen, erklärt, 95. 

Ganges, 49- 54- 

Kluss in Vorderindien; sein indischer Name 
»gangd* kommt von der Wurzel »gam*, 
welche »krumm gehen« bedeutet. 

Gantang, 165. 

ein malayisch-dayakisches Hohlmass für Reis, 
Salz, Oel etc., dem Gewichte nach etwa drei 
Kilogramm Reis entsprechend; doch ist das 
Gewichts- und Mengenverhältnis» je nach der 
Localität verschieden. 

Garantong, 24. 

ein kupfernes Musikinstrument der Dayaks, 
dem Gong der Malayen entsprechend. 

Gassian. 90 175. 176. 177. 

nach Dr. Ba cz der dayakischc Name für Spinn- 
rad und für eine Art Kreisel, der aus einer 
an einem Holzstift befindlichen Scheibe be- 
steht; es scheint somit dieses Wort die dre- 
hende Bewegung anzudeuten. 

Gautama, 158 

ein Beiname Buddhas und bedeutet: Ab- 
kömmling aus der Familie Gotamas, eines 
Wcdcndichtcrs. 

Gavial. 54. 

eine Art Krokodil, das vornehmlich in Jen 
Gangesgebictcn lebt. 

GeeMnkbai, 120. 

eine Bucht an der Westküste von Neu-Guinea 

Gcfdiscultus, 132. 

Geflechte. 90. 93 99 

»dar.»' ist der Collectivname lür Geflechte, 
sowie auch besonders für buntes und feines 
Flechtwcrk, Aus der Sammlung Grabowskv 
besitzt das Museum für Völkerkunde in Berlin 
eine Mustcrm.Mic, deren Flechtornamcnte mir 
Dr. A. Grünwedel freundlichst copirtc. Auf 
dieser Matte findet sich 1. das RanJsautn- 
gc riecht »darä palimping', welches auch in 
den Fig. C>4 und 65 den aussersten Saum 
bildet; 2. das Blümchengcflccht »darä pa- 
pusu * oder »darä puso* (Knospengcflccht), 
welches in den Fig. 64 und 65 den inneren 
Saum mit den Dreieckmotiven ausfüllt; 3. das 
Schlangcni;eflecht »darä handipä', auf Taf. 3, 
Nr. 1—4 zu rinden; 4 das Geflecht wie ein 
Tross der Sangalangfrucht »darä tampong 
sangalang', auf Taf. I, Nr. 17, Taf. 2, Nr. 13 
und Fig. 61; vcrgl. S. 172; 5. das Kahngcrlecht 
> darä sampan • . aus entgegengestellten 
T-Formen bestehend; 6. das Qucrholzgcflecht 
»darä panggar*, welches aus einer Reihe 
nebeneinanderstehender Rechtecke besteht und 
offenbar den Namen von den Bootsrippen 
»panggar rangkap* lührt, welche die Innen- 
wand des Schiffes in rechteckige Felder ab- 
thcilen ; 7. das Timbagerlecht »darä timba» ; 
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»timba* oder »tamanyok* heisst der Wasser- | 
schopfer, der gewöhnlich in Schiffen verwendet 1 
wird ; 8. das Geflecht wie Zwciglein der Bohne 
»darä pating saretak* und 9. das Kcrbgeflecht 
»dard tetat sanggar*. Von »dard* wird das 
Vcrbum »mandarä*, flechten, gebildet, welches 
unter Wegfall des d und mit dem Suffix an 
in der Basa sangiang als »manarean*, abge- 
kürzt »narean*, erscheint. Für Haarflechten, 
geflochtene Bänder u. dgl. wird »tampiket* ge- 
sagt. Zum Flechten wird vornehmlich Ronan 
•uäi* und Bambu »humbang* verwendet; »bi- 
lap* nennt man noch jungen B.imbu, der ge- 
spalten, von Mark und Bast gereinigt, roth oder 
gelb gefärbt ist; »bisak* ist Alles, was ge- 
splissen ist, »bisak humbang* oder auch »6i7a« 
gespaltener Bambu; »tapah* ist eine Art Rot- 
tan, die weniger zum Flechten, als zum Binden 
verwendet wird; auch der Bast der Rohrart 
»bamban* dient zu gleichen Zwecken. Für 
Schlafmatten gebraucht man besonders das 
Schilfgewachs »puron- , da es weicher als 
Rottan ist; ausgebreitete Verwendung findet 
auch als Flechtmittel die gelbliche Hauptrippe 
»batang dawen* des Blattes der Ipah- oder 
Hapongpflanze, die nur in der Näh« des 
Meeres wächst und längere und breitere Blätter 
als die Cocospalme hat; endlich flicht man aus 
den in ganz dünne Streifen geschnittenen 
Blättern der Schilfpflanze »lemba* eine Art 
Zeug, »hungkang* genannt. Als Fleehtwerk- 
zeug wird von Hardcland blos der »pilit* 
angeführt, ein aus Cocosnussschalc verfertigtes 
Gcräth, mit welchem man das Geflochtene dicht 
zusammenschiebt. Ausser Körben, Matten und 
Hüten werden noch folgende Flechtarbeiten 
bei den Dayaks angeführt; »hatap* (mal.: 
»atap*), über einen Stock »bangkjwan* neben- 
einander geschlagene und aneinander gereihte 
(geflochtene) Blätter der Ipahpflanzc, womit 
man die Häuser deckt oder Wände herstellt; 
ein »hatap* wird an zwei Meter lang; *balat*, 
ein Geflecht aus Bambu, mit dem man kleine 
Buchten so abschliesst. dass zur Zeit der F.bbe 
die Fische auf dem Trockenen zurückbleiben ; 
»kabindai*, mit Rottan .in einer Breite von 
zwei Metern dicht ancinandcrgcflochtcne, über 
einen Meter lange Stücke 'hidjir* von der 
langstämmigen, zwciglosen Uambuari »fcu/o.v«; 
mehrere solche Kabindais, oft über 30 Stück, 
bilden einen thempeng* und werden in Flüssen 
oder Meeresbuchten so eingesetzt, dass während 
der Fluth das Wasser darüberläuft und die Fische 
ein- und ausschwimmen können; auch l.isst 
man in der Mine eine Oeffnung, die bei Ein- 
tritt der Ebbe geschlossen wird, so dass die in- 
nen befindlichen Fische zurückbleiben müssen; 
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»sarangkep*. ein Geflecht aus Ronan, eine Art 
Bauer, mit vier Oeffnungen, hinter welche 
man Schlingen spannt; setzt man auf Vogel- 
nester, um die alten Vögel, wenn sie zu den 
Ficrn oder Jungen zurückkehren, zu langen; 
»bandat*. ein Geflecht aus Bambu, rund um 
»lusok*, einen aus Blättermatten »kadjang* 
verfertigten runden Reisbehälter, aufgestellt 
zum Schutze gegen die Ratten, welche Bambu 
nicht leicht durchnagen können; »hengat*, ein 
schönes, aus Rottan geflochtenes Band, welches 
zur Verzierung um den Pfeilköcher »telcp* ge- 
wunden wird ; es bewahrt auch den Bambu, 
aus dem der Köcher gemacht ist, vor dem 
Zerspringen ; »pahut<, das Rottangeflecht am 
oberen Knde des Beilstieles »pahera*, in wel- 
chem die eiserne Klinge »baliong* oder »bliong* 
steckt: »rinka priuk* ist nach Hr. Bacz ein 
Geflecht aus Rottan zum Aufbewahren der 
Töpfe. Grnbowsky hatte in seiner Sammlung 
ferner ein Geflecht der Cigarctten des Trahan 
»daran rokon trahan*, welche auch von San- 
giangs- Besessenen geraucht werden (»trahan* 
gehört der Basa sangiang an und bedeutet 
»djipen*, Sclave); ein Geflecht um ein ge- 
schnitztes Büffelhorn »tarin tandok hadan- 
gart', woraus die Besessenen Tuak oder Arak 
trinken (»tandok* Horn, »hadangan* Büffel); 
ein zweites »dardn tandok hadangan*, welches 
beim Tod ten feste »tiwah* dem zu tödtenden 
Büffel um das Horn gebunden wird ; alle drei 
Stücke aus dem Kampong Kwala Kapuas; 
ferner ein zweites Geflecht, das dem Opler- 
büffel beim Todtcnfcste um das Horn gebunden 
wird, aus dem Kampong Batu sanibong am 
Mittelläufe des Kapuas und ein Geflecht »dardn 
pantar* zum Verzieren dcrPantars bchnToJien- 
feste; endlich noch ein Rottangcflccht »doroi*, 
welches einen Bestandtheil des Webstuhles bildet 
und, wie ich glaube, dem von Dr. Bacz »tam- 
pan* genannten Guite aus Baumrinde entspricht 
(a. a. O. Nr. 8. 9. 10. 13. 14. 33). Im Katalog 
des Museums zu Barmen ist unter Nr. 73 ein 
Fächer, aus Rottan geflochten, angeführt,- wel- 
chen Frauen gebrauchen, um sich Kühlung 
zuzufächeln oder auch damit Feuer anzu- 
fachen; der angegebene Name »kipas* ist raa- 
lausch; die dayakischc Bezeichnung lautet 
*kitap*; ebendaselbst Nr. 118 ist auch ein aus 
Rohr geflochtener Panzer »badju uä*. wört- 
lich: Rottanjackc, verzeichnet. Hieran schlicssen 
sich der »karungkong*, ein aus Stricken ge- 
flochtener, mit kleinen Schneckenscheiben »sn- 
lau* (von der Batusoh-Schnccke) besetzter 
l'nnzer, der Brust und Rücken deckt und nur 
im Kriege getragen wird; nach Dr. Bacz tührt 
er den Namen -gagon*; der »sangkarut' ist 
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ebenfalls ein aus Stricken geflochtenes Obcr- 
kleid, das als Panzer im Kriege verwendet 
wird. Die auf solchen Panzern gemalten Orna- 
mente sind auf Tat" 8, Nr. 4, 6, 9. 1 2 dargestellt. 

Geisterbeschwörung, 28. 29. 

Geh, 115. 

Nach Veth dayakischc Bezeichnung für geigen 
artige Streichinstrumente. 

tielang kayu, 175. 

Nach Dr. Bacz dayakische Bezeichnung für 
Armringe aus Holz, welche Männer am Ober- 
arme tragen. 

Geometrische tiebilde, deren Entstehung erklärt <)0. 

Gesichtsmasken, 35. 36. 71. 

Nach Dr. Bacs führen sie den Namen »ramma* 
oder iramba*; nach Hardeland heissen diese 
bei fröhlichen Festen getragenen Holzmasken 
*tabuka* oder *sabuka*. Vgl. auch Andrce, 
Kthnngr. Parallelen u. Vergleiche, Neue Folge, 
pag. 144, 145. 

Gewebe. 90. Qt. 93. 

Die Collcctivbezeichnung für Gewebe ist -»tan- 
tang<; davon wird »manantang* oder *lta- 
tantaug*, weben, und *panantang*. Weber 
oder Weberin, gebildet. Ausser der Baumwolle 
verwendet man auch das von Ananasblattern 
gewonnene Garn, das so wie die Ananas 
*kanas* heisst; im Katalog des Museums in 
Barmen Nr. 1 10 wird dafür der Name »lawai 
malaka* angegeben; ebendort lührt der Bast 
der Ananasbläitcr, den man durch Kinwcichen 
derselben und durch Schlagen mit einem 
scharfen kantigen Holze gewinnt, den Namen 
» ayitt* ; Hardeland schreibt dagegen »ayoh*. 
was das Zubercitetscin der Blätter zu Nähgarn 
bedeutet ; ebenfalls im Kataloge dieses Museums 
Nr. III findet man die Blätter der Sagopalme 
•rawen ambid*. wofür * da wen hambid* ge- 
lesen werden muss, welche auch, so lange sie 
noch ganz jung sind, zu Garn verarbeitet wer- 
den. Aus den jungen Blättern einer Palmenart 
wgabang* wird eine Sorte grobes Zeug »bidak- 
lür Segeltuch gemacht. Aus dem Baste eines 
Baumes mit sehr breiten Blättern »fcaro« macht 
man Nähgarn. Dr. Bacz nennt ferner einen 
Zwirn *kikan* aus >kulit akar* aus der Akar- 
rindc (sowohl »kulit*, Hülle, Kell, als auch 
»akar-, W urzel, sind malayische Wörter). Die 
Collcctivbezeichnung für Garn zum Nähen oder 
Weben ist »fanttc«; mit Wachs überstrichen 
heisst es >kalindan* ; ein anderer Name für 
Garn ist >rambo*; 'banang bula* ist eine 
grobe Sorte von Nftbgarn, die in Nagara ver- 
fertigt wird (»benang* ist die malayische Be- 
zeichnung für Zwirn); gedreht oder gezwirnt, 
von Garn gesagt, heisst 'kantih* oder »ulaU. 
— *l'cmigi* oder »pamigi* heisst nach 



Dr. Bacz der Baumwollrcinigcr und *gassian< 
das Spinnrad; Grabowsky Nr. 55 gibt 
für ein Spinninstrument aus dem Kampong 
Sungai ringin die Bezeichnung *badjang*, die 
sonst einen Hirsch bedeutet. »Tampad benung' 
(lies *benang<) ist nach Dr. Bacz das Körb- 
chen, in welchem die Zwirnknäuel aufbewahrt 
werden; im Museum zu Barmen befindet sich 
ein aus Ronan geflochtenes Korbchen *tcpa- 
(Nr. 39), welches nicht nur zum Aufbewahren 
von Betel, sondern zugleich auch als Näh- 
korbchen dient. Dr. Bacz nennt für den 
Fürbeprocess bei Geweben folgende Gegen- 
stände: Spannrahmen für gewöhnliche Kleider- 
stoffe *tanga ubi> kayin« ; »tangga« ist ein ma- 
layisches Wort, dem das dayakischc *lampat< 
entspricht, und bedeutet Leiter, Treppe; da der 
Spannrahmen ein lcitcrartigcs Aussehen hat, 
so erklärt sich der Name für Malayen von 
selbst; ob aber die Dayaks dafür dasselbe 
Wort oder tlampat* sagen, ist mir unbe- 
kannt: »ubo' dürfte das Wurzclwort für das 
malayische *buboh', hineinstellen, sein; »kayin* 
ist auch malayisch und bedeutet: [-innen, Lein- 
wand; Spannrahmen für Puakumbos *tanga 
(I, tangga) ubo pua-kumbo* ; die Grasart, die 
zum L'ntcrknüpfen dient, nennt Bacz Wmiu-, 
was dem bei Hardeland *lcmba* genannten 
Schilfgewachse entspricht; für das Unterknüpfen 
selbst führt Bacz wieder nur den malayischen 
Auadruck »ikat* an; den Trog zum Färben 
nennt er »dulan- ; vdulang* ist die Bezeich- 
nung für allerlei Troge, besonders aber für 
Schüsseln zum Goldwaschen, woraus das Zeil- 
wort *mandulang* , Goldwaschen , gebildet 
wird. — Der Webstuhl führt verschiedene 
Namen: der im Katalog des Museums zu 
Barmen Nr. 109 *pawarangunan* genannte 
stammt aus dem östlich vom Mittelläufe des 
Barito gelegenen Landstrich Siong oderSihong; 
Grabowsky führt zwei Webstühle an: »dawai 
timpung* aus dem Kampong Sungai ringin 
(»timpong* ist der Name eines Zeuges) und 
'i amon dawai* von den Ot Janum im Kam- 
pong Rudjak (»r<im<>€ bedeutet: Bauholz, Güter, 
Sachen; *dawai* ist offenbar der Webstuhl 
oder das Weben; es wäre demnach zu über- 
setzen mit Zubehör zum Webstuhl); zu letz- 
terem gehören : zwei feine runde Stäbe *pating 
bohun*. zwei dickere, am Ende gekerbte Stäbe, 
»pating doroi», ein breites Holz *birang«, ein 
gezahnter Stab *totat*. zwei Bambustäbc »bon- 
kong*. ein Geflecht aus Ronan »doroi*, eine 
grosse Spule »sakuan asok* {*asok* ist Rot- 
tan, welcher in die Enden der Matten einge- 
flochten wird, um denselben Festigkeit zu 
geben), eine kleine Spule »sakuan*, welche 
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mit Garn versehen »bohun* heisst, und ein 
Stab zum Auseinanderhalten de* bereits Ge- 
webten »saknan*. Dr. Bacz nennt den Web- 
stuhl ttendai«, dessen Hauptbestandteile der 
Gurt aus Baumrinde »tampan« und der Gc- 
wcbcbalken .tendai* sind ; das Werkzeug zum 
llinaiifschlagcn der Querfäden heisst »blia*. 
— Die Collcctivbczeichnung für Zeuge ist *bc- 
nang* (dasselbe Wort bedeutet im Malayisclien 
Garn); in der Basa sangiang erscheinen dafür 
die beiden Ausdrücke »pahangan« und *tan- 
tan*. Die Zeuge sind zum grdssten Thcilc ge- 
webte Stoffe; doch werden auch geflochtene 
und aus Baumbast verfertigte Zeuge verwen- 
det. Nachstehend folgt die Zusammenstellung 
der mir bekannt gewordenen Benennungen der 
einzelnen Stoffarten: »tambasah« , eine Art 
feines Zeug; »sarari*. ein feines Zeug, aus 
dem man Jacken macht; >s/fa« oder ttjita*, 
ein feines Zeug aus Baumwolle, sehr gebräuch- 
lich; >kipar* (vom holländischen Worte gc- 
kepert, im Kreuz gewebt), eine Art Zeug; *$a- 
kalat', Tuch; »lakan« (vom holländischen 
Laken), Tuch. Zeug zu Röcken etc ; *bidak*, 
grobes Zeug, welches zu Segeln etc. gebraucht 
und von den jungen Blättern der Palmcnart 
■gabang* gemacht wird: »katji*. ein sehr 
feines, weisses Zeug; *amau*, eine sehr ge- 
bräuchliche Sorte feinen, weissen Zeuges; 
»*>i<r<7« oder »benang buta*, ein grobes, 
weisses Zeug, welches zu Segeln, Siicken etc. 
gebraucht wird; »balanlan* , ein grobes, 
weisses Zeug, welches zu Schlafgardincn ver- 
wendet wird; *benang bakapur*, eine Art 
dicken, weissen, mit Kalk (mal.: *kapur*) ge- 
färbten Zeuges; »tambirah*, ein grobes, weisses 
Zeug mit schwarzem Rande; »susup*, ein sehr 
gebräuchliches grobes, weisses Zeug mit schwar- 
zen Streifen, welches in Nagara gemacht wird ; 
»barimar* , eine An weiss und schwarz ge- 
streiften Klcidcrzcuges, welches viel zu Unter- 
röcken »sä/o/« gebraucht wird; *balatok', 
grobes, auf Borneo fabricirtes weisses Zeug 
aus Baumwolle mit schwarzen Streifen; »<j»i- 
das< oder »benang an Jas* , sehr gebräuch- 
liches, schwarzes Zeug; »biro*. eine Sorte 
blauen Zeuues (»ftiYu«, mal. = blnu); »kadan- 
dang*, eine Art hellrothen Zeuges; »karikam*. 
ein dunkclrothes grobes Zeug, welches viel zu 
Schlafgardinen gebraucht wird; *lambarung<, 
roth gemustertes Zeug, welches huutigzuSImwls 
verwendet wird; *puleng», eine Art groben, 
rothen Zeuges mit weissen Streifen; »benang 
djarak', rothes Zeug mit weissen Zeichnungen; 
*puta< , ein grobes, rothes Zeug mit weissen 
Blümchen; »djarati*. eine sehr gebräuchliche 
Art rothen, weiss geblümten Tuches, welches 



als Shawl getragen wird: 'kampurong*. ein 
rothes Zeug mit weissen und schwarzen 
Streifen; .sukin*, ein schwarz, weiss und roth 
gestreiftes Zeug; »malaka*, ein grobes, weiss, 
schwarz und roth gestreiftes Zeug; »karong- 
bilis*, ein sehr gebräuchliches grobes, weiss, 
roth und schwarz gestreiftes Zeug; »gabar*, 
eine Sorte dicken, groben, roth, weiss und 
schwarz melirten Zeuges; *kantbayat*, ein 
sehr gebräuchliches rothes Zeug mit schwarzen 
und weissen Rauten; »sambawa*, ein grobes, 
gelb und roth gestreiftes Zeug; »sandayan*. 
eine Art groben, rothen, weiss oder gelb ge- 
musterten Zeuges; »kalikat*, ein sehr gebräuch- 
liches, weiss, gelb, roth und schwarz gestreiftes 
Zeug; *sindaU, ein rotes Zeug mit schwarzen 
oder gelben etc. geschlangcltcn Streifen; »lam- 
baiagong*. ein grobes, roth, gelb und grün ge- 
mustertes Zeug, welches viel zu Schlafgardinen 
gebraucht wird; 'djingga*. mal. *ginggang*. 
ein gestreiftes Zeug; *pararani* oder »puron 
pararani*, ein dickes, wolliges Zeug, das aus 
China stammt und als Schlal'tiiatte verwendet 
wird; >i'.<i>«. eine sehr gebräuchliche Sorte 
gemusterten feinen Zeuges; *rupah*, ein sehr 
gebräuchlicher gemusterter Kleiderstoff; »/mi- 
pong<, ein mehr im Innern Borncos ver- 
fertigtes, sehr theuercs, buntgewebtes Zeug 
aus Baumwolle; »t.J/t'Jr«, sehr gebräuchliches, 
ziemlich dickes gemustertes Zeug; »batik ba- 
tawi*, batavischcr Batik, ist die feinste, ziem- 
lich theucre Batiksortc, schwarz mit weissen 
Blumen; 'batik bang*, rother Batikstoff mit 
weissen Blumen; »baiudo*, Sammt. — Die 
Collectivbczeichnung für Seidenstoffe ist »te- 
nang satara*; *satata* oder »sutara* (mal.: 
*sutra<), Seide; »palangi«, ein seidener Stoff, 
der viel als Shawl getragen wird; tbadjumas*. 
seidener, mit Gold durchwirkter Stoff, der als 
Shawl »sindjang* getragen wird; »katjam- 
bang-, eine Sorte seidenen, mit Goldläden 
durchwebten Zeuges, welches als Shawl be- 
nützt wird; »radinpatani* oder *patani*, ein 
seidenes, mit Gold durchwehtes Zeug, welches 
als Gürtel und Shawl gebraucht wird; >basiko; 
ein rothes seidenes Zeug mit gelbem Saume, 
welches an beiden Enden mit Gold gestickt 
ist und nls Shawl gebraucht wird. — Von ge- 
flochtenen Zeugen ist mir blos der »hung- 
kang* bekannt, der aus den gesplissenen und 
zusammengeflochtenen Blättern der Schilf- 
pflanze »lemba* verfertigt wird. — Von den 
Baststoffen wird am häutigsten der »nyamo* 
verwendet, der aus dem Baste des gleich- 
namigen Baumes dadurch gewonnen wird, dass 
man den im Wasser geweichten Bast breit 
auseinander schlägt; auch von dem Baume 
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*tunok* wird auf diese Weise ein Basistoff 
erhalten ; *gadok*, »benang gadok* oder »bla- 
tok gadak* ist ein grobes Zeug, welches im 
Binncnlande aus Bnumbast bereitet wird; 
manche Bäume haben dreierlei Bast über- 
einander: der oberste heisst rupak*. der mitt- 
lere »kambi* und der unterste ; Dr. Bacz 
bringt für Baumbast die malayischc Bezeich- 
nung »kulit kayu* (Holzhüllc); den zum Bast- 
ktopfen verwendeten Schlägel nennt er »matw. 
— Die auf den Stoffen angebrachten Zeich- 
nungen, wie Striche, Blumen etc. heissen *bin- 
tik*, in der Basa sanciang *bantikan<. — Nähen 
heisst »mangarong* ; die Stickereien nennt man 
»5u/f«, »sulam* (mal.) und »sungkit* (Basa 
kahayan). — Die Nähnadel, als welche häufig 
eine Fischeräte verwendet wird, heisst *pitus<; 
»semat* ist die Stecknadel (Dornen, Gräten etc.);. 
eine dritte Nadel wird im Kataloge des Mu- 
seums zu Barmen Nr. 90 als »siko», Filenadcl. 
angeführt. 

Giebeheryerungen, 16. 17. 19. 

Gong. 114. 

Musikinstrument, aus Java nach Borneo ein- 
geführtes Mctallbecken, nach Yeth auch *tja- 
nang* genannt. 
Gorgonen, 43. 

Gorgonenhaupt. 43. 68. 

als Schilddccoration verwendet 

Gnungboung, 97- 

Bezeichnung für einen Frauenturban in Tschit- 
tagong. 

Griechen, 68. 

Gmi, 135. 139. 

eine Art Djawct, heiliger Topf; denselben 
Namen, »gna$i* geschrieben, bringt Burns im 
Kayan-Vocabular als Bezeichnung für Krug. 

Gutji, 84. 

ein grosser irdener Topf, der nach S. Müller 
die Spitze von gewissen Pfählen krönt; ein 
anderer Name ist >situn<; Hardeland schreibt 
*sitotf. 
Guyana, Französisch-, 4. 

Ifadji. 27. 

malayisch-dayakisebe Bezeichnung für zurück- 
gekehrte Mckkapilger ; aus dem arabischen 
*hddschijj«. Die im Texte gegebene Fr- 
kläning »or Mohamedan priests« ist nicht 
ganz richtig. 

Hakenornament, 95. 

ein ornamentales Urmotiv. 

Hai-tung-wang, 64. 

der König Seedrache, eine unserem Neptun 
entsprechende Gottheil der Chinesen. 



Ilalamaung. 1.55. 

eine Art Djawct, heiliger Topf, an dessen 

Ausscnscile drei Nngas mit vier Klauen an 

den Pfoten hintereinander angebracht sind; 

Werth nach Hardeland 700 — 1200 Gulden. 
Haliastur intermedius. 24. 

der von den Dayaks *antang« genannte Schick- 

snlsvogcl. 
Halmahera, t<>. 119. 

eine Molukkcn- Insul. 
liamankhu Buwono IV., 47. 

Sultan von Djokdjakarta im zweiten Deccnniutn 

des 19. Jahrhunderts. 
Hamba. jo. 

ein malavisches Wort, welches »Diener« bc- 

deutet und nach S Müller den ersten Thcil 

des Wortes Hampatong bildet. 
Hampatong. 18. 30. .52. 33. 44. 71. 84. 1:7. 
171. 

Nach S. Müller besteht dieses Wort aus den 
beiden malaiischen. Ausdrücken *hamba*, 
Diener, und *patong', Bild. Hardeland sagt 
darüber Folgendes: * Hampatong. hölzerne 
oder irdene etc. Abbildungen von Menschen, 
Thicren etc. etc.; man macht sie entweder als 
Spielzeug für Kinder oder zu abgottischen 
Zwecken. — Bei Tiwah, Todtenfesten, stellt 
man verschiedene Holzpuppen auf, deren Gana 
Sclavcn des Verstorbenen werden sollen. — 
Bei Krankheitsfällen gebraucht man hampatong 
lantak, angenagelte Bilder, gewöhnlich nur ein 
Stück Holz oben zur Gestalt eines Menschen- 
kopfcs geschnitzt, welche man schlagt, miss- 
handelt und zuletzt irgendwo festnagelt; sie 
sollen Stellvertreter des Kranken werden, da- 
mit der Kranke genese. — Hampatong udi, 
Püppchen von Rottan, gebraucht man bei Ge- 
richtssachen. — Hampatong karohäi tatau 
oder nur karohäi tatau sind kleine Püppchen, 
wozu das Holz durch einen Traum angezeigt 
ist; man bewahrt sie sorgfältig im Hause und 
hofft auf Glück und Voriheil durch sie. — 
Auf die Reishaufen in dem Lepau, Rcishäus- 
chen, steckt man Hampatong pardi oder Sam- 
pan paräi. hölzerne Bildchen, und hofft, dnss 
dadurch Segen in den Reis komme, dass er 
nicht schnell alle werde. Ratten etc. ihm keinen 
Schaden thun.« — Andere derartige Bildnisse 
sind: »iiwu/i« , kleine hölzerne Puppen, die 
unter Zaubersprüchen gemacht werden und 
den, welchen man hasst, krank machen; *pan- 
gawd*, hölzerne Puppen, welche beim Ankaufe 
eines heiligen Topfes vor dem Hause am Flusse 
aufgepflanzt werden; »patindju*, drei hölzerne 
Püppchen, welche man dem Vogel *antang* 
bei günstiger Antwort zum Geschenke bringt. 
— Bock gebraucht stets den Ausdruck -tarn- 
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patong*. wozu Robide van der Aa bemerkt, | 
dass diese Form »misschien eigennardig aan 1 
koetei« sei; allein auch in einem und dem- 
selben Districtc können h und t wechseln, wie ein 
Studium des Wörterbuches Hardcland's zeigt, 
wo z. B. »hantimon*, Gurke, mit »tantimon*, 
»hanteloh* , Ei, mit »tanteloh*', »hatihis», 
schlank, mit »tatihis* , »hampelas*, Name 
einiger Bäume, mit »tampelas* wechselt; aller- 
dings sind hier die Formen mit f die gebräuch- 
licheren. 

Hampatong sadiri, 37. 

aus Reismehlteig .gemachte Opferpuppchcn 

Handipä, 172. 

dayakische Collcctivbczcichnung für Schlangen; | 
daher fuhren die auf Matten und Körben 
häutig vorkommenden Schlangcnmotive {vgl. 
Tat". 3, Nr. I— 4) den Namen »darä handipd*. 

Haiitu, 19. 24. 32. 33. 

die dayakische Bezeichnung für Leiche, Aas; 
mit einem Beglcitworte versehen bedeutet 
»hantu* verschiedene Arten von bösen Geistern: . 
Mardcland zählt folgende auf: »hantu bau- . 
tas*. Bauchwassersucht und Name des bösen i 
Geistes, welcher diese Krankheit bewirkt; 
»hantu baranak*, böse Gespenster, und zwar 
die Seelen der Weiber, welche im Gebären 
gestorben sind; sie fahren in die schwangeren 
Weiber und suchen sie oder ihre Frucht zu 
tödten; 'hantu baruno*, böse Gespenster, und 
zwar die Seelen Ermordeter ; sie verursachen 
Stiche und Krämpfe im Körper. 

Hantucn, 24. 25. 75- 

auch »badurok* oder »hantuen badurok*, ist 
die dayakische Bezeichnung für bösartige 
Wesen. Menschen, welche des Nachts sich den 
Kopf abreissen, welcher dann mit den daran- 
hängenden Eingcwcidcn durch die Luft fliegt 
und Krankheiten verursacht. 

llanuman, 49- 50. 

der Name des Affenkönigs der indischen My- 
thologie. 

Han-wün-kung, 53. 

auch »hanyu* genannt, ein chinesischer 
Staatsmann, Dichter und Gelehrter, der zwi- 
schen 768 und 824 n. Chr. lebte. 

Hanyu, 53. 

siehe »han-wün-kung*. 

Hatalla, 23 24. 25. 

Name des höchsten Gottes der Dayaks; das 
Wort stammt aus dem Arabischen, wird auch 
zuweilen mit dem arabischen Artikel verschen 
und lautet dann »athatalla» ; die einheimische 
Bezeichnung ist »mahatara: 

Hatuän blanga habahot, 134. 

eine Art Djawct, heiliger Topf, wörtlich über- 
setzt: eine männliche Blanga mit einem Reif 
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(»bohot* ist der Reif, welcher en bas relief 
mitten um die Blanga läuft). 

Ilatuän blanga rempah, 134. 

eine Art Djawet, heiliger Topf, und zwar eine 
männliche Blanga. 

Ilatuän halamaung, 133. 

eine Art Djawct, heiliger Topf, und zwar ein 
männlicher Halamaung. 

Hausapotheke, 41. 177. 

Dr. Bacz führt dafür den Namen »supon* an, 
welcher mit der Bezeichnung »supu* bei Har- 
detand identisch sein dürfte; »supu* ist ein 
kleines porzellanenes Töpfchen mit einem 
Deckel (der »supon* des Dr. Bacz ist eine 
Dose aus Baumrinde mit hölzernem Deckel), 
in welches man »minyak*, wohlriechendes 
Ocl, gibt, das man von Chinesen und Malaycn 
kauft, um die Kleider damit zu salben. Der 
Ausdruck > Hausapotheke«, der europäischen 
BcgrifTen entlehnt ist, würde in diesem Falle 
nicht recht passen. 

flau* des blauen Drachen, 55. 

die Bezeichnung der Chinesen tür den ersten 
Theil des Himmels im Osten. 

Herakles, 43. 

Hien-tsung, 53. 

chinesischer Kaiser aus der Tang -Dynastie, 
welcher 806—821 n. Chr. regierte. 

Himmel- Erde - Verband, 161. 
ein chinesischer Geheimbund. 

Hindu, 7. 26. 27. 154. 155. 150. 157. 158. 

Hinducultur auf Bornco, 26. 27. 

Hindureligion, 26. 27. 28. 51. 

Hindustdn, 6. 157. 

Hinterindien, 74. 

Hirato-Steingut, 118. 

Name von japanischen Gelassen aus dem gleich- 
namigen Orte in der Provinz Hizcn. 

Hitsugi, 139. 

oder »kuwan* , japanische Bezeichnung für 
Särge aus weissem Holze. 

Hi\en-(iefässe, l>8. 

die japanische Provinz Hizcn (auf der letzten 
Silbe zu betonen; { — scharfes s) auf der Insel 
Kiu-schiu ist das Hauptcentrum der Porzellan- 
fabrication. 

Ho, 113. 

chinesische Bezeichnung für eine Art Rohr- 
orgel, welche wörtlich »angenehmen Zusammen- 
klang« bedeutet. 
Holbeintechnik, 98. 

Hollfiguren bei den Dayaks, 17. 18 23. 30. 32. 34. 
Holzschnitzereien bei den Dayaks, 89. 93. 107. 
110. 112. 115. 117. 122. 

die dayakische Bezeichnung für Schnitzwerk 
und ausgeschnitzte Figuren ist 'likir* oder 
»ukir gareneng*; davon werden folgende 
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Bildungen abgeleitet: »bukir* oder »ukiukir*, 
mit Schnitzwerk verziert; »mukir* oder »Im- 
kir* , ausschnitzen ; »pukir* . »paukir* oder 
»pamukir*, der Schnitzer, FOr Schmuck und 
Verzierung ist das gebräuchliche Wort »bala- 
wit*; Basreliefs, wie Blumen, Tbiergcstnlten 
u. dgl. an Holz werk, aber auch an Töpfen, 
nennt man »bangbähen» ; durchbrochene Arbeit, 
in Holz ausgeschnittene Figuren, »karawang* 
oder »krawang*. 

Hornschnit^ereien bei den Dayaks, 89. 107. 

Hose», 99. 

dieses bei den Dayaks nicht einheimische und 
angeblich von den Bugis bei ihnen einge- 
führte Kleidungsstück tragt den Namen »sa- 
rawar* oder »salawar« ; auch die Malayen 
gebrauchen dafür den Atisdruck »suluar*; die 
Ableitung dieses Wortes aus dem arabischen 
»sardwil« (plur. von »shwdl*), welches sehr | 
weite Hosen, auch Unterhosen bezeichnet, mit , 
der häufig auftretenden Vertauschung der j 
beiden Halbvocale / und r dürfte nicht be- 
zweifelt werden können. 
Ifühneropfer, 19. 

Die Collectivbezeichnung für Huhn ist »ma- 
nok*; der Hahn heisst »djagau*, die Henne 
»pehok*; wie sehr die Davaks das Huhn als 
Hausthier hegen, geht vor Allem daraus her- 
vor, dass sie für das künstlich gemachte 
Hühnernest die besondere Bezeichnung »ka- 
raui* haben {im Gegensatze zu »sarangan*, 
dem Neste, welche* sich das Huhn selbst 
macht); ferner beweisen es die verschiedenen 
Namen, welche diesem Thier nach der Farbe 
oder sonstigen Eigentümlichkeiten beigelegt 
werden, wie auch der besondere Ausdruck 
»sakan* für wilde Hühner, die etwas kleiner 
als die zahmen sind. Die betreffenden Namen 
sind folgende: 'manok sarapat", ganz weisse 
Hühner (davon wird »nyarapat* oder »ma- 
nyarapat*, weiss, grau sein, gebildet, das 
jedoch, wie es scheint, nur für das vom Alter 
gebleichte Haar gebraucht wird); »manok urit* 
oder blos »urit», schwarz und weiss getüpfelte 
Hühner; »bido*. oder »manok bido*, schwarze, ; 
weiss getüpfelte Hühner; »biring-, schwarze 
Hühner mit rothetn Halse und Kücken; »ba- 
rumbon* oder »manok barumbon-, gelbe 
Hühner mit rothen, schwarzen und weissen 
Flecken; »manok saradja«, Hühner mit sechs 
verschiedenen Farben ; > manok kanahi-, Hühner, 
deren Fleisch und Knochen eine schwärzliche 
Farbe haben (»kanalti* ist der Name für 
schwarzen Reis, davon wird das Wort »ma- 
nganahi*. schwarz oder sehr dunkelfarbig, ge- 
bildet!; die Knochen solcher Huhner werden 
als Schutzmittel gegen Beschwürungen und 



Zaubereien getragen; »manok batik*, Hühner 
mit verkehrt stehenden Federn (»balik* be- 
deutet «umgedreht sein«); »manok pnkongt, 
Hühner ohne Schwanz {»pukong* ist die Be- 
zeichnung für »verstümmelt«; das Abhauen 
der Schwänze, namentlich bei Hühnern, scheint 
von den Dayaks mit Vorliebe geübt zu wer- 
den); »djampa« oder »manok djampa». eine 
Art Hühner mit sehr kurzen Beinen; »fingen* 
oder »manok fingen*, eine Art kleiner Hühner. 
— Hühneropfer werden besonders von schwan- 
geren Frauen oder für solche dargebracht, was 
seinen Grund in dem Glauben haben dürfte, 
dass die wahrend des Gebärens sterbenden 
weiblichen Hantocns in böse Geister, »kang- 
kamiak* oder »kamiak», verwandelt werden, 
welche zumeist in Gestalt eines Huhnes in 
schwangere Frauen zu fahren suchen, um sie 
am Gebären zu hindern; sogar die Stimme 
einer solchen Kangkamiak ähnelt dem Ge- 
schrei einer Henne; Hühneropfer bringt man 
daher auch den Wassergöttern »djata*, welche 
die Schwangeren vor den bösen Geistern be- 
schützen und leicht gebären lassen; wollen 
unfruchtbare Frauen (und auch Männer) Kinder- 
segen erlangen, so veranstalten sie einem Djata, 
ein grosses Fest, »bararamin* {von »rami*, 
fröhlich) genannt, bei welchem man in einem 
schon geschmückten Boote nach einem Wohn- 
sitze der Djatas fährt und dort Hühner (und 
anderes Geflügel), deren Schnäbel mit Gold- 
blech belegt sind, zum Opfer darbringt, indem 
man sie entweder lebendig in das Wasser 
wirft oder ihnen den Kopf abschneidet und 
blos diesen opfert, den Rumpf des Thieres 
aber verzehrt. In manchen Fällen scheint man 
sich jedoch mit aus Holz geschnitzten Vouel- 
figuien zu begnügen; das Museum der rheini- 
schen Mission zu Barmen besitzt eine solche 
Figur -manok djata- (Katalog Nr. 78), welche 
dem Wassergotte geopfert, Heil und Segen 
erwirkt. — Hühner werden ferner bei Krank- 
heilen dem Radja hantuen geopfert, damit er 
die von der Krankheil gelangen fortgeführte 
Seele des Menschen wieder freilasse; diese 
Opfer, bei denen mehrere Zauberer mitwirken, 
nennt man >hirck*, reinigen {von »irek*. ge- 
reinigt sein) und unterscheidet davon mehrere 
Arten: »baramava- ist das Opfern von drei 
Hühnern ;-manangkadjä", »nangkadjä», »man- 
garakau* oder >nagarakaif, das Opfern eines 
Huhnes; je nach dem Grade der Krankheit 
w ird von der einen oder anderen Art Gebrauch 
gemacht. Das »hirck< wird jedoch nur dann 
angewendet, wenn die Krankheit durch böse 
Geister verursacht ist; hat aber ein Sangiang 
den Menschen krank gemacht, so muss man 
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eine dem Hirck ganz ähnliche Ceremonie vor- 
nehmen, welche man »manyampo' oder »ha- 
sampo dengan* (von Krankheiten genesen) 
nennt und bei welcher zuweilen auch ein 
Huhn geschlachtet wird. Man verabsäumt nicht, 
die Gestalt und die Zahl der kleinen Knoten 
»sarianga> in den Finge weiden eines ge- 
opferten Huhnes zu beachten, weil daraus auf 
den Verlauf der Krankheit Schlüsse gezogen 
werden können. Die bissen Geister, denen mau 
sonst noch zuweilen Hühner opfert, sind: 
*idjiif . Waldgeister mit menschlicher Gestalt, 
von denen man durch Opfer grosse Stärke 
empfangen kann; »kambä-. Geister, welche 
theils im Wasser, thcils in Gebüschen an 
kleinen Flüssen leben und den Menschen nur 
dann schaden, wenn sie beleidigt wurden, was 
z. 15. durch Fällen von Bäumen in der Nähe i 
ihres Wohnplatzes geschieht; -Icariaw, Wald- 
geister in Gestalt von sechsjährigen Kindern, 
welche das Wild vor den Jägern verbergen 
und daher bei erfolglosen Jagden Opfer er- 
halten; endlich gibt es noch ein weibliches 
Gespenst »indu rarawi* (Mutter Rarawi) oder 
blos »rarawi', welches kleine Kinder plagt, 
so dass sie viel weinen; dieses Wesen versucht 
man gleichfalls durch Hühneropfer zu ver- 
söhnen. — Auch zum Krbitten von Glück »bla- 
ku ontong* benöthigt man des Hühncropfcrs, 
das man dem König des Glückes »radjan 
ontong« darbringt. Um gute Ernten zu er- 
langen, Glück auf Handelsreisen zu haben 
u. dg!., opfert man starken, machtigen Wald- 
geistern »pampahilept in der Regel sieben 
Hühner (oder ein Schwein; darnach würde ein 
Huhn den siebenten Thcil vom Werthc eines 
Schweine« haben). Auch den Schicksalsvögeln 
opfert man Hühner, und zwar dem Anfang, 
wenn er Gluck verkündigt und diese Verkün- 
digung sich erfüllt, und dem Pantis, einem 
kleinen grauen Vogel mit grünem Rücken und 
rothbraunen Kreisen um die Augen, um das 
durch ihn verkündete Unglück abzuwenden oder 
das prophezeite Glück desto gewisser zumachen. 
Ferner opfert man jährlich ein rothes Huhn ge- 
wissen Zaubermittcln »pangantoho*. von wel- 
chen man glaubt, dass sie vor Krankheiten und 
sonstigen Zaubereien beschützen. Endlich opfert 
man Hühner, wenn man einen besonders ge- 
liebten Todtcn in den Sarg »raung' legt und 
diesen auf eine eigens dazu im Hause errichtete 
Bank »katil* stellt; diesen Act nennt man »man- 
galil raung*. Hieran schliesst sich noch die 
»manyaki* , mit Blut bestreichen (von der Wur- 
zel *$aki< abgeleitet), genannte Feierlichkeit, 
welche darin besteht, dass die Dayaks ihre 
Kinder jeden Monat bis zum io. — 13. Jahre 
Hein, nie bildenden Künste bei den Dayaks, 



mit Blut bestreichen, um Krankheiten u. dgi. 
von ihnen fernzuhalten; reiche Leute schlachten 
zu dem Zwecke jedesmal ein Huhn; Arme 
nehmen dazu nur ein wenig Blut aus dem 
Kamme »djungul« eines Hahnes; diesen Vor- 
gang nennt man »mandjungul< . 
ff ute, 103. 105. 106. 172. 

In der Regel gehen die Dayaks banrhaupt; 
Kopfbedeckungen werden nur bei langdauern- 
der Arbeit im Freien von den Frauen, bei 
Kricgs/ügcn von den Mannern getragen. Der 
Begriff -Kopfbedeckung-! dürfte in dem Worte 
tatuptmg* liegen, wenngleich es Hardeland 
blos in der Bedeutung von -Mütze, Kappe« 
anführt, da das davon abgeleitete Zeitwort 
-manatupoug* vom Haare gebraucht wird, 
das den Kopf vollständig bedeckt. C. den 
Humer führt in seiner »Proeve cencr ver- 
gclijkcnden woordenlijst -•■ (Tijdschr. voor Ind. 
t.-, l.-cn v.-kunde, XXXII, p. 464, 465) drei Be- 
zeichnungen für Hut an: Biadju: >puduk>; 
Maanyan: *punduk* und Tidungisch: >lubung- ; 
letzteres deckt sich dem Stamme nach mit 
»lawong*, welches im Kayan -Wörterverzeich- 
nisse von Bums (Journ. of the Ind. Arch. III, 
p. 184) für den Bintulu- und Redjang-District 
ebenfalls als Bezeichnung für Hut angeführt 
wird; bei Hardeland bedeutet »laivong* oder 
»laung< (zweisilbig zu sprechen) ein Kopftuch, 
welches nur Männer tragen; bei Perelaer, 
a. a. O. p. 95, ist »laung< eine Kopfbedeckung 
in der Art, dass ein Tuch so um das Haupt 
gewunden wird, dass die Haare darunter und 
zwischen durch frei in den Wind flattern; 
nach Dr. Bacz bedeutet »labung* eine Krieger- 
mütze. Im Longwayischen heisst der Hut nach 
Bock >tapdn*. Die grossen, schirmartigen 
Frauenhüte »tanggoi* (Dr. Bacz sagt >tangi<) 
werden aus feingespaltenem Ronan mit zier- 
lichen Ornamenten oder aus Blättern geflochten. 
Man verwendet dazu die Blätter der Nipapalme, 
einer breitblattcrigen, trais* (zweisilbig zu 
sprechen) genannten Pflanze und die jungen 
Blätter >pusok< der Ipah- oder Hapongpflanzc, 
welche hutförmig rundgebogen, gebunden und 
getrocknet den Namen »kalungktntg* führen; 
»kasau* heissen die oberen, »karangka* (nach 
Grabowsky »kumpang*) die inneren Blätter 
des Hutes; »bungo* oder »bungon tanggoi* 
ist das kleine, runde Käppchcn, welche* innen 
in die Mitte des grossen Sonnenhutes »tang- 
goi- geflochten ist, und womit dieser auf dem 
Kopfe festsitzt; »hunyok* nennt man die Spitze 
eines solchen Hutes. Hardeland zählt mehrere 
Arten von Tanggois auf: »tanggoi bunter', 
runder, kessellörmiger Hut {-bunter*, kreis- 
rund): .tanggoi lunynk* oder »tanggoi hu- 
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. nyok', spitzer, trichterförmiger Hut (»hunyok' 
Spitze von grossen Dingen, wie Bergen etc.. 
»lunynk* «der »punyole. Spitze von kleinen 
Dingen); ■*taitggi>i lahong», ein roihcr Hut; 
^tanggoi basilap*. ein nither Hut mit weisser 
Spitze; *-tanggoi tambagan> oder >tanggoi 
bitttik', ein bunt geflochtener Hut (*lambagan° 
nennt man hölzerne Stempel mit eingeschnit- 
tenen Figuren, welche man mit Farbe be- 
streicht und besonders auf Hüten abdruckt: 
■>bintik' ist jede Art von Schrift und Zeich- 
nung). Grabowsky lügt noch den »tanggni 
darä", einen gcHochtcncn Hut, hinzu, der zu- 
meist bei festlichen Gelegenheiten getragen 
wird; zuweilen ist er mit kleinen Schnecken. 
»ayat busi* (spr. buschi) verziert (»ayat*. eine 
kleine weissgraue Schnecke, welche vielfach zu 
Verzierungen verwendet wird und wahrschein- 
lich eine Art Nassaschncckc ist; »busi*, >«si« 
und w/ruA' bedeutet: von der Schale befreit; 
*ayat busi* sind demnach die leeren, ihrer 
Bewohner entledigten Schncckcnhnuschcnj. 
Dr. Bacz führt für Frauenhüte ausser dem 
Namen >tangi , welcher trichterförmigen 
Hüten beigelegt wird, noch die Bezeichnung 
»xrau* an. Uns Museum zu Barmen besitzt 
einen aus Palmblnttcrn verfertigten grossen 
Hut, der zum Zudecken von allerlei Fsswaren : 
dient, gelegentlich aber auch als Kopfbedeckung 
benützt werden soll. Der dafür angegebene f 
Name -tud«ng* ist echt malayisch und be- j 
deutet -bedecken» ; die Dayaks bilden daraus 
mit dem das Passivum anzeigenden Präfixe ta \ 
das Wort tatudong* ; selten gebrauchen sie 
für diese Spciscndcckel die anscheinend echt 
dayakische Bezeichnung »saltap*, welche auf 
das Warmhalten der Speisen hindeuten dürfte, 
da Hardeland ein offenbar von diesemStamm- 
wortc abgeleitetes Vcrbum »manyahap* , wel- 
ches »heiss sein« bedeutet und ziemlich ge- 
bräuchlich ist, verzeichnet. Solche Spciscn- 
dcckcl werden auch von den Arabern ver- 
wendet und führen bei ihnen die dem Namen 
»tudong* analoge Bezeichnung »mikabba*. 
Wo immer diese Speisendeckcl auftreten 
mögen, sind sie von einer mehr oder weniger 
halbkugeligen Form und aua Palmblattstreifcn 
verfertigt; ob sie arabischen oder malayischen 
Ursprungs sind und ob sie bei den Dayaks von 
Anlang an heimisch waren — nach der Be- 
zeichnung >sahap< konnte man es fast ver- 
muthen, da die Bedeutung derselben von jener 
der anderen vollständig abweicht — lasse ich 
dahingestellt sein. Zu den Frauenhüten — 
Perclaer nennt sie nicht bestimmt als solche 
und meint, der »tangoi* wäre kein nationales 
Kleidungsstück, sondern von den Malavcn über- 



nommen (a.a.O. p. IOJ) — gehören schliesslich 
die Witwenhüte aus kcsscl- oder trichter- 
förmigem Geflechte, welche *tangg»i hentap* 
oder blos »Iwntap* heissen und an der 
Aussenseite mit weissen Litzen besetzt sind. 
Nach Per einer müssen die Witwen in der 
ersten Trauerzeit weisse Kleider tragen und 
sind demnach auch verpflichtet, eine weisse 
Kopfbedeckung zu nehmen, die oft nur aus 
einem weissen Kattun besteht, der nach Art 
unserer Kopftücher um das Haupt gebunden 
wird; dieses Kopftuch heisst »sambalayong*. 
Auch die Balians umhüllen ihr Haupt bei 
festlichen Gelegenheiten in ähnlicher Weise 
(Perelacr, p. .vi). — Bei Kriegszügen so- 
wie bei Festlichkeiten tragen die Davaks den 
• sampulau*. ein kroncnf«rmigcs Rottangcflecht 
mit aufgesteckten Federn vom Argusfasan oder 
Nashornvogel ; auch aus Affcnfcll werden 
Kriegshüte verfertigt. Grabowsky (Nr. CS 
bis ?o) unterscheidet zwei Arten, den *sam- 
pulau tiiiggang- und den ■sampitlau hang- 
Ifang- : der erstcre (gegenwärtig im Museum 
zu Hamburg) ist ein Kticgshut mit Federn 
vom Burung haruä (oder djun). Phasianus 
Argus und vom Burung tinggang (Huccrn* 
rhinoemts). um dem er seinen Namen lührt: 
Haideland nennt *haruäi* den Pfau; der 
Fasan dagegen heisst bei ihm ^marak*; -bu~ 
rong« ist die Collcctivbczeichnung für Vogel. 
Vom -iampulau hanggang* {»hanpang') hatte 
Grabowsky zwei Exemplare aus Borneo mit- 
gebracht: das eine ist aus Ronan verfertigt 
und mit Argusfasanl'cdern besetzt, das andere 
aus Äff enteil gemacht; -hangang* heisst nach 
Hardeland: einander anbellen; dagegen ist 
»anggang' der bandjaresisebe, d. h. der mi- 
layischc Name für den Vogel Tingang; es 
wären sonach die beiden Bezcichnuncen iden- 
tisch. Das Museum in Barmen besitzt eben- 
falls zwei Arten von Kriegahülen: den aus Rot- 
tan geflochtenen »kapiah* (Nr. 66) und den mit 
Argusfasanfedern verzierten »tatapu* (Nr. 08) ; 
»kapiah*, »kapia* oder »kapiu* ist die ma- 
layische Bezeichnung für Mütze oder Kappe 
und entspricht dem »salutup* der Dayaks, der 
aus Rottan oder Schilf geflochten oder auch 
aus Zeug verfertigt wird (Grabowsky hatte 
in seiner Sammlung einen Salutup für Kinder 
aus Bongkuanggras und einen aus Purun- 
binse); in der Basa sangiang führt er den 
Namen »tukat*; »tatapu* heisst nach Har- 
deland flach; vielleicht hängt es mit dem 
Worte »tatupong*, welches ebenfalls eine 
Mütze oder Kappe bezeichnet, zusammen. 
Dr. Bacz führt als Bezeichnung für Mütze 
den Ausdruck *tapi* an. Eine Kopfbedeckung 
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die nur von Priestern und Zauberern, welche i 
mit Sangiangs in Verbindung stehen, getragen j 
wird, ist der »angkol», der in einem Tuche ; 
besteht, das mehrfach übereinander derart um 
den Kopf gewickelt wird, dass der Scheitel frei 
bleibt. Auch den Turban kennen die Dayaks 
unter dem Namen >saruban«. Zum Schlüsse sei 
bemerkt, dass Bock im holländischen Berichte, 
p. 5t, die Einfuhr von sehr gesuchten bugi- ' 
nesischen Kopfbedeckungen »detta* erwähnt. 

Hund, laufender, des Vitruvius, 107. 

Ornament, in Vergleich gebracht mit dem 
»laufenden Krokodil« der Dayak«. 

Hu-pi-lai, 1 $8. 

vergl. kublai-khan. 

Husain ibn Ahmed cl-Kadri. 155. 

gründete im Jahre 1735 das Reich Pontianak. 

Ichthyosis, 145. 

Die Schuppenkrankheit führt nach C. den 
Hamer bei den Dayaks den Namen >kurab*; I 
»kurap* ist jedoch nur der malayische Aus- 
druck, der bloss in der Basa bandjar, also in 
Bandjermasin gebraucht wird; die dayakische 
Bezeichnung ist »kihis: 

Idaan, 8. 

Nach Dr. Lcydcn die Bezeichnung der Be- 
wohner Nord-Borncos. 

Idjin, 35. 

dayakischer Name für böse Waldgeister, welche , 
menschliche Gestalt und feuerrothe, lange, dicke 
Haare haben; vergl. Hühncropfer. 

Igorroten, I ig. 

ein Volksstamm in der Berglandschaft auf der 
westlichen Seite der Philippinen-Insel Luzon. 

Ikat, 91. 92. 94. 98. 

die malayische Bezeichnung für das tntcr- 
knüpfen der Gewebe zum Behufe des Färbens; 
^ikat* bedeutet wörtlich: binden, festmachen. 

Jkvh bayan, 147. 

dayakisches Tätowirmustcr an der Wade; die 
wörtliche Ucbcrsctzung wäre: Papageischwanz 
(»iTfo/i«, Schwanz, *bayan -, Name eines kleinen 
grünen Papageis). 

Indien, 26. 27. 48. i<). 75. 78. 85. 113. n<>. 1;;. 

«39. 154. «57- '58. «W>. 
Indigo, 92. 

als Färbemittel Lei Jen Dayaks gebraucht. 
Indische Stoffe, 104. 

verglichen mit den einfarbig geflochtene» 

Dayakmattcn. 
Indra. 26. 55. 

der Donnergott der Inder, der höchste der 

Naturgolter in den Weins. 
Inka-Heruaner, 5. 



Insel der begrabenen Drachen, 

im chinesischen Bezirke Tsin-ning. auf welcher 
man angeblich Drachenlossilien fand. 

Irik, 2j. 

ein Geist in Vogclgestalt, welcher nach dem 
Glauben der Sarawakstämme im Vereine mit 
dein Geiste Ära die Welt erschuf. 
Islam. 154. 

Verbreitung desselben im ostindischen Archipel ; 
»isldm* ist der Infinitiv von dem arabischen 
Zeitworte »aslama*, sich unterwerfen, i.e. dem 
Willen Gottes. 
Isswara, 47. 48. 

Beiname Ssiwas, des dritten Gottes der indi- 
schen Dreieinigkeit, und bedeutet: Herr; das 
Wort ist zusammengesetzt aus »iss*, herrschen, 
und »wara«, der Beste. 

Jaarvogel, 84. 

Die Hollander geben dem Nashornvogel diesen 
Namen, weil sie meinen, dass die Wülste des 
Horncs das Alter des Vogels in Jahren angeben. 

Jacken, 42. 90. 93- 94- 9». M5 

Nach Burns bezeichnen die Kayans am Red- 
jang und Bintulu die Jacke mit dem Worte 
»basong* ; eine andere Collcctivbcnennung fand 
ich nicht. Die Jacken werden in zwei Gruppen 
geschieden, in Frauenjacken »badju* und in 
Männerjacken »klambi* oder »kalambi*. Nach 
Perclaer (a.a.O. p. 105) ist der tbadju* ein 
ärmelloses, vorne geschlossenes Oberkleid, das 
etwas unter die Hüften reicht; es wird aus 
weissem Kattun gemacht und mit Indigo dunkel- 
blau gefärbt; häufig werden die Badjus mit 
bunten Bordüren besetzt, deren Ornamcnttrung 
in einigen Beispielen auf Tafel 2 erläutert ist. 
Um die Jacken nach unten zu weiter zu 
machen, werden an den Seiten dreieckige 
Scitcnstücke »suraki eingesetzt, welche die 
Dayaks erst von der Milte an beginnen lassen, 
während die Malayen sie bereits unter der 
Schulter einsetzen. Gewöhnlich haben die 
Badjus, so wie unsere Hemden, unten einen 
Schlitz; fehlt dieser, so wird die Jacke dadurch 
enger und führt den bezeichnenden Namen 
*badju rakong*. Fassjacke {•rakimg; eine Art 
aus Baumbast gemachtes Fass); ist der Schlitz 
'Silak* lang, heisst sie »badju silak*; eine 
sehr weite Jacke wird *badju salant« ge- 
nannt {.salam*. muhammedanisch, von »/.<- 
Idm* abgeleitet;. Grabowsky (Nr. sjt führt 
eine Kcstjackc für Frauen der Ot danum aus 
dem Kamponc Rudjak am Kapuas an, 
welche »badju timpung«- heisst (.timpung* 
ist nach Hardcland ein buntgewebtes, sehr 
theuercs Zeug aus Baumwolle, welches im 
Innern Borneos gemacht wird). Im Museum 
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zu Bannen (Katalog Nr. U6> befindet skh eine 
mit Stickereien versehene Jacke »badju suit* 
^suit", Stickerei). Perelaer erzahlt, Jas* reiche 
Dayaktraucn Jucken aus blauer oder rother Seide 
tragen, welche mit Golddraht durchwoben sind 
und daher 'badju mas', Goldjacken, heissen 
(*mas< ist der malayischc Ausdruck für Gold ; 
die Dayaks sagen -ainaf, häutiger jedoch ge- 
brauchen sie die Bezeichnung tbutau*). Dr. Bacz 
hat ebenfalls eine Festjackc mitgebracht, welche 
er als * badju kronkong sulan* bezeichnet. 
Ausser den aus gewebten Zeugen verfertigten 
Badjus werden auch solche aus Baumrinde 
getragen: Grabowsky (Nr. 59) hat eine Jacke 
aus Papuarindc mitgebracht; im Museum zu 
Barmen (Nr. 117) ist eine Jacke aus durch- 
stcppiem Baumb.ist »badju nyamv* ( nyamo* 
ist der Name eines Baumes) zu sehen; es 
Neheim jedoch, dass diese Art Jacken mehr von 
Männern benützt werden, da die Männerjacken 
in der Regel aus Baumrinde verfertigt werden. 
Zu den Frauenjacken kann vielleicht auch 
der bei Hardeland verzeichnete ubadan*. 
ein Kleid ohne Aermel, gerechnet werden. 
Die MAnncrjackcn rklambi*, in der Basa san- 
giang »baron* genannt, sind vorne offen, 
so dass man die nackte Brust sehen kann, 
und gewöhnlich mit Acrmeln versehen, auch 
reichen sie nur bis an die Hüften. Ist eine 
solche Jacke vorne zugenäht, so heisst sie 
»badju korttng* {tkurong*, eingesperrt sein); 
ein Badju ist nämlich vorne immer ge- 
schlossen; daher heisst auch der aus Ronan 
geflochtene Panzer im Museum zu Barmen 
(Nr. it8) > badju uä* (»udi«, Rottan). Kehlen 
einer Männerjacke die Acrmcl, so nennt man 
sie iklambi fuko* oder blos »puko«; ärmel- 
lose Jacken aus Baumbast nennen die Maanyans 
ikeanga*; »klambi kabaya* oder »ktambi 
pandjang* (»pandjang*, lang) ist ein bis zu 
den Füssen reichendes Oberkleid; *klambi 
nyamo» ist eine Jacke aus Nyamorinde. Im 
Kriege tragen die Dayaks Rücken und Brust 
bedeckende Panzer, welche aus Baststricken 
geflochten und häutig vollständig mit den glatt 
und rund geschliffenen Scheiben »sutau* aus 
dem Balusoh-Schneckcngchäuse besetzt sind. 
Solche Streitjacken, »karungkong* genannt, 
werden in der Regel schwarz bemalt, be- 
sonders mit den auf Tafel 8, Figur 12 vor- 
geführten Verzierungen, worunter die Palmettcn 
geradezu typisch für die Streitjacken -Orna- 
mentik der Dayaks sind. Dr. Bacz hat für 
diese aus Baststrickcn geflochtenen Kriegsröckc 
den Namen »gagote. 
Japan. ;i. 58. (>o. 74. 85. 110. ti;i. «16. 118. 
1 19. 120 13:. 133 '37- 



Japan (auf der letzten Silbe zu betonen) ist 
eine von den Portugiesen und Hollindern ein- 
geführte Form des einheimischen Namens »»ip- 
piin< , der nicht blos der Hauptinsel, sondern 
dem ganzen japanischen Reiche beigelegt wird. 

Japaner, 71. 137. 138. 143- i>3- 

Java, 8. 19. 26. 27. 47. 71. 74. 85. 91. 114. 115. 

"'9. 134. MO. 143- »54 I5<». '57- "5»- ><'>• 
richtig *djawa« zu schreiben und zu sprechen; 
nach dieser Sunda-ln&cl nennen die Araber den 
ganzen ostindischen Archipel tdschdwa- . 
i Javanen, 120. 156. 
Jobi. 131. 

eine Insel an der Nordküste Ncu-Uuinea.s. 
Jowata, 27. 

so schreibt Keppel in englischer Form den 
davakischen Gottesnamen »djewata«. 

Kadayan, 13S. 

Name eines davakischen Volksstammes, der 
nach Keppel mit den Idaans identisch sein 
soll und an den Grenzen von Brunai wohnt. 
1 Kadjangga, 134. 

der dayakische Name des Beherrschers des 
Mondes (Perclacr schreibt ikadjanka*). Bei 
Mondesfinsternissen bringen ihm diejenigen, 
die vor irgend einem wichtigen Ereignisse 
stehen, ein Schwein zum Opfer, damit ihnen 
die Finsterniss nicht schade. Sein Sohn ist 
Silai, von dem die weissen Menschen ab- 
stammen sollen. 

Käs, 55. 63. 82. 

Bezeichnung für die an der Frcshwatcr-Bai 
auf Ncu-Guinca gebräuchlichen Schilde. 

Kahayan, 7- 23. 24. 14G. 
Fluss in Süd-Bomco. 

Kakih-bungah, 45. 

siamesische Bezeichnung für einen Bronze- 
becher. 

Kaiamantan, 8. 

Name einer sauren, auf Borneo gedeihenden 
Frucht, nach welcher die Dayaks und die 
Malaycn Borneo >pulo kaiamantan* nennen. 
| Kalassa, 104. 174. 175. 

nach Dr. Bacz die dayakische Bezeichnung für 
Matten. 

Kaliyawo malampe, 81. 177. 

Nach Dr.Czurda aufSüd-ScIcbes gebräuchliche 
Bezeichnung für Schilde; der Ausdruck tkali- 
ya\»o* deckt sich mit dem davakischen »kliau-. 

Kambi. 71. 

dayakische Bezeichnung für Riesengeister (Har- 
deland nennt sie *kambä'), die so gross sind, 
dass sie über die Wipfel der Baume hinaus- 
ragen. Sie können sich in verschiedene Thiere 
verwandeln und sind nach Salomon Müller 
mit Hauern bewaffnet. 
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Kambodscha, 85. 137. 

Kambodschaner, 75 

Kamiak, 24. 

vcrgl. Kangkamiak. 

Kamping, 129. 

mit diesem Namen bezeichnen nach Pohl- 
man die Dayaks von Barangan uie sonst 
»mandau* genannten Koppensneller. 

Kampong, 12. 

die malayische Bezeichnung für Ansicdlung. 
Dorf. Die Dayaks verstehen darunter die Ge- 
sammtheit der Leute, welche einem Häuptling 
untergeordnet sind; daher heisst »mangampong- 
Häuptling sein. In der Regel lallen die beiden 
Begriffe zusammen. 

Kanaken, 4. 

polynesische Bezeichnung für Menschen. 

Kangkamiak, 24. 

oder »kamiak* ist die dayakischc Bezeichnung 
für böse Gespenster, in welche alle weib- 
lichen Hantucns verwandelt werden, die 
während des Gebärens sterben. Vergl. Hühner- 
opfer. 

Kanoko, 91. 

ist ein japanisches Wort, welches bedeutet: 
gefleckt wie ein junger Hirsch; es wird für 
roth oder violett gefärbte und mit runden weissen 
Flecken versehene Seidengewebe gebraucht. 

Kanoko-scha-tschirimen, 91. 

japanische Bezeichnung für Kreppseidenstoffe, 
welche im Kanokomuster gefärbt sind (*scha*, 
Seidenflor; »tschirimen*, Krepp). 

Kanoko-schibori, 91. 

japanische Bezeichnung für Zeuge, die mittelst 
UnterknQpfens im Kanoko-Mustcr gefärbt sind. 

Kanoko- tschirimen, 91. 

vcrgl. Kanoko-scha-ischirimen. 

Kanton, 53. 54. 160. 

(ehin.: »kwang - tscheu -fu») , Hauptstadt der 
chinesischen Provinz Kwang-tung. 

Kanton der fünf Städte, 53. 

in der alten chinesischen Provinz Schou; Kund- 
ort von Drachcnfossilicn. 

Kao-tsung, 158. 

der dritte Kaiser aus der Tang-Dvnastic. wel- 
cher von 649—684 n. Chr. regierte. 

Kapos, 90. 

dayakischc Bezeichnung für die leine Baum- 
wolle, die man zum Spinnen verwendet. 

Kapini, 13. 

vcrgl. Kayu pindis. 

Kapokbaum, 126. 

»kapok* ist die dayakischc Bezeichnung lur 
die grobe Baumwolle, die man zum Aus- 
stopfen der Kissen u.dgl. gebraucht; der Baum, 
welcher diese Sorte von Baumwolle liefert, 
heisst *batang kapok- (»batang', Baum). 



Kapuas, 8. 81. io6. 127. 139. H4- 17'- »74- 

Name eines gTosscn Stromes auf Borneo, der 
bei Pontianak in das Meer mündet. 
■ Kapuas. 7. 24. 26. 133. 134. 14»- 

Name eines Flusse* in Süd-Bornco, der auch 
Murong genannt wir^. 

Kapu re« m uskel, 1 4<>- 

Karangan, I07. 

Ort am Oberlaute des Mampawa-Flusses im 
Gebiete von Landak. 

Kariau, 25. 

dayakischc Bezeichnung lur Gespenster, welche 
die Gestalt von sechsjährigen Kindern haben, 
im Walde leben und den Jägern allerlei Schaden 
zufügen. Vcrgl. Hühncropier. 

Karimata-Inseln, 156. 

zu den Sunda-Inseln gehörig, zwischen Borneo 
und Billiton gelegen. 

Karo, 50. 

Name eines Battastammcs auf Sumatra. 
Karta, 27. 

Ortsname auf Borneo; »karta* ist ein Sanskrit- 
wort und bedeutet: Arbeit, Geschicklichkeit. 
; Karthago, 100. 
Katingan, 7. 32. 147- 

ein Ncbcnfluss des Kahayan auf Borneo. 

Kawok, 133- '34- I3S- 

dayakischc Bezeichnung für eine kleine Art 
von Leguan mit gelben Streifen; Rcliefdar- 
stellungen von diesem Thiere glauben die 
Dayaks an ihren heiligen Töpfen zu finden. 

Kay an, 71. 78. 138. 

Name der dayakischen Stämme in Nord-Bornco. 

Kay au, 122. 

dayakische Bezeichnung für einen Kopfjäger. 

Kayu bawar, 13. 

nach Bock [dayakischc Bezeichnung für eine 
Holzart, die von Zimmerleutcn verwendet wird. 

Kayu besi, 13. 

malayische Bezeichnung für Eisenholz (*kayu* 
Holz, »besi* Eisen); dieses Holz liefern ver- 
schiedene Baumarten, wie Siderodendron tri- 
florum, Mctrosideros vera und die Sapotaccac. 

Kayu bintangor, 13. 

nach Bock eine Holzart, welche zum Bootbau 
verwendet wird. 

Kayu kapini, 13 

vcrgl. Kayu pindis. 

Kayu pindis, 13. 

eine auf Sumatra gebräuchliche Bezeichnung 
lür Eisenholz (Metrosidenm. 

Keang, <>». 

Bezeichnung der Maanyans lür ärmellose Jucken 
aus Baumbast. 
Keham, 1 57"- 

ein rechtsseitiger Ncbcnrluss des Mahakani; 
nach Bock bedeutet .keham •■ Sircnischnellcn, 
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insbesondere nennt er die »keham tring* in» 
I.awa, ebenfalls einem Ncbentlus&c des Maka- 
harn, der mit dem Kcham bei Muara pahu 
mündet. Bei Hardeland heisst die Strom- 
schnelle »Iciham' oder »gohong*. 

Kelakian, 135. 

Bezeichnung für roth oder gelb glasirtc Djawets 
mit 6 — 8 Oercn. 

Kcmalau. 126. 

dayakischcr Name des Guttapercha; Bock 
führt die Bezeichnung >maltau* an. 

Kenya, 59. 72- 7». «24- '25- 

Name eines Dayakstammcs im Gebiete \on 
Kutai. 

Kerräma, Hz. 

Ort an der Freshwatcr-Bai aui Ncu-Guinea. 

Ketebung. 114. 

dayakischc Bezeichnung für eine an der West- 
küste Borncos gebräuchliche Art von Trom- 
meln. Hardeland führt zwei ähnliche Be- 
nennungen an: »katambong', eine fast meter- 
lange Trommel von Mannesdickc, welche nur 
an einem Ende (gewöhnlich mit Affcnfcll) be- 
spannt ist; das andere Kndc ist breiter; >katum- 
beug* sieht der vorigen fast gleich, ist aber 
kürzer und wird mehr im Innern Borncos ver- 
wendet. Diese Trommeln werden mit der 
flachen Hand gespielt. 

Key-Archipel, 144. 

eine Inselgruppe südöstlich von den Molukkcn 

Kien-yao, 136. 

chinesischer Name von Porxcllangclasscn, die 
unter der Sunng-Dynastic gemacht wurden. 

Ki-li-wen, 138. 

chinesische Bezeichnung für den Theil Borncos, 
in dem sich der Berg Kina balo befindet. 

Kma balo, 158. 159. 102. 

Name des höchsten Berges in Nordost- Bornco. 

Kina baugttn, 162. 

Name eines kleinen Flusses an der Nordost- 
küstc Borneos. 

Kina batangan, IOC. 

Name eines Flusses in Nordost-Borneo. 

Kina benua, 16:. 

Ort auf der Insel l.abuati in Nord-Borneo. 

Kina taki, 162. 

Name eines Flusses in Nordost-Borneo. 

King. <>% 

Name eines chincMschcn Helden. 

King-tschen, 00. 

Name einer chinesische!) Stadt. 

Kioto, 1 10. 118. 

Hauptstadt der japanischen l'rovinz Yamaschiro. 

Ki-rin, (10. 

japanincher Name lür Jas Kiiihoni. 

Klambi. 174. 

dayakischc Bezeichnung lur Männcriackcn. 



1 Klaubuk, 71. 

in Ost-Bornco vorkommende Bezeichnung für 
Schild; der erste Theil des Wortes deckt sich 
mit tkliatt*. 

Kleddi, 113. 114. 1 16. 

ein dayakisches Wort, welches ich nur bei 
Bock fand, für eine Ar! Rohrorgcl, die auf 
Bornco sehr gebräuchlich ist. Dr. Bacz nennt 
sie »sttling* , worunter der Dayak aber nur 
die Nasenflöten versteht; die Malayen ge- 
brauchen den Ausdruck »suling* als Cotlcctiv- 
bezeichnung für Flöte. 

Kliau, 12. 36. 42. 81. 

eine in Ost-Bornco gebräuchliche Bezeichnung 
für Schild; erweiterte Formen dieses Namens 
sind t klaubukt und >kaliyawo*, letztere auf 
Süd-Sclcbcs heimisch. 

Knospenformen in der dayakischen Ornamentik, 
100. ioi. 105. 
j Knüpfen der Gewebe vor dem Färben, 91. 

Knyalan, 34. 35. 171. 

eine blos von Dr. B a c z angeführte dayakischc Be- 
zeichnung für Schnitz werke, welche in rohen Um- 
rissen den Nashornvogel, auf dem Rücken meh- 
rere andere Thiergcstaltcn tragend, vorstellen. 

Ko, 130. 

chinesische Bezeichnung für eine Art Porzellan- 
gefassc. 
Körbe, 102. 103. 104. 

Wie in den Flechtarbeiten im Allgemeinen, so 
entwickeln die Dayaks im Besonderen in der 
Korbflechterei eine grosse Mannigfaltigkeit; 
dem entsprechend hat auch die Korb -Termi- 
nologie einen bedeutenden Umfang. AU Col- 
Icctivbczeichnung erscheint bei Burns für die 
Kay ans am Rcdjang und Bintulu das Wort 
*alat-. Zumeist werden die Körbe aus Rottan, 
seltener aus Bambu oder aus Blättern ge- 
flochten. Rottankörbe ohne Deckel sind fol- 
gende: 'Santpiling*, sehr gross; >atap; gross, 
in der Gestalt einer Cigarrendose ; »salipi*, in 
Gestalt eines Tragkorbes (nach Grabe wsky, 
Nr. 04, eine Rottantasche für ungekochten 
Reis); »badjut-, gross, aber flach, mit enger 
Octfnung und weitem Bauch; »raga menttrem*, 
eine von Dr. Bacz gebrachte Bezeichnung, 
welche einerseits das malayischc Wort »ragvi« 
für Korb, und anderseits das gut dayakischc 
Wort *manarcan-, welches von der Wurzel 
'Jarä', Geflecht, kommt und »Flechten« be- 
deutet, enthält; *pasok< und tsalungkep* sind 
klein und viereckig; »fantong« unten und oben 
viereckig, in der Mitte rund; ein ebensolcher, 
aber kleinerer und flacher Korb ist der 
»palundu*; beide werden auch als Rcismass 
verwendet. Rottankorbe mit Deckel sind; 
.kapek<; dieselbe Form ohne Deckel, welche 
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zum Aufbewahren von Sirih dient, nennt man 
»tepa*; »ungkfng*, lang; >dpok>, klein, läng- 
lich; *tantangok*, gross und viereckig; *tam- 
bok>, »smwiM« oder »sumbul*, klein und vier- 
eckig; *timpa*, klein, unten rund, oben vier- 
eckig (nach Grabowsky, Nr. 90, zum Auf- 
bewahren von Schmuck u. dgl. dienend); 
*kanaga* oder »sanaga* , kistenartig. Als 
Bambukörbe werden im Museum zu Barmen 
genannt: *kandaga* (Nr. 36), viereckig und 
mit Blättergeflecht gefüttert; »kandaga buntar* 
(Nr. 37), achteckig ('buntar*, rund) und mit 
Blättcrgcflccht gefüttert; »kampit rakop* 
(Nr. 38), Handkörbchen; nach Hardcland ist 
der *kampil* oder »tampil* ein aus Blättern 
oder Ronan geflochtener Sack, in welchem 
man die kupfernen Deute, die einzige auf 
Borneo gangbare Münze, aufbewahrt, l'nter 
den aus Blättern geflochtenen Korben wird 
blos der »tampcLU genannt. Im Obigen wur- 
den jene Korbe zusammengestellt, welche 
keinem bestimmten Zwecke dienen. Im Fol- 
genden sollen sie nach ihrer Verwendung ge- 
gliedert werden: Rückenkörbe: >bntah* (Gra- 
bowsky schreibt »buta*. Dr. Bacz »butel*) 
ist ein aus Rottan geflochtener Kiepenkorb, 
welcher an Tragbändern auf dem Rücken ge- 
tragen wird; »rambat* ist ein au« Rottan 
durchbrochen geflochtener, ranzenähnlicher, 
oft sehr grosser Tragkorb; in der Regel wer- 
den diese Körbe von den Frauen getragen; 
>landji> i»t ein von Dr. Bacz gebrauchtes 
Wort für Rückenkorb, welches wohl dem 
*tandjong». einem schmalen, langen und run- 
den Tragkorb aus Rohrgcflccht (Museum zu 
Barmen Nr. 53) entsprechen dürfte; *buyong 
huling* (Museum zu Barmen. Nr. 56) ist ein 
Tragkorb aus fein gesplissenem Rottan mit 
hineingeflochtenen Verzierungen; »tangkaln- 
ban* (ebenda Nr. 104; Grabowsky, Nr. 107, 
schreibt 'tangalopan*), aus Baumrinde, mit 
fcingcspaltencm Rottan umflochten und mit 
Holzdcckcl versehen; man braucht ihn auf 
Reisen, da er vollkommen wasserdicht ist; 
»dungking* (Barmen, Nr. 45) ist ein Tragkorb, 
an dem hinten eine Klappe angebracht ist, die 
eine Mehrladung ermöglicht; von derselben Art, 
aber grösser, ist der »keba* (Grabowsky, 
Nr. 106); *lontong lowangan« (Museum zu 
Barmen, Nr. 51) ist ein Tragkorb, wie er von 
dem Stamme der I.owangans gebraucht wird. 
Die meiste Verwendung finden die Körbe für das 
Hauptnahrungsmittel der Dayaks, für den Reis: 
*tibang; nach Dr. Bacz ein Rcisbehältcr; 
■»lankin bangin*, nach Dr. Bacz ein Rcis- 
korb; *lontong< (Barmen Nr. 54) ist ein aus 
Rohr geflochtener Tragkorb für Reis: »anak 



lotttong", ein kleiner I.ontong (ebenda Nr. 55; 
»anak; Kind); >palundw, ein flacher Rottan- 
korb, der 5 — 6 Gantang Reis fasst; »kadai*. 
ein grosser Reiskorb für 40 Gantang Reis; 
»lusok* ein Reisbehälter aus Blättermatten: 
*karangking*, ein Reisbchälter aus Holz und 
Blättermatten ; »salipi*. eine Rottantaschc zum 
Aufbewahren von ungekochtem Reis für eine 
kurze Reise (Grabowsky, Nr. 94); »nyiro*, 
ein runder, flacher Korb zum Reisreinigen; 
»kintar* ist ein schüssclförmiges Sieb, in wel- 
chem die Reiskörner von der Spreu gereinigt 
werden; »kusak*, ein enger kleiner Korb zum 
Auswaschen des Reises im Russe; »kiap<, 
ein flacher Korb zum Ausschwingen des ge- 
stampften Reises; am Kahayan gebraucht man 
für »kiap* das Wort »tapan; welches auch 
bei Dr. Bacz in der Form »tjapan* erscheint 
und im Longwai-Dayakischcn »Hut« bedeutet; 
für Reis- oder Mehlkörbchcn führt Dr. Bacz 
die Bezeichnung ttampad tpon* (»tcpnng*. 
Backwerk. Brot. Kuchen) an. Für das Sieben 
des Mehlcs wird der aus Rottan geflochtene, 
flache und schüsselförmigc »kalaya* verwendet. 
— Zum Auswaschen des Gemüses u. dgl. dient 
ein muldenförmiger Korb aus gespaltenem Rohr, 
»sauk* genannt (Barmen, Nr. 91). Als Frucht- 
korb wird der »karandjang* oder >krandjang* 
genannt, ein viereckiger, nicht sehr dicht 
geflochtener Rottankorb, der am Kahayan 
den Namen »pakato* führt. Der »bangkat* 
ist ein aus gesplissenem Bambu verfertigter 
länglichrunder Korb, in welchem man das 
Harz »nyating- (mal. »damar»), aus welchem 
Kerzen gemacht werden, aufbewahrt; auch 
der aus Blättermatten hergestellte runde Be- 
hälter *busok« dient zuweilen dem gleichen 
Zwecke. Rine Art Räucherkorb ist der *ka- 
langkang*. *klangkang* oder »kalangkang 
garo* (*garo<, Räucherwcrk) , in welchem 
man Weihrauch entzündet, um die darüber 
gehängten Kleider zu räuchern; die Kleider 
selbst bewahrt man entweder in Deckelkörbcn 
aus Rottan, auch in Kästchen aus Baumrinde, 
deren Deckel mit Rohr belegt sind (solche Be- 
hälter nennt man »kapek*), oder in Sackchen 
*kadut* aus Ananasgarn, die an einem Nagel 
am Dachbalken oder an der Decke aufgehängt 
werden (Barmen, Nr. 113; *kadut* oder »kan- 
dut* heisst Alles, was in Bündeln zusammen- 
gewickelt ist). Als Arbeitskorb wird der *timpa* 
verwendet, ein unten runder, oben viereckiger 
Rottankorb; ttampad benang* ist nach Dr. Bacz 
ein Körbchen, in welchem man Zwirnknäuel 
aufbewahrt ('benang', Kleidcrzeugl; *tt'pa* ist 
ein aus Rottan geflochtenes Sirihkörbchcn, wel- 
ches aber zugleich als Nähkörbchen dient (Bar- 
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mcn, Nr. yt und 82); die kleinen länglichen 
DcckclkOrbchcn aus Rottan, welche »dpok* 
(Barmen, Nr. 83 »epok- ) heissen, werden auch 
als Cigarrcnbchältcr verwendet; »garundjong* 
ist ein Korb, worin man den Tabak verpackt 
und verkauft; »salepang* ist eine aus Rottan 
geflochtene Tasche, welche man um den Leib 
gebunden an der Seite tragt ; sie dient vielfach 
/um Aufbewahren von Pulver, Schrot und 
Zündhütchen. Die aus 3 — 5 übereinander ge- 
stellten KOrbchen bestehenden I insat/k">rbc 
aus Rottan, in welchen man Speisen trügt, 
nennt man »rantang*; »rikar* ist ein aus 
Rottan geflochtener Korb, in welchem Teller 
aufbewahrt werden; demselben Zwecke dient 
der ebenfalls aus Rottan geflochtene »solang*. 
Lebendige Hühner, auch Fische, verwahrt man 
in dem Korbe -karungan* oder »krungan-. 
Zum Fischfänge benützt man Körbe oder 
Reusen mit sehr weiter Ocffnung, die nach 
innen zu enge ausläuft, so dass die Fische 
nicht mehr entweichen können; diese Fisch- 
reusen tragen nach gewissen Merkmalen ver- 
schiedene Namen: »basuran* oder *pasuran<, 
rund; »bowo», länglichrund; »kalang*, gross; 
»takalak*. mit sehr weiter Ocffnung, und 
»tampirai*. Ferner bedient man sich eines 
langen Aachen Korbes »sank* (der auch zum 
Gemüscauswaschcn verwendet wird), um in 
seichtem Wasser kleine Fische, Krebse u. dgl. 
zu fangen. Zum Fischfänge nimmt man einen 
aus Ronan geflochtenen Korb, »randjong* 
oder »takiring*, in der Basa sangiang »djum- 
ban* genannt, mit, um darin die gefangenen 
Fische aufzubewahren; »tambuan* ist ein 
grosser Fischkorb, in welchen man 2000—3000 
Fische setzt. Zum Vogelfange verwendet man 
eine aus Rottan geflochtene Art Bauer mit 
vier Ocffhungcn, »sarangkep*, die man auf 
die Nester setzt, um die alten Vogel, wenn sie 
zu ihren Eiern oder Jungen zurückkehren, zu 
fangen. Opfer für Götter hangt man in einem 
flachen, offenen, aus Bambu geflochtenen Korb 
*antjak* an Bäumen auf; auch hängt man 
rund um die Opfer, welche man den Djatas 
bringt, grosse, aus Blättern geflochtene und 
mit Flechtwerk verzierte Düten, »kambungan* 
oder »lambungan*, auf. 

Kongsi, i<>2. 

chinesischer Name von demokratischen Ver- 
einigungen, welche nach ihren eigenen Ge- 
setzen von selbstgewühlten Oberhäuptern re- 
giert werden. 

Konto, 31. 

eine Art Hampatong. 

Kopfjägerei als Ursache des Pfahlbaustiles, 19. Ein- 
führung derselben. 24. — eine religiöse Sitte. 122. 



Koppensneller. 117. 177. 

holländische Bezeichnung für die von den 
Davaks >mandau- genannten Schwerter. 

Koran, 155. 

(spr. kor-än) ist der Infinitiv vom arabischen 
Vcrbum »kara'a-, lesen, und bedeutet zunächst 
»Lesen«, »Lesestück«, in übertragener Be- 
deutung das von Muhnmmed verfasste Gesetz- 
buch. 

Korea, 118. 

Koreanisches Wappen, 1 1 8. 
, Korea- [\>r\etlan. 60. 
I Koromandetküstc, 26. 
. Kola bangun, 157. 

ein grosses Dorf am rechten l.fer des Maha- 
kum, von mehr als 1000 Einwohnern (Malaien 
und Bugis) bewohnt. Der Name ist malayisch : 
»Arofa« (aus dem Sanskrit IjrfZ >kuti-, Haus), 
Festung und »bangun-, aufrichten. 

Kota waringin, 156. 

Ort in Südwcst-Bornco. 

Kreis, als Ornamentmotiv, 95.99. 100. 101. 121. 
I2'i. 145. 146. 

Kreisring, als Ornamentmotiv, 99 100. 101. 106. 

Kreistangentenmuster, 100. 10 1. 106. 121. 

Kriegstdn^e, 33. 36. 

Diese Tänze werden nach Keppel bei den 
Dayaks von Sarawak entweder mit dem Speere 
oder mit dem Schwerte ausgeführt; im ersteren 
Falle heissen sie »talambong*, im letzteren 
• mantja*. Den Kriegsschrei, der auch beim 
Tanze ausgestossen wird, nennt man nach 
Hardcland »tahap*. 
\ Krim, 122. 

Kris, 46. 47. 75. 129. 177. 

Die Davaks nennen den Kri«, der auf Java 
und Selebes heimisch ist, »karis* (Dr. ba cz 
schreibt »kri»); ist die zweischneidige Klinge 
gerade, so heisst er »sapukal*, ist sie geflammt 
»parong*. Der »karis*, dessen Griff aus feinem 
Holze oder Knochen in eine phantastische 
Figur ausgeschnitzt ist, wird nur zur Zierde 
getragen. 

Krokodil, 27. 33. 35. 37. 53. 54. 58. 119. 120. 

Die Krokodile, »badjai*. in der Basa sangiang 
»rawing* genannt, sind Sclaven der Djatas, 
haben menschliche Gestalt und erscheinen nur 
als Krokodile auf der Oberwelt. Man bringt 
ihnen Opfer und wagt es nicht, sie zu tödten; 
nur wenn Jemand durch ein Krokodil um- 
gekommen ist, so müssen die nächsten Ver- 
wandten nach dem Gesetze der Blutrache 
durch einen eigenen Krokodilfänger »panga- 
reran* so lange auf Krokodile Jagd machen 
lassen, bis eines erlegt ist, in dessen Magen 
sich noch menschliche L'cberrcstc Anden. 
Der Pangarcran bedient sich bei den 
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Krokodilsbeschwörungcn der malayischen 
Sprache und fangt diese Thicrc mil grossen 
Angeln, die an langen Rottanschnüren be- 
festigt sind. 

Krokodil, laufende*, ein dayakische* Ornament, 
107. 

Krokodilverehrung, i zo. 

Krokodilfähne, als Amulct, i_7_. 2J. jo. 120. 

Kschatriya, 48. 

Sanskritname für Angehörige vier Krieger- 
kaste. 

Kublai-kltan, 1 58. 

Kublai, Hu-pi-lai oder chinesisch Schi-l.su ge- 
nannt , ist der erste Kaiser der Mongolen- 
Dynastie (Yuan) und regierte 127«)— 1204 
!L Chr. 

Kukang, 25. 

ein böser Geist der Dayaks, der diesen Namen 
wegen seines Aussehens nach dem Thiere Ku- 
kang führt, das zum Ceschlechte der Faulthiere 
gehört, einen Affenkopf hat, etwas grösser als 
eine Katze und von gelber Farbe ist. 

Kumbhakarna, 4'>. 

Name eines Rakschasa. 

Kumi, 12'). 

Name eines Volkes in Arrakan (Hinter- 
indien). 

Kumop, 112. t7S. 

nach Dr. Racz dayakische Bezeichnung für 
Rambubüchsen. 

Kunststil, malayischer, 163. 

Kupang. jill 

Name einer l.oc.dilat auf Timor. 

Kurap, 14s. 

malayische Rezeichnung für eine Art Schuppen- 
krankheit, die sich über den ganzen Körper 
verbreitet; die Dayaks nennen sie >fr//ii>«. 

Kuta. 27. 

ein Ortsname auf Horneo, der von sanskriti- 
schem Ursprünge CJTZ *kut*. Schwierigkeiten 
machen) ist und »Festung« bedeutet. Vergl. 
die Zusammensetzungen mit »kota*. 

Kut ai. 8_ ÜL V* ti7- 72. 77. 78. 8j. 12a. LLL tili 
12;. 1 2d. 127. 148. 1 sö- 
Sulunat an der Ostküstc Romeos. 

Kuti. 27_. 

ein Ortsname auf Rornco, der von sanskriti- 
schem l'rsprunge (^rf^E »kuti', Haus) ist und 
»kleine Festung« bedeutet. 

Kutjing, i<>2. 

der frühere Name von Sarawak. 

Kuwait, 1 37. 

der japanische Name für Sarg; eine zweite 
Rezeichnung ist *hitsugi«. 

Kwala kapuas, 171. 

Ort auf Rornco, am Flusse Murong, der auch 

»kapuas* genannt wird. 

Hein. Die hdJcnJcn Künste hei Jen iJssaks. 



Ktvang tuttg, ^j. 

Name der chinesischen l'rovinz, deren Haupt- 
stadt Kanton ist. 

Kwan-yü, (*y 

Name eines chinesischen Generals. 

Kyma, als dayakisches Ornamentmotiv, 107. ioS. 

IQ'). 1 IQ. 112. I 17. 

Kymation, als dayakisches Ornamentmotiv. 107. 

Lnbu. 1 1 \. 1 1;. 

malayische Rezeichnung für Kürbisfrüchte. 

luxbuan, tf»z 

Insel an der Nordküste Romeos, im britischen 
Resitze. Nach Keppel's Ansicht bedeutet das 
Wort »Ankerplatz«; Hardeland nennt den 
Ankerplatz, Hafen, »palabuhan*. von der Wur- 
zel tlabiilf, die auch malayisch ist und »nieder- 
lassen«, »herabsenken« bezeichnet. 

Ladangbauer, 1 24. 

Rezeichnung für denjenigen, der Wald zum 
Anlegen von Reisfeldern »ladang* (ein ma- 
layisches Wort) fällt. 

Lahay. 17^ 

Ort am gleichnamigen, linksseitigen Neben- 
flüsse des Rarito. 
I^ahore, 104. 

Lalang rangkang, 1 ,yy 

Rezeichnung für eine Art Djawets; >rangkang* 
bedeutet in der Rasa sangiarig: sehr alt. 

Lamm, Ul. 

dayakische Rezeichnung für Haus; in Centr.il- 

Rornco gebraucht. 
Lampong. 102. 

Landschaft auf Südost-Sumatra. 
LanJak. JL ü. 167. 

Stadt und Reziik auf West-Rorneo. 
Landji. 104. 

von Dr. Racz gebrauchte Rezeichnung für 

Tragkörbc. 
Ijxn-fong, Lui. 

Sitz einer chinesischen Fidgeno&sen&chaft aul 

Rorneo. 
Langgdi. 1 17. 

dayakische Rezeichnung für kleine, oben schräg 

rückwärts gebogene Schnitzmesser. 
lAtnkd. 40 

Sanskritnamc l N| J ! | für die Hauptstadt Cey- 
lons und auch für Ceylon selbst. 
Landen. 108 iqq. 112 ny 

dicCollcctivbezcichnung lautet tlundjit* ; dauber 
'lundju'- auch ein männlicher Kigcnname ist, 
so ist es für diejenigen, in deren Familie dieser 
Name vorkommt, verboten, den gebräuchlichen 
Ausdruck zu nehmen, und sie müssen dann 
dafür itumpus* sagen; in der Rasa sangiang 
heisst die Lunzc +renteng". Hr. Racz gibt die 
Rezeichnung *.ianko* an; 'Sangko- bedeutet 
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nach Grabowsky (Nr. 143) jedoch nur die 
Lanzenspitze. Von den verschiedenen Arten 
«erden folgende genannt: *tumbak* oder 
'tumbak gandjur* (oder auch »gandjur< 
allein) mit nicht breiter, aber dicker, bajonett- 
artiger Eisenspitze; »</oA«z«. mit langem 
eisernen Stiel unter der Spitze; *tambul»lf, 
mit kleiner Spitze an langem Eisenstiele; 
»6tino<. nach Grabowsky, Nr. 153 — 155, 
auch *rando* genannt, ist eine Lanze mit 
zwei runden Widerhaken >hampak< (daher 
auch »buno hampak*), welche jetzt nicht 
mehr verfertigt wird; die noch vorhandenen 
Exemplare stammen aus alten Zeiten und 
werden nur bei grossen Festen, wie beim 
Tiwah- oder Todtenfcste, gebraucht. Ausser- 
dem führt Hardeland eine Lanze, *sapi- 
tabotf, an, von der er nur bemerkt, das» sie 
zu Pulopctak nicht im Gebrauche steht; Gra- 
bowsky hat unter Nr. 151 eine Lanze, »sam- 
bilatiung*. aus Kwala kapuas, ohne eine Be- 
schreibung davon zu geben. Hervorgehoben 
müssen noch die Blasrohrlanzcn werden, Blas- 
rohre mit abnehmbarer Lanzenspitze; sie führen 
die Namen >sipet> oder »sumpitan*, in der 
Basa sangiang heissen sie *lohinglambai* ; das 
obere Ende mit der daran befestigten Spitze 
wird rtampaung' , die Spitze selbst *sanggoh* 
(bei Grabowsky 'sangko*) genannt; die 
Spitze der gewöhnlichen Lanzen hingegen 
führt den Namen »»in lundju; das Fleisch 
der Lanze (auch von den Klingen der Messer, 
Dolche u. dgl. gebrauchen die Dayaks den 
Ausdruck »mm; das n bei »hin* ist die Genitiv- 
bezeichnung); das Visir am Blasrohre bildet 
eine kleine, krummgebogene Eisenspitze »ka- 
lahulo»' oder 'kahulon-, die am oberen Ende 
eingelassen wird. 
Lao, 119. 

Name eines Volksstammes, der zu den Thai- 
oder Schan -Völkern gehört und südlich von 
China in Hintcrindicn wohnt. 
Lappländer, 4. 

Larah, 160. 

Ort auf West-Borne». 
Lawa. 148. 

ein rechtsseitiger Nebenfluss des Mahakam, der 
bei Muara pahu mündet. 
Lawang, 14. 33. 

dayakische Bezeichnung für Thüren aus 
Brettern; Thüren aus Blättern heissen »atep<, 
welches Wort auch allgemein als Coltectiv- 
bezeichnung für Thüren gebraucht wird und I 
nicht mit der malayischen Benennung tür 1 
Dach *atap', dayakisch *hatap', verwechselt 
werden darf. Der Begriff >tawang* ist auch 



auf die von Thüren abgeschlossenen Räume, 
auf die Einzelwohnungen, übergegangen. 
Ijedah tanah. 12. 

Gebiet auf Nord-Borneo bei Sarawak. 
Ukhenbestattung, 17. 18. 33. 34. 137. 
l.cmba, 91. 92. 

dayakischcr Name eines Schilfgcwachscs, dessen 
Blatter in ganz dünne Streifen geschnitten wer- 
den, aus welchen ein Zeug, -hungkang' ge- 
nannt, geflochten wird; diese Streifen werden 
auch zum l'ntcrknüpfen beim Farben der Ge- 
webe verwendet. 
Leng. 126. 

Longwai-dayakische Bezeichnung tür Mandau- 
klingen, welche in geraden, einlachen Linien 
begrenzt sind; ein anderer Name ist »monong-. 
Leoparden, aus Holz geschnitzt, bei den Dayaks, 
33. 

Uwu Hau, 25. 

das Reich der abgeschiedenen Seelen bei den 
Dayaks; *lewu-, Dorf, Land; »liau<, die Seele 
des Verstorbenen. 
IJdjib, 12b. 

longwai- dayakische Bezeichnung für Mandau- 
klingen, bei welchen die Kantcnverzicrungen 
bis fast zur Spitze laufen. 
Lilang, 24. 

Name eines Sangiang, der auf dem Wasser 
bei Stürmen angerufen wird. 
Limbang, 16:. 

Fluss auf Nordwest-Borne». 
IJmpu, 1 60. 

chinesischer Hafcnplatz. 
Unga, 117. 156. 157. 

Sanskrilwort (fw^f) für das männliche Glied, 
welches als Symbol der zeugenden Kraft Ge- 
genstand eines ausgebreiteten Cultus wurde. 
Unga- und Yoni-Darstellungen, 78. 116. 
Ling ka tsui, 55. 

Bezeichnung in der Volkssprache von Amoy 
für Wolkenbruch; wörtlich: der Drache bringt 
Wasser. 
Lintong, 95. 

dayakische Bezeichnung für den als Gürtel 
verwendeten, gespaltenen und buntgefärbten 
Rottan, welchen die Frauen in etwa 20 Win- 
dungen um den Leib schlingen, um eine ge- 
rade Haltung zu erzielen. Der Lintong ist 
demnach das dayakische Mieder. 
Lionardo, 43. 
Li-potong, 1 26. 

Longwai-dayakische Bezeichnung für Mandau- 
klineen, bei welchen die Kantcnverzicrungen 
noch aul der Höhe des Rückens endigen 
i Ltu-pci, 69. 

Name eines chinesischen Helden 
Uanos, 54. 
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Loangoküste, 4. 
Longbleh, 148. 

Üri im Gebiete von Kutai. 
Longu tinga, 129. 

nach Dr. Bacz Jay attische Bezeichnung für 

hufeisenförmige Ohrgehänge. 
Umgwai, 13. 15. 126. 127. 14«. 

Ort im Gebiete von Kutai. 
Lopak, 24. 

Kanal auf Süd-Bornco. 
Ln-sat, 70. 

vcrgl. l.o-tscha-so. 
Ltt-tscha-so, 70 

chinesische Bezeichnung für einen Rakschasa. 
Lü-mung, 69. 

Name eines chinesischen Helden. 
Lü-t^seming, 69. 

vergl. I.Q-mung. 
Luftgeister, 23. 

die Dayaks sehen in den Luftgeistern, zu 

welchen sie vornehmlich die Sangiangs zählen, 

gute unJ hilfreiche Wesen. 

Lung. S>- 52- 54- 5 6 - <*>• 

chinesischer Name des Drachen. 

Lunga, 117. 174. 

nach Dr. Bacz die dayakischc Bezeichnung für 
Svhnitzmcsscr; Hardcland und andere Autoren 
nennen es >langgäi*. 

Lunga parang, 173. 

nach Dr. Bacz die Bezeichnung für eine Art 
Messer; das malayischc Wort *parang* be- 
deutet: Hackmesser. 

Lunghufu-ti-tschen, 68. 

Name einer chinesischen Schlachtordnung. 

LungtschüanSeladon, 136. 

Lupoug, 29. 

dayakischc Bezeichnung für die Mcdicinbüchscn 
der Manangs. 

Lusthai, 129. 

Name eines Hügclstammcs von Tschittaeong 
in Hinterindien. 

Lu^on, 132. 

Maan, 159. 

Volkssiamm auf Nord-Bornco 
Maanyan. 23. 9». 164 

Volksstamm auf Süd-Bornco. 
Madagaskar, 120. 
Siadai. 8. 

Ncbenfluss des Kapuas auf West-Borneo. 
Madihit, 162. 

Fluss auf West-Borneo. 
Madjapahit. 133. 143. 156. 

Name einer Stadt und eines alten Reiches auf 

Java. 
Madura, 74. 

Insel, zur Java-Gruppe gehörig. 



Mäander, 95. 

vcrgl. Hakenornament. 
MJnnenvochenbett, 28. 

vergl. Couvade. 
Magh, 129. 

ein Hügelstamm von Tschittagong in Hintcr- 
indien. 

Mahddewa, 78. 117. 

Beiname Ssiwa's; wörtlich: der grosse Gott. 
Häufig wird auch »Mahadco« geschrieben. 

Mahakam, 8. 

Fluss im Gebiete von Kutai. 

Mahämäyd, 47. 

Name einer Riesin in der indischen Mytho- 
logie. 

Mahatara, 25. 133. 134. 

der höchste Gott der Dayaks; vcrgl. Hatalla. 

Makanan, 95. 135. 

ein malayisches Wort, welches »Speise« be- 
deutet (von >makan<, essen); das auf heiligen 
Gelassen vorkommende Symbol für Speisen ist 
der Rhombus. 

Makan, 160. 

Makassaren, 81. 120. 

Völkerschaft auf Selcbes. 

Malabar, 137. 

Malakka. 155. 159. 

Mulang Sumcrang, 85. 

Name einer, in einem japanischen Topengspiclc 
vorkommenden Persönlichkeit. Im Topeng 
treten, im Gegensatze zum Wayang, in dem 
nur Marionetten vorgeführt werden. Menschen 
auf. die sich Masken vor das Gesicht binden; 
eine solche Maske ist die des Malang Sumc- 
rang, die in Raffles »History of Java« ab- 
gebildet ist. 

Malayen, 12. 17. 19. 25. 26. 28. 36. 120. 123. 127. 

155- «56- '59- ><>i. "65- 
Main, 8. 17. 

Fluss und Ort im oberen Kapuasgebicte. 

Malu, 130. 131 173 

nach Dr. Bacz dayakischc Bezeichnung für 

den Tüpfcrschlägel. 
Mampawa, 33. 122. 156. 160. 

Stadt auf der Westküste Borncos. 
Manang, 28. 29. 30- 

Name von dayakischen Zauberern. 

Mandau, 12. 36. 117. 124. 125. 126. 127. 128. 
129. I4<». 

Name de« dayakischen Schwertes. 
Mandschu- Dynastie, 60. 

die Mandschu-Dynastie oder die Dynastie Tai- 

tsing regiert von 1645 n.Chr. an in China. 
Manduing, 33. 

Ort am Katingan auf Süd-Bornco. 
Mangkabo, 156. 

27* 
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Manketan, H, 

Name eines nomadisirenden Dayakstammcs. 
Matwk. 144. 145. 14O. 

daynkischc Bezeichnung lür Muhn und für ein 

spiralenförmiges Tatowirmtistcr. 
Manok usok. 146 147. 

spiralenförmiges Tätowirmuster der Dayaks 

auf der Brust (.«50fr«. Brust). 
Sfanuhinf!. 146. 

Fluss im Kahayangebiete 
Manyatnäi, 34. 

Name eines Sangiang. 
Mattabani, 

persisch-türkische Bezeichnung lür Scladon- 
Gcfässc. 

Martapura, 157. 

Stadt auf Süd-Borneo. nordöstlich von Ban- 
djermasin. 

Marlavanen. 138. 

Bezeichnung lür Seladon-Gefässc. 

Mascarims, 60. 

Mala djuh, 120. 

dayakischer Name einer Verzierung auf Man- 
dnuklingen; »»u/J-, vor Suffixen »m<jM«, da* 
Auge. 

Mala kahms;, 126. 

Spiralenverzierungen auf Mindauklingen. 

Mal an, 12«. 

Stapft am Pawantlusse auf Borneo 

Mala» pnnai, '15 145. 14(1. 

ein davakisches Tätowii mosier in Form eines 
Rhombus, welcher vom Handgelenke bis /ur 
Hallte des Oberarmes in einer Reihe etwa 
zwanzigmal eingestochen wird; *matan puna'f 
bedeutet wörtlich: Taubenauge {*punM* ist eine 
Art wilder Tauben) 

Maltrialrichl igkeit , <>o. 

Mallen. 104. 105. 172. 

l'nter den Schlagwörtern tieflechte. Hüte und 
Körbe wurde bereits die grosse Mannigfaltigkeit 
der Formen und Muster, wie das bedeuten, le 
Talent der Dayaks zu solchen Arbeiten mehr- 
fach hervorgehoben. Die Flechtkunst steht bei 
diesen) Volke auf einer hohen Stufe der Fint- 
wicklung und wird, was Material und Orna- 
mentik betrifft, mit bewundernswerthem Fein- 
gefühl geübt Filtern gebrauchen verschiedene 
Zaubcrmittcl . *karuhäi« . um ihrj Kinder in 
den Flechtarbeiten geschickt zu machen; llar- 
dcland führt als solche die .karnhäi mandja- 
>!•(•/« {»mandjaivel*, F'lechtwcrk machen) an, 
weiche aus verschiedenen Gräsern oder Baum- 
blättern bestehen, die man kaut und den kleinen 
Kindern auf den Kopf spuckt; den grösseren 
reibt man die Finger mit ihnen ein; jede Fa- 
milie hat ihre eigenen, traditionellen Gras- und 
Blattarten Um Flechtwcrk gut und dadurch 



werthvoller zu machen, gebraucht man »Aaro- 
häi djawet* \djawct, Flechtwcrk, zu unter- 
scheiden von der gleichnamigen Bezeichnung 
für die heiligen Töple), welche aus Holzslück- 
eben bestehen, die man in die betreffenden 
Arbeiten einflicht; auch bei diesen hat jede 
Familie ihre eigene, nur ihr bekannte Sorte 
Holz Da das Flechten eine häusliche und 
ruhige Arbeit ist, so beschäftigen sich fast 
ausnahmslos nur die Frauen damit, die bei 
ihrer Arbeit es vermeiden, nach vorliegenden 
Mustern •tamunaif sich zu halten, da es für 
dumm »humunfi' gilt. Vorlagen zu benützen 
>hatamunan*; es tragen daher die Flcchl- 
ornamente wohl den allgemeinen Typus, der 
sie als dayakisch kennzeichnet, aber auch einen 
individuellen Charakter, den man am deut- 
lichsten dort wahrnimmt, wo eine Reihe 
gleicher Ornamente bei ungenauer Berechnung 
des Raumes die gebotene Fläche nicht aus- 
füllt und die Lücke durch ein im gleichen 
Stile coirtponirtcs, in den Einzelheiten aber 
ganz neues Muster ausgefüllt w ird. Bevor eine 
Matte begonnen wird, muss die Dayakin sich 
den Plan, nach welchem sie arbeiten will, ge- 
nau überlegen, was man »<jf«/t amak* , das 
Planen der Matte, nennt. Als Material benützt 
man gewöhnlich Ronan oder die Blatter ver- 
schiedener Pflanzen Nicht alle Rottangattungen 
sind zum Mattcntlechten gleich geeignet; man 
nimmt für feines Flechtwerk nach l'erelaer 
«hJi anak', kleinen oder jungen Rottan. und 
anlangt. Rottan. aus welchem die Hüfien- 
gürtel der Frauen gemacht werden Vor dem 
Spalten wird der Rottan an einem Finde je 
nach seiner Dicke mit mehr oder weniger 
Fiinschnitten versehen, was man »nvarakay 
(von »sarakapt, eingekerbt sein) nennt; diese 
Arbeit erfordert, da die Streifen ton gleicher 
Breite und Dicke sein sollen, grosse Aufmerk 
samkeit und wird daher nur von Kundigen 
handwerksmäßig geübt. Nachdem der Rottan 
gespalten ist, werden die einzelnen Streifen, 
die doch noch einige Unregelmässigkeiten 
aufweisen, durch ein kleine* scharfes Loch in 
einer Kokosnussschalc gezogen, wodurch sie 
einerseits geglättet werden und andererseits die 
gewünschte Gleichmäßigkeit erhalten; dieser 
Vorgang hebst »mandurut uJi« (von *durut<, 
Franse; in analoger Weise sagt man auch 
»mandurut kawat*, aus Eisen Draht ziehen) 
Ganz fein gesplissener Rottan, wie er nur zur 
Mattcnrlcchterei verwendet wird, heisst *baiau 
amak', Mattenhaar (tbalau*. Kopfhaar). Für 
die verschiedenen Arten des Flcchtcns selbst 
gibt Hardcland folgende Ausdrücke an: »m«j- 
nasak* (von der Wurzel >tasak*i. je einen 
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Streifen über einen, •manabuhi* (von »fd- 
buhi*) je zwei über zwei, und • hakayau*, 
gegen einander oder kreuzweise Hechten. Für ! 
unachtsam geflochtene Matten, bei welchen an 
manchen Stellen statt eines zwei oder drei 
Streifen überschlagen sind, gebraucht man die 
Bezeichnung tbalalangkau* {'langkaw, das 
l'ebcrsch lagen werden). Mit dem aus Kokos- | 
nus&schalc verfertigten •pilit* (von »i7i7«, dicht j 
zusammen) werden die einzelnen Streifen zu- 
sammengeschoben. Die Breite der Matten 
wird nach der Anzahl der Streifen bemessen 
oder nach der Zahl der Vierecke • hiwang*. 
worunter man alle Arten, wie Quadrat, Rhom- 
bus, Dcltoid u. s. w. versteht, angegeben. Diese 
Vierecke dienen als Rahinen für die im Texte 
eingehend besprochenen Ornamente oder sie 
enthalten weitere, kleinere Vierecke, was man 
•panganak*, soviel als «Kleine haben« (von 

• anak*. Kind) nennt. Zum grossen Thciie 
werden die Matten aus ungefärbtem Matcrialc 
geflochten, wodurch die Muster nur bei schief 
auffallendem Lichte hervortreten; man nimmt 
aber auch gefärbte Streifen und flicht bunte 
Matten *amak silip*. die gewöhnlich derart 
erzeugt werden, dass man auf den fertig ge- 
flochtenen einfarbigen Untergrund mit dünn 
gespaltenem verschiedenfarbigen Rottan bunte 
Ornamente oder Figuren aufflicht, was man 

• manyilip* nennt. In vielen Fällen wird unter 
der Matte ein gröberes Geflecht angeflochten, 
das den Namen • tantilap* oder »Map*, Futter, 
führt. Lim den Matten einen festen Halt zu , 
geben, flicht man in den Rand eine eigene , 
Art Rottan »asoA-« und nennt daher den 
Rand bezeichnend •indu amak*, die Mutter 
der Matte; andere Namen sind »lipi* (davon 

• malipi*, eine dicke, steife Kante an eine 
Matte flechten) und »sarukan* (das An- oder 
l'nlergc&tccktsein). Die Ecken oder Spitzen der 
Malten heissen »tamputing* oder »puting*. 
Der Collectivname für Matten ist •amak*; 
Kottanmattcn werden daher 'Amak uäi* ge- 
nannt; haben sie nur die Breite einer Rottan- 
lüngc, so heissen sie »amak barambar* (von 

• rambar*, ein Stück); bilden mehrere Rottan- 
lfttigcn die Breite, so führen sie den Namen 
•amak tontmtg* (von »tontong*. angefügt j 
sein). Andere Rottanmatten sind: •paaar* oder 

• amak pasar* , aus sehr dünn gespaltenem ' 
Rottan geflochten, gewöhnlich weiss, roth und 
schwarz gestreift, zumeist als Schlafmatte ver- 
wendet; •tatuping*. grob; *lampit* oder 
•amak lampit*, zum Hausflurbedecken; »fj- 
hing* oder *amak tahing*. gross und grob, 
zum Reisstrocknen; eine kleinere Art heisst 
nach Grabowsky, Nr. 10:, »amak topin g*; 



»halayan* oder »amak halayan* ist ebenfalls 
eine grosse, grobe Matte, auf welcher der Reis 
getrocknet wird; »haiap* ist eine breite, qua- 
dratische Matte, die ebenfalls zum Trocknen ver- 
wendet wird; »baroug* ist eine Badematte für 
Kranke; • nanalt* ist eine kleine, hohlgcfloch- 
tenc Matte, welche bei Festen als Teller ge- 
braucht wird (Museum zu Barmen, Nr. 35). 
Dr. Bacz führt für Matten folgende Bezeich- 
nungen an: »tikai*, »bidai* und •kalassa* ; 
davon entspricht »tikai* dem malayisclten 
>tikar* (vcrgl. darüber »Apar*); »bidai* ist 
nach Hardcland der am Kahavan gebräuch- 
liche Ausdruck für »atep «rar«, ein loses 
Rottungcflecht, welches aufgerollt und wieder 
niedergelassen werden kann und vor offene 
Fenster und Thüren gehängt wird, damit, 
ohne dass die I.uftcirculaiion gestört würde, 
die Räume vor dem Eindringen verschiedener 
Thicrc bewahrt bleiben (>atep<, Thür, »urai*, 
herabhängen). Ferner hat Grabowsky unter 
Nr. 100 eine nicht weiter bestimmte Rottan- 
matte >amak darin rohing*. Im Kayan-Vocn- 
bular von Bums heisst die Matte •brat* und 
im Longwaischen nach Bock »pen* (in der 
holländischen Ausgabe fehlt das Wort). — Die 
zweite Gruppe bilden die Binsenmatten, unter 
welchen die Puronmattcn die häufigste Ver- 
wendung finden; »puron* ist der Name eines 
Schilfgcwächses, welches so dick wie junger 
Rottan wird und sich in Folge seiner Zart- 
heit besonders zu Schlafmuttcn eignet, die 
ebenfalls »puron* oder »amak p urnn* heissen; 
eine kleine aus Puron geflochtene Matte wird 

• basian* oder »pasian* genannt; •amak da- 
nau' heisst jede Matte, die aus Wasserschilf 
verfertigt wird (»Jana««, See, Teich). Zu 
einer dritten Gruppe lassen sich die Blätter- 
matten, die man gewöhnlich zu Wänden. 
Thüren u. dgl, verwendet, vereinigen. Das vor- 
züglichste Material dazu liefern die Blätter einer 
Palmenart. die »ipah* oder »hapnng* heisst 
und in der Nähe des Meeres gedeiht; noch in 
saftigem Zustande werden die Blätter lose zu- 
sammengeflochten und als Geflecht erst ge- 
trocknet; die noch frischen Geflechte heissen 

• kandarai*.. Solche Matten, die nach der Natur 
des Stoffes schon ziemlich locker gearbeitet 
sind, nennt man »kadjang* oder seltener >bu- 
kut«; »strip* oder (in der Sprache von Ban- 
djermasin) »panambai* ist eine Art kleiner 
Kadjang; Tabing* ist eine nn den Bootseiten 
errichtete Wand von Kadjangs, die zum Schutze 
gegen das hinschlagen der Wellen dient; »/»in- 
tan-jan* ist ein Kadjang, der flach auf ein 
Boot ohne Dach gelegt wird. Ausser den Ipah- 
blültern verwendet man auch die Blätter der 
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Palmcnart »fa'iv«, au» welcher eine Matte 
*kadjang biru* geflochten wird, die selbst 
gegen den stärksten Regen vortrefflichen 
Schutz gewährt {Museum zu Barmen, Nr. 119); 
auch die Blätter der Pudakpalmc werden zu 
Matten, die »amak pudak* heissen, verarbeitet. 
Hr. Bacz kennt lerner die aus Wasserpalm- 
blättcrn geflochtene *punan* und die aus Nipa- 
blättcrn verfertigte »djagun*. Im Handel wer- 
den die Matten gewöhnlich per »kudi*, d.i. zu 
20 Stück verkauft; ein Stück allein wird als 
»rambar* bezeichnet. Eine von den Chinesen 
eingeführte Schlafmattc aus dickem, wolligen 
Zeug, welche »pararani* oder »puron pata- 
rani* genannt wird, schlichst die Reihe der 
zur Recht- (und Webe-) Technik gehörigen 
Matten der Dayaks. Im Anhange muss noch 
der kleinen Sitzmättchcn *tapäi* (Dr. Bacz 
nennt sie »tapih*) gedacht werden, die aus 
einem Stück Kell (vom Hären u. dgl.) bestehen 
und im inneren Borneo von den Männern ge- 
braucht werden; man befestigt den »tapai* 
hinten am Schamtuch, so dass man jederzeit, 
wo man Rast machen will, eine Sitzmatte zur 
Verfügung hat. Der Üayak hält ungemein viel 
auf die sorgfältige Pflege seiner Matten, wie 
sich aus dem Gesagten ergibt; er hat sogar 
eigene Mnttcnschoncr, »rakar* oder »djeken*, 
die aus einem aus Rottan geflochtenen Gestell 
bestehen, worauf man die vom offenen Feuer 
genommenen Topfe setzt; allerdings müssen 
die Töpfe in Folge ihres kugeligen Bodens 
eine Unterlage haben; doch deutet die zarte 
und luftige Construction der Rakars darauf 
hin, dass sie so viel als möglich den Boden 
zu schonen haben. Für besondere Gelegen- 
heiten, bei Festlichkeiten, feierlichen Versamm- 
lungen, hat man eigene Prunkmaitcn, die im 
gewöhnlichen Leben keine Verwendung finden. 
Wenn vor einem Häuptling oder Dorfältesten 
eine Klage ausgetragen werden soll, so wird 
für die sireilenden Parteien zum Niedersetzen 
eine Malte entrollt ; dies ist die erste Be- 
dingung für das Gerichtsverfahren, und das 
Geld, welches in der Klagesachc gezahlt wer- 
den muss, hctssi daher *ampar amak*, das 
Ausbreiten der Matte. Und »ampar amak!* 
(Breite die Matte aus!) ruft der Dayak zu dem 
Wasscrgotte Djata, wenn er in Stunden der 
Gefahr während eines Sturmes sich auf dem 
Wasser befindet. 

Medicinmdnner bei den Dayaks, 28. 30. 33. 

Medusa, 43. 

Sfelan, 09. 

Ort von Modang-Dayaks bewohnt, am Klintjau- 
Flussc im Gebiete von Kutai. 
Melanesien, 71. 



Meltau, K. 

Ort und Bezirk am Kapuas zwischen Tayan 
und Sanggau. 
Menangkabau, 143 

ehemaliges Reich auf der Insel Sumatra. 
Menschenhaar als Schildbchang, 74. 77. 82. 171. 
; Menschenschddel , verzierte, 14. 15 15 3<> 106 
121. 

Menyamei, 24. 

Ivergl. Manyamäi. 
Merbabu. 134. 
Berg auf Java. 
1 Metallarbeiten, 03 123. 129. 
Metallotechnik, 89. 
Michelangelo, 43. 
Mikado, 60. 120 138. 

Name des japanesischen Kaisers; bedeutet: er- 
habenes Thor. 
Ming-Dynastie, 60. 158. 

regierte in China 1380 — 1644 n. Chr. 
Mletseha, 48. 

Sanskritbezeichnung für einen nicht indisch 
sprechenden Volksstamm im nördlichen In- 
dien; das Wort kommt von der Sanskrit wurzcl 
»mletsch*, welche «dunkel sprechen* be- 
deutet. 

Modang, 12. 15. 18. 120. 125. 

Name eines Dayakstammcs im Gebiete von 
Kutai. 

< Modellirungen an Schädeln, 36. 

Molukken. 132. 

oder Gewürz- Inseln im Indischen Occan. 

Munggo batu, 1 56. 

Name eines Felsens am linken Ufer des Sc- 
kayam auf West-Bornco mit Resten aus der 
Hindu-Zeit. 
| Mongolen, 158. 

Monong, 1 26. 
vergl. Leng. 

Montrado, 160. 

Name einer sehr bevölkerten chinesischen Stadt 
in der Nähe von reichen Goldgruben auf Wcst- 
Borneo. 

Mrung, 114. 116. 

Name eines Hügclstammcs von Tschittagong. 

Muhammed, 154. 

Mysore, 120. 131. 

(spr. Maisur), britischer Vasallenstaat im süd- 
lichen Indien. 

i 

\ Sdga, 28. 37. 49 SS- »35 138. 

Sanskritbezeichnung für Schlange, die auch 
im ostindischen Archipel allgemein gebräuch- 
lich ist. 
Saga. 146. 

dayakisches Tätouirmusler in der Höhe der 
Herzgrube. 
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Saga, 139 

Name einer An Djawets. 
Saga galang petak, 37. 

dajakischer Name der Weltschlangc. 
Saga naroarang, 37. 

dayakischer Name der aus Holz geschnitzten 

Weltschlange. 
Sagara, 123. 130. 157. 

bedeutende Stadt am Nagaratfussc uut Süd- 

Borneo. 
Saudi, 15& 

Name des heiligen Stieres der Inder. 
Sangkap seine 11 gat, 29. 

dayakischc Bezeichnung für die Beschwörung 

von Krankheiten, welche bedeutet: Einlangen 

der flüchtigen Seele. 

Sarasingha, 74. 

Name der vierten Incarnation Wischnu's; be- 
deutet: Mannlöwe. 

Sarumi-sehibori, 9t. 

japanischer Name eines Daumwollcnzcugcs 
von Narumi in der Provinz Owari, welches 
mittelst des Knüpfverfahrens gefärbt wir,). 

Sashomvogel. 34. 35, 84. 127. 171. 

Sassasehnecken, als Verzierung, 36. 98 173. 

Secfin, 71. 

Name eines berühmten japanischen Waffen- 
schmiedes. 

Sephelium, 17;. 

Name einer unserer Kastanie ähnlichen Pflanze. 

Seietiuinea, 4- '7- 55- 82. 94. 105. lof.. 1 to. 
131- 

die grösstc Insel der Erde. 
Seit- Irland, 35. 

Insel der Ncu-Britania-Gruppe 
Seu-Kaledonien, 4. 
Seu-Seeland, 1 10. 143. 
Sgadju. 7. 

ein dayakisches Wort, welches -llussaulw >i ts ■ 
bedeutet. 
Sias. 82. 83. 1 19. 

Insel im indischen Occan, zur Sumatra-Gruppe 
gehörig 

Sibung, 13. 

malayischcr Name der Palme Carj vta mens; 
die Dayaks nennen sie »rigdi* ; ihr sehr hartes 
Holz wird, zu Brettern gespalten, als Dielen- 
holz verwendet und zu l.attenwcrk in den 
Blätterwänden gebraucht; die zarten Herzblätter 
werden gegessen. 

Sipa. 13. 

malayischcr Name der Palme Sipa fruticans; 
die Dayaks nennen sie *ipahi oder *hapong*; 
ihre Blätter werden zur Dachbedeckung und 
zu Mattengetlechten verwendet; aus den jungen 
Blattern macht man Hüte, Säcke u dgl.; die 
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Herzblätter und Früchte werden gegessen ; aus 
der Asche der Blattstiele gewinnt man Salz. 

Sovara Expedition. 35. 50. 68. 108. 114. 173. 

Stawan, 1 12. 114. 174. 

nach Dr. Bacz dayakischc Bezeichnung für 
Trommel. 

Syamo, 145. 

dayakischer Name eines Baumes, dessen Bast 
man zu einem Stoffe auscinandcrschlägt, aus 
dem die Männerjacken »klambi* verfertigt 
werden. Aus dem Baste der jungen Büumchcn 
macht man Stricke und auch Bürsten, die 
beim Tätowircn verwendet werden. 

Syaring. 25. 

dayakischer Name von bösen Gespenstern mit 
Menschengestalt und fcuciroihcn Haaren, die 
auf Bäumen leben. 

Syarum, 106. 
Ort in Tibet. 

Dbat, 29 

dayakischer N tme für Heilmittel. 

Octagon, 102. 

Ogan, 16. 

Name eines Stammes auf Sumatra. 

Dltrschmuck, 36. 

die Dayaks tragen zierlich geschnitzte und ge- 
färbte Holzscheiben von oft bedeutendem 
Durchmesser in den Ohrläppchen , so dass 
deren unterer Rand nicht selten bis an die Schul- 
tern herabreicht; diese Ohrpflöckc heissen »so- 
wang* (Dr. Bacz schreibt >suban*\ >subang< 
ist der malayischc Ausdruck), in der Basa 
sangiang tbengkeU; sind sie mit Gold ver- 
ziert, so nennt man sie wsowang bulau* (»<>«. 
lau*, Gold). Grabowsky, Nr. 39, führt ferner 
die »stnvang paking* an, welche zur steten 
Erweiterung der Ohrlöchcr dienen; »anting* 
(in der Basa sangiang) sind Ohrringe, von 
welchen.' wie Bock schreibt, bis 16 Ringe an 
einem Ohre getragen werden; diese Ringe 
sind gewöhnlich aus Zinn und an der unten 
hängenden Seite eingeschnitten, so dass sie 
beliebig herausgenommen und eingehängt wer- 
den können; nach Dr. Bacz heisst eine solche 
Ohrringgarnitur * u pending: Ohrringe nach 
europäischer Form werden tantianting' ge- 
nannt; Dr. Bacz führt ausserdem noch Ohr- 
gehänge unter den Namen »longu tinga* und 
"grungong rakat* an. Nach Bock werden im 
Ohrrandc an verschiedenen Stellen auch rothe 
oder blaue Bänder, Knöpfe, Holzstücke oder 
Federn getragen. Unter »ingkang* wird alles 
das inbegriffen, was man in die Ohrlöchcr 
steckt, um sie grösser zu machen: schwere, 
bleierne Ringe, zusammengerollte elastische 
Blatter und Achnliches. 
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Ohrstöpsel, 129. 

vergl. Ohrschmuck. 
(Mo. 7. 

dayakische Bezeichnung für Mensch. 
(Mo ngadju, 7. 18. 23. 144. 171. 

Dayakstamm auf Süd-Borneo. 
(Mo of, 7. 98. 

Dayakstamm auf Ccntral-Bornco. 
Opferhäuschen der Dayaks, 18. 
(hang kantu, 174. 

ein Dayakstamm um Kapuas auf West- 

Bornco. 
(hang tussun, 50, 

ein Battastamm auf Sumatra. 
Ormüsd, 52. 

das gute Princip in der Religion Zoroaslcrs. 
Osiris, 52. 
Ot, 7. 16. 

vcrgl. Olo ot. 
Ot danum, 7. 147. 

Name von Dav.ikstammcn aut Süd- Bornco. 

die an Müssen wohnen. 
Oyampi, 4. 

Name eines Volkes in Franzosisch-Guyana. 
4. 

Fluss in Französisch-Guyana 

117. 165. 

malayischer Name lür Reis. 
Pagingoh, zU. 

Name einer dayakischen Gottheit. 
Pakita, 118. 

Name der acht Trigramuic der Chinesen. 
Palcmbang, 16. 19. 1 .57. 155. 

Stadl an der Ostküste Sumatras 
Palmette, ein dayakisches Ornament, 4:. 
Palmette, indische, 112. 
Palmyra- Palme, 1 J". 

die gemeine Fächerpalme, Dorassus flabetli- 

formis I.. 
Pamali, 28. 

ein dayakisches Wort, richtig *pali', welches 

das Verbotene bedeutet; tpamali* nennt man 

denjenigen, der etwas lür verboten erklärt. 
Pamangkat, 26. 

Name eine« Berges aut Wcst-Bornco. 
Panampa, 26, 

Name einer dayakischen Gottheit. 
Panembahan, 160. 
Pangah, 15. 

dayakische Bezeichnung lür Wachihäuser ; 

nach Keppel verstehen die Sarawak- Dayaks 

darunter ein SchAdclhaus. 
Pangeran tumanggog, 102. 

malayischer Würdentitel 
Paniring, 20. 

Name einer dayakischen Gottheit. 



Panita, 26. 

Name einer dayakischen Gottheit. 
PaHtar, 33. 

dayakische Bezeichnung lür geschnitzte Pfahle, 
welche bei Todtcnfcstcn aufgerichtet werden. 

Panti, 18. 

Name einer dayakischen Gottheit. 

Pantjar, 15. 

dayakische Bezeichnung tür Wachthäuser. 

Pantok, 144. 

dayakischer Name der Tiitowirnadel. 

Panutang, 144 147. 

dayakische Bezeichnung für denjenigen, wel- 
cher die Tatowirungcn vornimmt. 

Panvangaran, 8». 
vergl. Singarnn. 

Papaloi, 24. 

vergl. Bapapalu. 

Papua, 4. 94. 1 20. 

Name der kraushaarigen Bewohner de* ost- 
indischen Archipels, namentlich von Ncu- 
Guinea. 

Parang, 14. 50, 73. 74. 117. 129. 

malayische Bezeichnung für Haumesser. 
Parang djimpul, 176. 177. 

nach Dr. Bacz dayakische Bezeichnung für 

eine Art Schwert. 
Pari, 8. 

Name eines Dayakstammes im Inneren Burneo's. 
Parirat!. 47. 

in der indischen Mythologie die Tochter 

l)akscha*s. 
Pasah kangkamiak, 19. 

dayakische Bezeichnung lür die Opferhäus- 

chen der schwangeren Frauen; »pasah*, Haus. 

Hütte. 
Pasah untätig, 18. 

dayakische Bezeichnung für Opferhäuschen, 

mit welchen man Glück erbittet. 
Pasir, 8. 156. 

Fluss und Stadt an der Ostküste Borneos. 
Passim, loo. 

Ort auf Nordwest-Neu-Guinca. 
Passumah, 1 50. 

District auf der Hochebene im Inneren Süd- 
Sumatras. 
Patih, 150. 

ein malayischer F.hrenname für Häuptlinge 
und Würdenträger. 

Patiilg, 145. 146. 

dayakisches Wort, welches »Zweige bedeutet 
und auch auf die l.inienzeichnung des Tätovvir- 
muslers *manok' angewendet wird. 

Patnng, 30. 

malayische Bezeichnung für Bild, welche den 
zweiten Theil des Wortes thampatong* bilden 
soll; die Dayaks haben umgekehrt aus letzterem 
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die Abkürzung tpatong*, Püppchen, als weib- 
lichen Kosenamen gemacht. 
Pawang, 2<). 

Name der Medizinmänner auf Malakka. 
Payadju, 26. 

Name einer dayakischen Gottheit. 
Pe-hu, 60. 

chinesischer Name des weissen Tigers. 
Petto, 136. 

chinesischer Name der Palmyra- Palme. 
Pe-kin, 64. 155. 

Name der Haupisiadt Chinas; bedeutet: der 

Hof des Norden». 
Pemigi, 90. 

nach Dr. Bacz dayakische Itczeichnung für 
Baumwollrcinigcr ; vcrgl. Gewebe. 

Penhing- Dayaks, 1 25. 

ein Volksstamm auf Ost- Borneo. 

Peniityau, 15. 

Ort auf Nord-Borneo. 

Penyang, 146. 

dayakische Bezeichnung für kleine Holzslück- 
chen, die als Zaubcrmittcl, in einem Krokodil- 
zahnc verwahrt, am Leibe oder als Mandau- 
bchang getragen werden; sie sollen Muth und 
Tapferkeit verleihen. Im Kahayangcbicte wird 
auch ein Tätowirmuster mit diesem Namen 
belegt 

Perle, 55. 56. 

Bezeichnung für den Ball, welcher in chinesi- 
schen Drachcndarstcllungcn als Symbol der 
Sonne dient. 

Perser, 52. 138. 

Perseus, 43. 

Petee. 15. 

dayakische Bezeichnung für Wacluhauschcn. 
Pfahlbaustil, 19. 153. 
Pflan^enformen, stilisine, 121. 122. 
Phala, 158. 

chinesischer Name des nordöstlichen Thciles 

von Bornco. 
Philippinen. 19. 13= '37 Li s '5'' 
Piassa, 8. 

Ort am Kapuas, zwischen Salimbau und I Hong- 
kong. 
Pisangblätter, 145. 

werden als schmerzstillendes Mittel beim Täto- 

wiren gebraucht. 
Pissätscha, 48. 

Sanskritbezeichnung (flJ^fT^f) tür böse Geisler. 
Pitam, 92. 

Bezeichnung der Kayans für schwarz. 
Plambangan, 47. 

Ort auf Java. 
Pnh-kedjin, 124. 

Bcrgland in Ccntial-Borneo. 
Polychrome Plastik, 34. 

Hon. r>ic r-itJcndcn KfmMc hei den U.ivak-, 



Pöntianak, 155. 161. 162. 

Stadt an der Kapuasmündung auf West- 

Bornco. 
/\>rtugiescn, 159. 
I\>r^cllangefässe auf Bornco. 137. 
Pur\ellan\<asen, als Särge verwendet, 137. 
Potted ancestors, 137. 

>cingctöpftc Vorfahrcnc, ein in Amoy und 

Futschau gebrauchtes Scherzwort, welches auf 

die Sitte, die Leichen in Porzellangcfässen zu 

bestatten, zurückgeführt wird. 
Pnyaug. 30. 

Name der Medicinmänner auf Malakka. 
Praii, 121. 

malayisch-dayakischer Name für alle Arten 

kleiner Schiffe. 
Praxiteles, 43. 
Prhk, 130. 176. 

Nach Dr. Bacz dayakische Bezeichnung lur 

Kochtöpfe. 
Puakumbtt, 90. 93. f )\. 

Nach Dr. Bacz dayakische Bezeichnung lür 

teppichartige PrunkstoiTe. 
Pudjut, 25. 

daynkischerName vonW'aldgeislern in Menschen- 
gestalt mit plattem Kopfe. 
l'ulang ganali, 26. 

Name einer dayakischen Gottheit. 
Pulo kalamantait. 8. 

vcrgl. Kalamantan. 
Pulo petak, 24. 

Name der grossen Insel im Barito-Dclta auf 

Süd-Bornco. 
Punan, 8. 16 125. 

Name eines Dayakstammes im inneren Borneo. 
Pin a, 27. 

Sanskritwort (TIT), welches Sudt bedeutet und 
in Ortsnamen aut Borneo, z. B. in Martapura. 
vorkommt. 
Ptttir sunt an 25. 

Name der sieben TAchtcr des Gottes Maha- 
tara, welche die Dayaks anrulen, wenn sie 
von den Göttern durch das Los etwas er- 
fragen wollen. 

Quadrat. 95. 10:. 
(Juadratfiilluneen, •>'. 99. 100. 17: 

Raden Diu da, 99. 

Name eines Häuptlings im Kulaigcbieie. 
Raden kudwig, 24. 

Name eines dayakischen Wassergeistes 
Radja blawang bulau, 23. 

• König des goldenen Thores«. Beiname des 

dayakischen Gottes Radjan ontong. 
Radja hanlangan, 24. 

Name einer dayakischen Gottheit. 

28 
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Radja hantuin, 25. 

Name einer dayakischen Gottheit. 

Radjan ontong, 2_j. 24 

»König des Glückes*, Name einer dayakischen 
Gottheit. 

Radja pahit. I U. 

Name eines Königs vom javanischen Reiche 
Madjnpahit, der bei den Dayaks zu einer 
mythischen Persönlichkeit wurde. 

Radja sial. 24. 

Name einer dayakischen Gottheit; >im/< ist 
die Bezeichnung für alle bösen, t'ngtück ver- 
ursachenden Wesen , deren Wohnung im 
Himmel noch über dum Sangianglandc ist, 

Raga menarem, tot. \~\. 174. 

nach Dr. Bacz dayakische Bezeichnung für 
Körbchen. 

Rahong bungai, 1 \ \. 1^4. 

Ort am Oberläufe des Murong-Kapuas auf 1 
Süd-Borneo, 

Rältu, 1^ 

Sanskritbezeichnung eines Dämons; die Kam- ■ 
bodschuner nennen ihn Rcahu. 
Rajamala, 

Name einer in einem Topengspiele vorkommen- 
den Persönlichkeit; vcrgl. Malang-Sumcrang. 
Rakit, l± 

malayische Bezeichnung für Flösse, auf wel- 
chen sich Kaufladen belinden; der Dayak nennt 
derartige schwimmende Häuser »lanting*. 

Raksd<a, $± ±± 3_a. Lü. 22: S^. 

mit diesem, dem Sanskritworte »rdkscltas,!* 
entsprechenden malayischen Namen werden 
die besonders auf der Insel Bali verfertigten 
Damoncudarstcllungcn bezeichnet. 

Rakxha; jJL 

ist der Imperativ der Sanskritwurzel 
*raksch*. beschützen. 

Rakschasa, 4JT. 4JL ilh 5JL. Zü IL 1 < 8 '$8. 

Sinskritname einer Art von bösen Dämonen. 
Rambutan, 1 72. 

malavischer Name der Pflanze Sephelium lap- 

paceum. 
Ramma, ^ 

nach Dr. Hacz dayakische Bezeichnung für 

Gesichtsmasken. 
Ratnpai baha. 1 |<». 

ein dayakischesTatowirmuster auf dem Nacken. 
Raphael Santi. aj. 

H.uipinieistcr der umbiischcn Malerschule 

( 148.5-1520). 
Rapuii, 124, 

nach Dr. Bacz dayakische Bezeichnung für 

Blasebalg. 
Ratu tjampii, 1 M. 

Nameeincr mythischen Persönlichkeit; »r,»/»« Isi 

die malayisch-dayakisc he Bezeichnung lüi König. 



Rdwana, 46. 49. 158. 

Sanskritname des Königs der Rakschas«* 

Rcahu, 73. 
vcrgl. Rähu. 

Rebab, n\. 

malayische Bezeichnung für Geigen; das ara- 
bische Wort v_A>^ *rabdb* wird auf ein- oder 
zweisaicige Streichinstrumente angewendet; 
Hardeland führt für die dayakischen Vio- 
linen ebenfalls den Namen »rabap» an; es ist 
zu bemerken, dasx dieses Wort überall dort, 
wo sich islamischer Einrluss geltend machte, 
nachgewiesen werden kann. 

Rcbdna, 1 14. 

Name eines bei den Dayaks vorkommenden 
Musikinstrumentes; auch die Araber nennen 

eine Art Violine <ül>, *rabdna*. 

•J 

Rechteck, 

Rectus abditmitüs, 145. 
Redjang. 8_ 7J. 

Name eines Flusses auf Nord-Boineo. 
Religion der Dayaks, 2_i 
Rhio, 1^11 

holländische Niederlassung auf der Westküste 
der Insel Bintang im Sunda-Archipel. 

Rlwmbcnvrnamente, 8^ oj. oJJ, 

Rhombus, 2£. ioi. 135. 145. 

Ringe, ^6. 

die Dayaks tragen Ringe in den Ohren (vcrgl. 
Ohrschmuck), an den Armen (vcrgl. Arm- 
schmuck), an dun hingern und an den Beinen. 
Diu Fingerlinge huissen *tisin<, bilden sie blos 
Reifen ohne Steine «tn/us«; der Reif im Gegen- 
salz zum Steine wird *bingkai* genannt. Bcin- 
ringe, tlawalf, scheinen nur im Innern ge- 
tragen zu werden ; sind sie aus Kupfer ver- 
fertigt, so heissen sie »gelang', womit die 
Malaycn jedoch ihre Armringe benennen. 

Rinka priok, 104. 

nach Dr. Bacz dayakische Bezeichnung für 
aus Ronan geflochtene Topfgcstelle; Hürde- 
land hat datür den Namen »rakar*. 

Riong, 146. 

dayakischer Name der Strahlcnverzierung im 
Tätowirmustcr Manok. 

Riyö, im. 

japanischer Name des Drachen. 

Rngat, <j2^ 

nach Dr. Bacz dayakischer Name des Indigo. 
Römer, USL 32. 
Rohrorgel, 1 LL 
Roltrpatme, 102. 

vcrgl. Rottan. 
Rondaniniiche Sfcduaa, 
Rottan. ü 102. toi. 

der mal.nische Name der Rohrpalme (Zalamus 

rottan; der dayakische Ausdruck ist >udi> oder 
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>um>4i«; die beste Sorte ist »udi »igt* oder 
>udi rofo«, der wirkliche Ronan, welcher hell- 
gelb ist und sich sehr gut unJ fein spalten 
lässt; weniger zum Flechten, aber gut als 
Bindemittel laust sich der sehr zähe »uäi ta- 
palf verwenden, der von dunkler Farbe und 
schlecht spaltbar ist; der >uäi irit* ist sehr 
dünn, schwärzlich und ziemlich wcrthlos; der 
*uäi taltesa* ist sehr dick, aber last unspalt- 
bar und daher wenig verwendet; ebenso der 
dunkle und schwammige *uäi hantu*. 

Roitanstöcke, als Scheinwaffen. 36. 

Ruder, n<). 

die gewöhnlichen kurzen Ruder, die zierlich 
und zweckentsprechend aus Kisenholz ge- 
schnitzt werden, heissen »besäi*; sie bestehen 
aus dem Stiele 'dandan* und dem Blatte 
*dawcn besät* ; die langen Ruder nennt man 
>dayong* ; »kamburi* oder »kambudi* ist das 
Steuerruder. Orabowsky führt unter Nr. 120 
ein spitzes Ruder "besät sttruk* an, welches 
zum Abstossen von Jen Felsen beim Passiren 
der Stromschnellen im oberen Murong-Kapuas 
gebraucht wird; Hardeland bezeichnet als 
'Stirak* Baumstämme, welche man unter die 
Flosse schiebt, um sie flott zu machen; die 
beim Flössen verwendeten Ruder »goar* 
dienen lediglich zum Steuern und bestehen 
wie bei uns aus einer Stange mit unten daran 
gebundenem Brett; als Bindemittel bedienen 
sich die dayakischen Flösser des Ronans, so 
wie die Donautlösser die Weidenruthen dazu 
benützen. Dr. Bacz nennt die Ruder »snayon*. 

Rundging, 28. 

Name der japanischen Tänzerinnen. 

Rusa, 135 139- 

Name einer Djawetart. 

Sadong, 73. 

Fluss auf Nord-Borneo. 
Sakanak, 24. 

Name eines Sangiang 
Sakarra. 27. 

Name einer dayakischen Gottheit. 
Sakkarau. 73. 

Fluss auf Nord-Borneo. 
Sakra Sinlta, 158. 

vcrgl. Ssäkya. 
Sala, 145 

soll nach C. den Horner in der Basa bandjar 
statt des dayakischen rsarä* (mit der be- 
kannten Vertauschung der beiden Halbvocalc) 
gebraucht werden und »zwischen« bedeuten; 
nach Hardeland wird »sarä* in dem 
Sinne der Präposition »längs« verwendet; da- 
her heisst *saranr das Ufer, weil man längs 
desselben hinfährt 



Salaka, 24. 

dayakische Bezeichnung für Silber. 
Sala pimping, 145. 

vcrgl. Sara pimping. 
Salimbau, 8. 

Ort am Kapuas zwischen Suhait und Piassa. 
Salomon- Inseln. 71. 
Samal, 132. 

Insel in der Bucht von Davao auf SüdMin- 

danao. 
Samangha, 26. 

davakischcr Name für den Traumgott. 
Samarahan. 157. 

Ort östlich von Sarawak 
Samarang. 160. 

Stadt auf der Nordküste Javas. 
Samba». 146. 

dayakische Bezeichnung für einen Brust- 
schmuck, der von der Jugend an einer Schnur 

um den Hals getragen wird. 
Samba*. 8. 26. 15(1. 160 162. 

Stadt am gleichnamigen Flusse auf West- 

Boineo. 
Sambila-timtg, 24. 

Name eines mythischen Häuptlings, der unter 

den Davaks das Koplschnellen einführte. 
Samburup, 18. 

davakischcr Name eines Opferhäuschens. 
Samfattsai. 137. 

kantonesischer Name der Stadt Palcmbang 
Sampan, 172. 

dayakische Bezeichnung für ein Boot, welches 

in einem Schiffe oder grösseren Boote mit- 
genommen wird, 
Saitdong raung, 84. 

vcrgl. Sarg. 
Saudong tulattg, 84. 

vcrgl Sarg. 
San-fotschi, 137. 

chinesischer Name der Stadt Palcmbang 
Sang. 1 13. 1 14. 1 16. 

chinesischer Name einer Rohrorgel. 
Sangalang. 172. 

davakischcr Name eines Baumes, der kaslanicn- 

artige Früchte trägt. 
Sanggau, 8. 15. 156. 

Stadt an der Mündung des Sekayam in den 

Kapuas zwischen Meliau und Sckadau. 
Sangiang, 23 

dayakischcr Name für gute, hilfreiche Wesen, 

welche im himmlischen Sangianglande leben. 
Sangkulirang. 16. 157. 

Stadt an der Ostküste Borncos. 
Sangumang. 24. 

Name eines Sangiang. 
San hin. 115. 

chinesisches Saiteninstrument 

28» 

r 
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Sanko, 173. 

nach Dr. Bacz dayakische Bezeichnung für 

Lanzen. 
San /Vo, 1 5. 

Ort auf Nord-Bornco. 
Sansibar, 137. 

Sanskritnamen auf Bornco. 27. 

Santubong, 12. 

Ort auf Nord-Borneo 

Sapauk, 8. 157. 

Ort am Kapuas zwischen Sekadau und Blitang. 

SapunJu. 33. 172. 

dayakische Bezeichnung für Pfähle, welche 
oben in Mcnschcnköpfc ausgeschnitzt sind; an 
dieselben werden beim Todtenfestc die Opfer- 
büffcl festgebunden. 

Saran pimping, 145. 146. 

dayakische Bezeichnung für ein Tätowirmuster 
auf dem Oberarme; die von C den Harn er 
gegebene Erklärung >tusschcn de randen« ist 
wohl nicht zutreffend; »saran* bedeutet nebst 
L'fer auch Grenze, Rand; »pimping* ist der 
Name der auf die Blasrohrpfeilc aufgesteckten 
Baummarkkcgcl, welche die Stelle der Federn < 
vertreten: der Name wäre darnach zu Ober- 
Hetzen mit: Rand (i. e. Contour, Gestalt) eines 
Pimping. Statt »saran* wird auch »sala* 
gesagt 

Sarawak. 8. 25. 66. 71. 78. 92. 138. 157. 162. 
Stadt und District auf Nord-Bornco, auch ATm- 
tjing genannt. 

Sarbasa, 137. 

arabischer Name der Stadt Palcinbang. 

Sarebas. 73. 

Fluss auf Nord-Borneo, 

Sarg, 110. na 

Sobald ein Dayak stirbt, wird er zunächst in 
einen Sarg gelegt, welcher entweder aus 
einem Blocke Holz geschnitzt ist und »raung* 
hei&st oder aus zusammengefügten Brettern 
besteht und dann »kakurong* genannt wird. 
In diesem Sarge bleibt der Leichnam bis zum 
Todtenfcste, das oft nach Jahren erst gefeiert 
wird, liegen; deshalb bringt man am unteren 
Knde des etwas schief gestellten Sarges ein , 
langes Bambusrohr »tanturok* an, welches j 
die aus der Leiche messende Jauche ableitet. ! 
Nach der Verwesung des Leichnams werden 
die Knochen beim Todtenfcste in einen 
grossen , reich mit Schnitzwerk verzierten 
Sarg »sandong* (Dr. Bacz nennt ihn »sun- 
kop*) übertragen; der Sandong ist eine Art 
Familiengrab, das viele Jahre benOtzt werden 
kann und auf einem heiligen Platze, 3— 4 Meter 
hoch über dem Krdboden, aul zierlich ge- 
schnitzten Pfosten unter einem ßlätterdachc 
ruht; ist der Sarg flach und offen, so nennt 



man ihn »kariring' und errichtet über ihn ein 
an den Seiten offenes Häuschen; steht der 
Sarg mit den Knochenresten jedoch nicht auf 
Pfählen, sondern auf oder halb in der Erde, 
so heisst er »äjirap*. Hardeland führt ferner 
als Bezeichnung für Sarg das Wort »kubur* 
.in, welches vollständig dem arabischen 
»kabr* , das im Plural .y£ »kubür* lautet 
und »Grab« bedeutet, entspricht. — Ist der 
Sandong so gross, dass mehrere Raungs neben- 
und übereinander in ihm Platz haben, so führt 
er den Namen »sandong raung*; S. Müller 
gibt für ihn auch den Ausdruck »santong 
toelang*. Knochen -Sandong an {»tuiang*. 
Knochen). 

Sargschnit^ercicn bei den Dayaks, 119. 120. 121. 

Sarong, t)Q. 93. 94. 95. 98. 99. 

malayisch - dayakische Bezeichnung für die 
Frauenrocke, welche von den Hüften bis zu 
den Knieen reichen; die sehr engen und 
kurzen Röcke heissen »salon, die längeren 
und weiteren »tapih*. 

Sarong settup, 127. 

dayakische Bezeichnung tür die Mandau- 
sc beiden. 

Satsuma-Faience, 55. 

Satsuma ist der Name einer japanischen Pro- 
vinz an der Südwestküste der Insel Kiusiu 

Schachbrettmuster. 145. 

Schddethduscr der Dayaks, 15 

Schamanismus, 30. 

Schang-Dynastn; 45. 

regierte in China 1766—1122 v.Chr. 

Schanghai, 160. 

Hafen in der chinesischen Provinz Kiangsu. 

Schang-ti, 60. 

nach du Sartel chinesische Bezeichnung für 
den Geist, welcher den Jahreszeiten vorsteht. 

Schan-si, 52. 

Name einer chinesischen Provinz, deren west- 
liche und südliche Grenze der Hoang-ho 
bildet. 

Schan-tung, 32. 

Name einer chinesischen Provinz, welche süd- 
lich an den Hoang-ho und östlich an das Meer 
grenzt. 

Scheh, Herzog von, 58. 

ein Zeitgenosse Kong-fu-tsc's. 

Scheiden für Mandaus, 127. 

Scheng, 113. 

chinesischer Name für Rohrorgcln 

Schertf AH, 1 59. 

Schwager des chinesischen Heerführers Song- 
tiping. 

Scherif Husain ibn Ahmed et Kadri, 155. 

gründete im Jahre 1735 das Reich Pontianak 
auf Bornco. 
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Schibori, 91. 

japanisches Won, welches »gebunden», .ge- 
knüpft« bedeutet und in Namen von Stoffen vor- 
kommt, die nach dem Unterknüpfen gefärbt sind. 

Schicksalsvogel. 24. 
vcrgl. Antang. 

Schiffschnabelver^ierungen der Papuas, 4. 105. 106. 
110. 

Schilt yin kui, 70. 

ein chinesisches Wort, welche« »menschen- 
fressende Teufel« bedeutet. 

Schilde, 42. 43 44- 5>- 53- 54- 55- 57. 5«>. <*>■ 61. I 
63-85. 171. 172. 175. 176. 177. 
Zu den ausführlichen Erläuterungen im Texte 
wäre noch zu bemerken, dass der lange sechs- 
eckige Schild »talawang* im Dusongebicic den 
Namen »kalubet* führt, der sich an die auf 
Ost - Hornco gebräuchlichen Bezeichnungen 
»kliau* und »klaubuk* anlehnt. Ausser dem 
Talawang wird, jedoch seltener, ein kleiner, 
länglich-runder Schild »taming' verwendet 

Schingu, 4. 

Fluss in Brasilien. 

Schlangen, geschnitzte, 31. 33. 37. 

Schlangenlinien in der dayakischen Ornamentik, 
100. 

Schnil{messer, 117. 

der dayakische Name für diese Messer ist »lang- 
gäi« (Dr. Bacz schreibt »lunga*), in der Basa J 
sangiang »simbel* oder »turik* ; unter »simbcU 
versteht man auch Messer, deren Klinge und 
Heft aus einem Stück Eisen gearbeitet sind. 

Schnit^werke, 34. 

vcrgl. Holzschnitzereien. 

Schoang-lung-tschen, 68. 

Name einer chinesischen Schlachtordnung. 

Schoü, 53. 

Name einer alten chinesischen Provinz. 

Schuppenkrankheil, 145. 
vergl. Ichthyosis. 

Schwär^, 92. 

eine Farbe, für welche die Dayaks dieselbe 
Bezeichnung wie für blau und grün verwenden. 

Schweinsköpfe, Schmuck für Todtcnhallcn, 18. 

Scullery, 15. 

Sculpturcn, 33. 

vergt. Holzschnitzereien. 

Sec-Dayaks, 138. 139. 

Seedrache, 64. 

eine chinesische Gottheit. 

Seelenwanderung, 28. 120. 

Segun dungban, 127. 

longwaischc Bezeichnung für Mandauschcidcn, 
deren beide Holzplatten nur an den Enden 
gebunden sind. 

Segun senpot, 127. 

eine andere Bezeichnung für »segun dungban*. 



Sekadau, 157. 

Ort am Kapuas, zwischen Sanggau und 
Sapauk. 

Sekampong, 102. 

Bezirk auf Süd-Sumatra. 

Sekayam, 15. 31 . 33. 156. 

rechtsseitiger, bei Sanggau mündender Ncbcn- 
rtuss des Kapuas auf West-Bornco. 

Selebes. 61. 63. 73. 74. 75. 77. 80. 81. 97 >°i. i<>4 
105. 119. 166. 
nach Riedel (Zcitschr. f. Ethnol. III, 110) ist 
der Name von »sula besi*, Kiseninsel, abzu- 
leiten. 

Sembatiung, 16, 

District auf Ost-ßornco. 

Sepending, 129 

vcrgl. Ohrschmuck. 

Serani, 60. 144. 

Siam, 6. 45. 46. 49. 114. 119. 

Siam, 135. 

dayakische Bezeichnung für einen grossen, 

schwarzen Wassertopf, 
Siang, 69. 

Name eines chinesischen Helden. 
Si Bassos, 30. 

Name der Medicinmänner bei den Battas. 
Sidon, 160. 

Sieben, eine heilige Zahl der Dayaks, 34. 134. 
Silat, 8. 

Ort am Kapuas, zwischen Sintang und Suhail. 

Simunvon, 73. 

Fluss auf Nord-Borneo. 

Sing, HO. 
vergl, Sang. 

Singalong burong, 20. 

Name des dayakischen Kriegsgottes. 

Singa-radja, 49. 

Ort auf der Insel Bali. 

Singaran, 84. 

Hardeland schreibt »sanggarani ; es ist die 
Bezeichnung für lange Mastbaume, auf deren 
Mitte ein grosser irdener Topf mit abge- 
schlagenem Boden aufgeschoben ist; am Ende 
ist ein Querholz befestigt, auf welchem zu 
jeder Seite des Mastes drei hölzerne Spicssc 
stecken; die Spitze wird von einem hölzernen 
Vogel gekrönt. Die Sanggarans werden beim 
Todtenfcste aufgepflanzt, weil man glaubt, dass 
deren Seele *gana* sich im Gcistcrlandc in 
allerlei Schätze für die Verstorbenen ver- 
wandle. Aus »sanggaran* ist die zweite Be- 
zeichnung »panyanggaran* abgeleitet 

Singha, 138. 

Sanskritbezeichnung für Löwe. 

Singi. 15. 

Name eines dayakischen ßergstummes im Ge- 
biete von Sarawak. 
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Singote, 92. 

nach Keppel dayakischc Bezeichnung für 

»schwarz« und »grün«. 
Singumang, 24. 

vergl. Sangumang. 
Sinhala, 158. 

Sanskritnamc Ceylons. 
Sinhalaya, 158. 

vcrgl. Sinhala. 
Sinhamukasüra, 47. 

Name eines RAkschasa. 
Sinhika, 49. 

Name einer RAkschasi. 
Siniawan, i(>2. 

Ort im Gebiete von Sarawak. 
Sinkan, 130 

nach Dr. Bacz dayakischc Bezeichnung für 

eine Vorrichtung zum Aufhängen der Töpfe 

über dem Feuer. 
Sinkau>an, 166. 

Ort auf Nord-Bornco 
Sin-takiu, 161. 

Name einer chinesischen Ridgcnosscnschaft auf 

Rornco. 
Sintang, 8. 156. 

Ort am Kapuas, zwischen Blitang und Silat. 
Sintflut h, 25. 
Sirambau, 13. 15. 

Ort auf Nord-Borneo. 
Sirap, 13. 

malayischc Bezeichnung für Dachschindeln, 
welche auf Borneo aus Kisenholz geschnitten 
werden. 

Sirat, 94. °5- 96. 97- 98. 100. 173. 
vcrgl. Tjawat. 

Sirih, 115. 123. 

Sirih- und Kalkdosen, 11 1. 

Im Allgemeinen bezeichnet man diese Dosen 
mit dem Ausdrucke *sarangan sirih*, Sirih- 
gefässc; in der Basa sangiang fuhren sie den 
Namen »anggon*. Nach dem Matcrialc, aus 
dem sie verfertigt sind, unterscheidet man aus 
Ronan geflochtene, »tepa*, aus Holz geschnitzte 
und polirtc, >gutak*. und aus Kupfer gearbeitete 
Sirihdoscn ; die letzteren heissen »salupa* oder 
*abon* ; ferner kommen auch aus Pisang- 
blättern gemachte Sirih-Düten »gabong* vor. 
Für den beim Sirihkauen verwendeten Kalk 
führt Hardeland zwei Dosen an, eine Bambu- 
dose, welche durch einen hölzernen Pfropfen 
geschlossen wird, »palekang», und ein Döschen 
aus Messing, »kapura* (von *kapur*, Kalk). 
Ausserdem stehen grössere Behälter aus Messing, 
die an der Aussenseite in der Regel hübsche, 
aber nicht dayakischc Gravirungcn zeigen und 
in sich alle Ddsitycn für die verschiedenen Ingre- 
dienzen enthalten, im Gebrauch; solche Be- 



hAlter nennt man »landjang* (Museum zu 

Barmen, Nr. 6 und 7.) 
Sisir, 177. 

malayischc Bezeichnung für Kamm. 
Sita. 49. 

Gemahlin Rama's, einer Incarnation Wischnu's. 
Siton, 84. 

vcrgl. Gutji. 
Siyö, 1 1 3. 

japanischer Name der chinesischen Rohrorgcl. 
Sobang, 11». 

Dayakischcr Name für eine Art Trommel. 
Songtiping. 159. 

Name eines chinesischen Heerführers. 
So-op goanliktik, 126. 128. 

longwaischc Bezeichnung für Mandaugriffe mit 

tief eingeschnittenen Verzierungen. 
So-op kcnlitmg, 1 26. 128. 

longwaischc Bezeichnung Iür einfache und 

glatte Man.laugriffe. 
So-op kombeh, 126. 128. 

longwaischc Bezeichnung für Mandaugriffc mit 

leicht eingeschnittenen Verzierungen. 
So-op nyong penJjoh, 126 1 28 

longwaischc Bezeichnung für Mandaugrifle. 

welche einen stilisirten Kopf darstellen. 
Sawang, 1 29. 

dayakischc Bezeichnung für Ohrstöpscl 
Sowang parampu an, 176. 

dayakisch-malayi&che Bezeichnung eine* Ohr- 
stöpsels für Frauen (»parampuan*. Weib). 
Spanier, 1O0. 
Spanisches Rohr, 103. 

vcrgl. Rottan. 
Spannrahmen, 9a 91. 

Vorrichtung zum Farben der Gewebe, nach 

ihrer Form »tangga*. Leiter, genannt. 
Spinnrad, 90. 

vcrgl. Gassian. 
Spinnradhaspel, als Verzierung auf Töpfen, 135 
Spinnradrer^ierungen, 119. 123. 
Spirale, eingehängte, 41. 70. 77 78 81.82 110. 

HS. 147- 
Spiralenornament, 4 1 . 
Srau. 105. 175. 176. 

nach Dr. Bacz dayakischc Bezeichnung für 

Frauenhüte. 
Sri Pengatih, 47. 

Name eines javanischen Waffenschmiedes. 
Srunai, 115. 

nach Dr. Bacz dayakischc Bezeichnung für 

ein Streichinstrument; nach Hardeland ist 

»sarunai* eine grosse Flöte. 
Ssakra, 27. 

Beiname des indischen Gottes Indra; abge- 
leitet von der Wurzel 1T<^ *ssak*, vermögen, 
können. 
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Ssäkya, 158- 

Sanskritname Buddha'». 

Ssüdra, 48. 

Bezeichnung der Angehörigen der vierten in- 
dischen Kaste. 

Ssuka, 

Sanskritname des Papageis. 

Stampandei, 2fL 

Name einer dayakischen Gottheit. 

Stenogramm, ornamentales, 107. 

Stickerei, altmalaj ischc. 1 18 

Streichinstrumente, 1 1 5. 

Als Typus der dayakischen Streichinstrumente 
kann der »garadap* bezeichnet werden, der 
aus einer halben, mit Fischhaut bespannten 
Cocosnussschale an einem länglichen, etwas 
ausgehöhlten Stock Holze besteht; die beiden 
Saiten aus Bindfaden oder Kupferdraht laufen 
über einen am Kndc der Cocosnussschale be- 
findlichen Steg. Bock führt eine andere zwei- 
saitige Geige »djimpai* an, welche hinten 
orten ist und deren Saiten aus feingcspaltcncm 
Ronan bestehen. Fremden Ursprunges sind die 
beiden Violinen *rabap* und *rebana*; die 
europäische Violine wird *biola* genannt. 
Dr. Ba cz nennt die einheimische Violine 
»srunai*, worunter man jedoch eine Flöte 
versteht. Ein anderes Saiteninstrument ist eine 
3 — Asaitigc Marie *kasapi* oder »kutjapi*, 
welche mit einem kleinen Stück Holz gespielt 
wird. 

Subhramjitya, ±8. 

der Sohn Isswara's, welcher nach der in- 
dischen Mythologie das Riesengeschlccht aus- 
rottete. 

Südamerika, 

Sudsee- Insulaner, 28. 

Suhait, tL 

Ort am Kapuas, zwischen Silal und Salimbau. 
Sukadana, 27_. 1 50. 

Stadt auf der Westküste Borneos 
Sukadana, 102. 

Ort auf Süd-Sumatra. 
Sukha, 27. 

ein Sanskritwort, welches »Glück« bedeutet 
und das Bestimmungswort im Namen Suka- 
dana bildet. 

Sulat. 11?. 177. 

nach Dr. Bacz dayakische Bezeichnung für 
Wirknadeln und für Nadeln, welche beim 
Korbriechten verwendet werden. 

Suliug. LL^ 1 7 1. 17Q. 

dayakische Bezeichnung für eine Flöte mit 
vier Löchern. 

Sultan kuning, 24^ 

Name des Wassergottes von l'ulo petnk. 

Sulu-Imeln, 15«). 



Sumatra, iL 14. n. 3°- S°- IQS. 1 10 m. m. 

U2, L1L liL Ii2i !Ü LSI; HL L5<L 
161 163. 

Sumpitan, 2£. 

dayakische Bezeichnung für Blasrohrlanzen. 
Sungai Duri, lLa. 

Ort nördlich von Mempawa, an der Westküste 

Borneos. 
Sungai tungah, 162 

Ort im (iebicte von Sarawak. 
Sung-Dynastie, 58. 136. is». 

regierte 420—479 o. Chr. in China, 
< Sung-defdsse, 136, 
Sunkop, 17g. 176. 

nach Dr. ßaez dayakische Bezeichnung für 

Sarg. 
Svpon, ill. 

nach Dr. Bacz dayakische Bezeichnung für 
Hausapotheke; Hardeland führt unter »supu* 
ein kleines Töpfchen aus Porzellan mit einem 
Deckel an, in welchen man wohlriechende 
Ocle u. dgl. aufbewahrt; die beiden Namen 
dürften der Bedeutung nach identisch sein. 

Sürapadma, $2l i^i 

Name eines Rakschasa. 

Surasä, 

Name einer Räkschasi. 

Sutura coronalis, 106. 

Sutura lambdoidea, 1 2t. 

Sutura sagittalis, 106. 

Suyä, t 

Name eines Volkes in Brasilien. 

Swastika, 8_l 

Tabalicn, ü 

dayakische Bezeichnung für Eisenholz. 
Tabakdosen auf Neu-Guinca, 4. 
Tabu, 23L 

polynesische Bezeichnung für verbotene Dinge, 
welche dem dayakischen *pali* entspricht 
Tadjau, m. 

dayakische Bezeichnung für heilige Töpfe, 
welche einen Werth von weniger als 21x1 Gul- 
den haben. 
Tdn{er, dayakische, 2SL 
Tänzerinnen, dayakische, 28, 
Tdtowiren, 143- »44- »45- '47- 
Tdtowirmuster, dayakische, 8_l 2i.Hl. LH '47. 
| Tdtowirmuster, japanische, JjSL 
I Tdiowirmuster, neuseeländische, 4^ 1 io. 
I Tagalen, ulll 

Name eines Volkes auf I.uzon. 
1 Tai-kong, iöi 

Name einer chinesischen Eidgenossenschaft auf 
Borneo. 
Taikosama, H&. 

Name eines chinesischen Kaisers. 
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Taikun, 138. 
Takolok, 146. 

Jayakische Bezeichnung fQr Kopf. 
Talawang, 42. 77 

Jayakische Bezeichnung für Schild. 
Tali api, 115. 117. 

nach Dr. Bacz Jayakische Bezeichnung für 

Feuerzeug; vergl. Feuerzeuge 

Tali mutong, 129. 

nach Dr. Bacz Jayakische Bezeichnung für 
Bauchgürtcl au* Rotun; 'tali' bedeutet alle 
Arien von Stricken. 

Talismane, 29. 30. 

Talopapa, 23. 

dayakischc Collcctivbczcichnung für böse 
ücistcr. 

Tambuleng tuso, 146. 

Name eines dayakischen Tatowirmuslcrs rings 
um die Brustwarze; »tambuleng* isl der weiche 
markige Theil am oberen Palmstamme; »/«so« 
ist Jie Brust; »tambuleng tuso* dürfte dem- 
nach auch die Brustwarze sammt dem Warzen- 
hofe bedeuten. 

TampaJ benang, 104. 

nach Dr. Bacz Jayakische Bezeichnung für 
Körbchen, welche zur Aufnahme der Zwirn- 
knäuel dienen. Dieser Ausdruck ist malayisch: 
»tampat*, Platz, Ort; »benang*, Harn. 

TampaJ sabun, 112. 

nach Dr. Bacz Bezeichnung für Bambubüchsen, 
welche zur Aufbewahrung eines Seifensurro- 
gates dienen; »sabun*, Seife. 

TampaJ tepong, 104. 

nach Dr. Bacz dayakischc Bezeichnung für 
Reis- und Mchlkörbc; »tepong*, allerhand 
Backwerk, Brot, Kuchen. 

Tampan, 92. 

nach Dr. Bacz Jayakische Bezeichnung für 

den aus Baumrinde verfertigten Gurt beim 

Webstuhle. 
Tamparuli, 139. 

Ort auf Nord-Borneo. 
Tampasuk, 162. 

Ort auf Nord-Borneo. 
Tampong, 172. 

Jayakische Bezeichnung für ein Bündel 

Früchte. 

Tampong sangalang, 172. 

Jayakischer Name eines Ficchtmustcrs. 
Tan, 115. 

chinesischer Name einer Schlange, mit Jercn 
Haut der Körper eines Saiteninstrumentes be- 
spannt wirJ. 
Tanah kumpvk, 25. 

»geformte Erde«, Name der beiden ersten 
Menschen in der dayakischen Kosmogonie. 



7d« g- Dynastie, 53. 158. 

regierte in China 619—907 n Chr. 
Tangga, 14. 

matayisches Wort für Treppe, Leiter; die 

Dayaks sagen »lampat*. 
Tangga, 90. 

vergl. Spannrahmen. 
Tanggoi, 172. 

Jayakische Bezeichnung für Jie grossen trichter- 
förmigen Frauenhüte, 
Tanggoi dard, 172. 

Nach Grabowxky (Nr. 114 — 118) Jayakij.che 

Bezeichnung für gronne geflochtene Hüte, 

welche bei Festen getragen werJen; »JarA*. 

Geflecht. 
Tango, 91. 

Name einer japanischen Provinz. 
Tango no seku, 58. 

japanischer Name Jes Drachenfestes. 
Tankin bangin, 104. 174. 176. 

Nach Dr. Bacz Jayakische Bezeichnung für 

Rciskörbc. 
Tantint, 25. 

Jayakischer Name eines Vogels. 
Tantu, 144. 

Jayakische Bezeichnung für TatowirnaJel. 
Tan^masken, 35. 

vergl. Gesichtsmasken. 
Tapih, 98. 

Jayakische Bezeichnung für Jie weiten Frauen- 
röcke. 

Tapih, 104. 176. 

nach Dr. Bacz Jayakische Bezeichnung für 
Sitzmättchcn ; HarJelanJ u. A. geben Jen 
Namen »tapäi* an. 

Taoistischc Aufzüge, 62. 

Tap-set-sien, 126. 

longwatschcr Name Jcr sternförmigen Ver- 
zierungen an den Mandauklingen. 

Tärakäsüra, 47. 

Name eines Rakschnsa. 

Tata ramo-ramo, 16. 

Name einer Art auf Sumatra anzutreffender 
Schnitzwerke. 

Ta-thsing-yong-tsehing-nientschi, 1 18. 

Wortlaut einer chinesischen Marke auf einem 
Porzellantellcr. 

Tatsu, 60. 

japanischer Name Jes Drachen. 

7*4t/u, 144. 

Jas polynesische Stammwort für »Tälowircn«, 

richtiger »Tatuircn«. 
Taurier, 122. 
Tawaran, 162. 

Ort auf NorJ-Borneo. 
Tayan, 8. 

Ort am Kapuas, zwischen Pontianak undMeliau. 
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Teganung, 114. 

dayakischc Bezeichnung für eine Art Trommel. 
Tetdi. 164. 

dayakischc Bezeichnung lür religiöse Lieder. 
Teletnauruf, 52. 
Tempayan, 95- «33 135- 

malayische Bezeichnung für alte chinesische 

Porzcllangefässe. 
Tempon kanardan, 24. 

Name eines Sangiang. 
Tempon lehn, 18. 24. 

Name eines Sangiang. 
Tempuling. 129. 

dayakischc Bezeichnung lür Speer. 
Tendai. 92. 

nach Dr. Bacz dayakischc Bezeichnung für 
Webstuhl. 
Tendai. 92. 

nachDr.Bacz dayakischc Bezeichnung eine« aus 

i-jsenholz geschnitzten Balkens am Webstuhl. 
Tengarung. 125. 

Ort auf Ost-Bornco. 
Tengger, 119. 

Gebirge auf Java, südöstlich von Surabaya. 
Tenimber- Archipel. 144. 

Inselgruppe in Ostindien, zwischen Timorlaut 

und den Key-Inseln. 
Ternate, 159. 

eine Molukkcn-Inscl. 
Teweh, 148. 

ein linksseitiger Ncbcnfluss des Barito. 
Textilarbeiter 89. 90. 

vergl. Gewebe. 
Tliier/iguren, stilisirte, 16. 
Tliierornamentc der Peruaner, 5. 
Thonarbeilen. 130. 133. 
Tibet, 6. 68. 74. 106. 120. 123. 
Tidung. 8. 

Name eines Dayakstammcs auf Ost-Bornco 
Tiger, chinesischer, 60-68. 74 
Tiger, stilisirtcr, 16. 

vergl, Tata ramo-ramo. 
Tigerdarstellungen, dayakischc. 33. 
Tigermasken, 62. 64. 65. 68. 
Tigerschilde. 64. 65. 6tj. 85. 

Tiger^ähne, als Talismane bei den Dayaks, 17. 
30 62. 

Tikar, 104. Tafclcrkl. 174. 175. 

malavische Bezeichnung (ür Matten. 
Tiktiri, 114. 

Sanskritbezeichnung fOr eine zweipfeifige Rohr- 
orgel. 
Timor, 1 20. 

Name einer Sunda-Insel. 
Tingang, 75. 83. 84. 

dayakischer Name des Nashornvogels, von dem 

Hardelnnd zwei Arten nennt. 

Hein. Die bilJendea KuuMc bei deu Dayaks. 



Ting- Unten, 45. 136. 
Tipperah. 129. 

Name eines Hügelsiammcs von Tschitla- 

Tirun, 8. 

vergl. Tidung. 
Tiwah, 33, 

dayakischer Name des Todtcnfestcs. 

Tjanang. 114. 

Name eines Musikinstrumentes, das aus einem 
Metallbcckcn besteht und im ostindischen Ar- 
chipel viel im Gebrauch steht. 

Tjawat. 93. 94- 9$. 97- '»«• '44- '4 Ü > i/3- 

dayakischc Bezeichnung für die l.endentüchcr 
der Männer, 

Tjeribon, 155. 

Stadt auf der Nordküste Javas. 

Tubah. 97- 

Name eines Sees im Battaklande auf Sumatra 
Todtenbestattung. 17. 18. 33. 34- '37 
Todtenbildnhse, 119. 
Todtenfest. 33. 
Todtenhallen, 17. 18. 

Todtenverehrung. 11 9. 
Todtenvogel der Chinesen 27, 

auch die Dayaks kennen eine kleine Kule *buak> 

als Todtenvogcl. 

Töpfe, 130. 131. 134. 

Hie Töpferei steht bei den Dayaks noch auf 
einer sehr niederen Stufe der Umwicklung, 
obwohl die Werthsch&tzung der sogenannten 
heiligen Töpfe •djawet*, welche zweifellos 
chinesischen Ursprunges sind, auf das Gcgcn- 
thcil verweisen sollte. Bezeichnungen, welche 
dem Gebiete einer künstlerischen Technik an- 
gehören, beziehen sich demnach nur auf fremd- 
ländische Indusiriccrzeugnissc, wie »svhup*. 
Glasur; »bangkdhen*, Basreliefs, Blumen, 
Thiergcstaltcn etc. an Töpfen; *parada< oder 
»prada*, Goldschaum, mit welchem der Rand 
von Tusscrt verziert ist. — Bevor die irdenen 
Töpfe in Gebrauch genommen werden, unter- 
wirft man sie dem >minang- , Ausbrennen, um 
sie dadurch dauerhafter zu machen ; bat das 
Gefäss einen schlechten Geruch, *u wird es 
in kochendes Wasser gestellt, was man »Mgj- 
lasuan*. von >ta«is Hitze, nennt. •Rami>» 
petak- oder >ranw petak* ist der Gollcctiv- 
name für irdene Waare (>rjmu< , Sache. 
'petak*, Erde}. Im Folgenden sind die wich- 
tigsten Topfarten mit Ausschluss der Djawcts 
zusammengestellt: >makau*, ein irdener Topf 
mit enger Oeffhung und weitem Bauche; 
»siton*. ein oben und unten enger, rundlicher 
irdener Topf mit weitem Bauche; 'bukong', 
ein grosser gelber Topf mit stark umge- 

29 
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bogenem Rande: *gahuri-, ein grosser irdener 
Topf von grüner Farbe mit tief gefurchter 
Aussenseile; »pasek* , ein grosser irdener 
Wassertopf mit enger Ocffnung; >siam*, ein 
grosser, schwarzer Wassertopf, Alle bis- 
her genannten Gelasse haben weiten Bauch 
und enge Oeffnung und führen den besonderen 
Namen *blanai* oder »balanai*; ausgenommen 
sind die 'Hanai gandang*. Tiommel-Hlanai, 
deren Mündung und Hauch gleichweil sind, 
und die *blitiuu pantw, ein unten breiter, 
pyramidal nach oben zulaulender Topf. Fernere 
Arten sind: ibav<>k< oder tkapit», ein kleiner 
irdener Topf iGr das Tnnkw.isscr, welches sich 
in der Hlanai abgeklärt hat; *baramaung* "der 
» tampa « , ein grosser irdener W.<ssertopf ; 
niukiM*, ein grosser irdener Top! zum Wasser- 
schöpfen; »kus»ng<, ein irdener Krug; -giindi', 
ein irdener Wasserkrug; >lanJai'. ein runder 
irdener Kochtopf; *k.tbali'. ein weiter Koch- 
topf mit enger Oeffnung; >kabali lasong*. ein 
Kabali-Topf aus Messing; »JanJangan'- oder 
>eJang'. ein grovser irdener Topf, in welchem 
man den Reis über Wasseldampf kocht; »kdJa~ . 
ein kleines, rundes, irdenes Töpfchen mit Deckel; 
>karua,i> ein runder ii.lenci Topl mit Deckel, 
grosser als der Kada-Topf ; .tjhim., ein kleines 
Töpfchen, von dem sechs Arten aufgezahlt 
werden: »bakam bakatak; Kroschbakam. län- 
lieh oval, schmal, grün; >bakam bangaw, 
rund, weiss (>bang au* ist ein weisser Sumpf- 
vogel mit schwarzen Deinen und kurzem 
.Schwanz); *bakam barayar*, segelndes Da- 
kam, achteckig, gelb oder grün; »frjA.im batu*. 
Steinbukam. rund, grün; »b.ikam bindjai-, der 
armdicken, länglichrunden Frucht des Dindjai- 
baumes ähnlich; »bakam kana>, aus Glas; 
vs/diM, ein kleiner, runder Topf mit Ausguss- 
rohr mfi«; »siipio. ein kleines Töpfchen aus 
Porzellan mit Deckel, in welchem man wohl- 
riechende Ocle u, dgl. aufbewahrt fvergl. Su- 
pon); *JaJupj», ein kleiner irdener Topf, der 
zum Räuchern dient; »parambaratf, »ram- 
baratf oder »karambaran«, ein dünner, ir- 
dener Topf, in welchen man die Harzkerzen 
*talusongr steckt, also eine Art Thonleuchtcr. 
Dr. Dncz führt für die Topfe den Namen 
'priok* an, welcher dem »pariok* oder rpriok* 
bei H a r d e 1 a n d entspricht, wo er als S c h m c I z- 
ticgel erklärt wird. Als Deckel für die Töpfe 
werden, soferne sie nicht schon aus demselben 
.Matcrialc vorhanden sind, entweder Holzbrett- 
chen *tutup* oder Zeugstücke >angop<, *pan- 
gnp*. mit welchen die Gefässe überbunden 
werden, Gebraucht 

Töpfereien. »•* 116. 131. 

Tipfersclilägel. \ 121. 150. Iii 



T'ipauttinuasu, im. 

Volk auf Central-Sclebcs. 
Torrngeflecht, ein dayakisches Ornament, 76. 77. 

To ti adja. 01.03. 73- 75 77- 8»- 84. &5- 
Volk auf Ccntral-Selebcs. 

Trabai. 42. Si. 175. 176, 

nach Dr. Hacz dayakische Bezeichnung (ür 
Schilde. 

Trapc^musler, oH. 

Tring, 127. 147. 14«. 1 4<* 

Name eines Dayakst.immes im (iebiete von 
Kutai. 

Trommeln, 112. 114. 

Vergl. Gandang, Ketebung. Ntawan, Sobang, 
Teganung. Ausser den schon besprochenen 
Trommeln ist nur noch der *karcmpet* zu 
erwähnen, der kürzer als der *katambong< 
ist, diesem im fiebrigen ganz gleich sieht und 
im Dusonlande im Gebrauch steht. Kinc in 
Uandjennasin übliche Trommel ist der -dauh-, 
mit dem man zum Gebele ruft. 

Tsang, <.*. 

chinesisches Wort, welches »blau« und »grün« 

bedeutet. 
T>ang-lung tnhen, öS 

Name einer chinesischen Schlachtordnung. 
Tschakma, 120 

Name eines llügelstamme.s von Tschiua- 

Tschau g. 53. 

ein chinesisches l.ängenmass. 
Tschang-fci, <»> 

Name eines chinesischen Helden. 
Tscha-nuyu. 13«. 

Name der japanischen Theegescllschatlen. 
Tschan - tsclwng, 137. 

chinesischer Name eines Thciles von Cochin- 

china. 
Tschao. 1 1 3. 

chinesische Bezeichnung für eine Art Rohr- 

orgel; das Wort bedeuiet: »Vogelnest". 
Tschao-tschau, 53. 

Stadt und Districi im nördlichen Theile der 

chinesischen Provinz Kwang-tung. 
Tscheng-hai, 1)9. 

Ort in Siam. 
Tschen-Ia. 137. 

chinesischer Name für Kambodscha. 
Tsche u-Dynastie, 45 55. 58. 

regierte in China 1122—255 v.Chr. 
Tschien-yaiig, 136 

Stadt im nördlichen Theile der chinesischen 

Provinz Fu-kian. 
Tsching-tang, 58. 

der erste Kaiser der chinesischen Schang- 

Dynastie; regierte 17O6— 1753 v. Chr. 
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Tschittagong, 96. 114. 139. 

Stadt und Disirict in Hinlcrindien, am ben- 
galischen Meerbusen. 
Tschüan-t schau- f 11, 136. 

Hafenstadt in der chinesischen Provinz Fu- 

kian. 
Tschün, 136. 

Name von chinesischen Porzcllangefässcn 
Tsei-hli, 52. 

Name eines chinesischen Districtcs. 
Tsin- Dynastie, 53 

regierte in China 260—420 n. Chr. 
Tsing lung-tschen, 68. 

Name einer chinesischen Schlachtordnung. 
Tsingti, 38. 

chinesischer Kaiser aus der Tsche-u-Dynaslie. 
Tsin-ning, 53 

Stadt und District in der chinesischen Provinz 

Kan-su. 
Tsun-defässc, 45. 
Tuak, 17. 

# dayakischc Bezeichnung für Reisbranntwein. 
Tubri, 114. 

indischer Name einer Rohrorgcl mit zwei 

Pfeifen, im Sanskrit »tiktiri* genannt. 
Türken, 138. 
Tukang langit, 147. 

dayakischcr Name eines TatowirmuMcrs uuf 

der Hand. 
Tumbang hiang, 133. 135. 

Ort auf Süd-Borneo. 
Tundjung, 125. 127. 148. 

Name eines Dayakstammes auf Ost-Borneo. 
Tunis, 160. 
Tunyung, 18. 

malayischer Name einer Baumart. 
Tuppa, 27. 

Name einer dayakischen Gottheit. 
Turus, 145. 

ein dayakisches Wort, welches »Stiel«, »Stocka, 
nach Hardeland auch »Grenzpfahl« be- 
deutet. 

Turus lakvluk naga, 146. 

• SchlangenkopfsticU ist ein dayakisches Täto- 
wirmustcr zwischen Nabel und Brustwarzen 

Turus usftk, 145. 146. 147. 

• Bruststicl« ist ein dayakisches Tätowirmustcr 
auf der Vorderseite des Rumpfes. 

Tusn, 146. 

dayakisches Wort, weiches »Brust« im engsten 
Sinne bedeutet; die Brust als Vorderthcil des 
Oberleibes aufgefasst, heisst >usok: 

Tutang, 144. 

dayakisches Wort, welches »latowirt sein« be- 
deutet. 

Typhim, 52. 

Tyrus. 160. 



V-heu, 65. 

Name eines chinesischen Fcldhcrrn. 
C'kir, 144. 

nach Dr. Bacz dayakischc Bezeichnung für 
das Tatowirinstrurncnt ; nach Hardeland be- 
deutet es »Bildwerk« im Sinne von an Holz- 
werk ausgeschnitzten Figuren. 
Ulus, 97. 

Bezeichnung für das Hüfttuch der Battas. 
Unterknupfung, 90. 91. 92. 

vcrgl. Ikat, 
Urh-ya, 113, 

ein chinesisches Werk. 
Vrmtttive, ornamentale. 3. 95. 107. 
Usok, 145. 

dayakisches Wort, welches »Brust« im ganzen 
l'mfange bedeutet; vergl. Tuso. 
U-tst; 65. 

Name eines chinesischen Fcldhcrrn. 

Vampyrglaube, 25 

Vogelflug, 18. 24. 

Von allen Vögeln, welche Vorzeichen *dahiang* 
geben, scheint nur der Antang, ein Raubvogel 
aus dem Falkcngcschlcchtc, Glück oder Unglück 
durch den Flug anzudeuten ; die anderen Vögel 
enthüllen die Zukunft durch ihren Ruf. 

Vorderindien, 74. 

Wacht /täuschen der Dayaks, 15. 
Wahu, 26. 157. 

Disirict im nördlichsten Thcilc des Gebietes 

von Kutai. 
Wang, 64. 

chinesisches Wort, welches >König« bedeutet. 

Wassergeister der Dayaks, 18. 23. 24. 37. 
, H'<i>-d»if» t 136. 157. 

malayischc Bezeichnung für ein Puppenspiel, 
welches besonders auf Java gepflegt wurde 
und wird; auch bei den Dayaks steht es im 
Gebrauche; vergl. Malang Sumerang. 

Weberei, 91. 93. 
vcrgl. Gewebe. 

Webstuhl. 9: 

nach Dr. Bacz heisst er »tendai-, nach Gra- 
bow sky, Nr. 53. >ramon dawai* und Nr. 54 
»dawai timpung«; Hardeland hat merk- 
würdigerweise von diesem bei den Dayaks so 
wichtigen und auch häufigen Geräthe gar keine 
Kenntniss genommen. 

Wedas. 48. 

Sammlung altindischer Gesänge. 

Wellenliniendecor, 77. 

Weltschlange der Dayaks, 28. 37. 

Wen-lai. 158. 

chinesischer Name für Brunai. 

29» 
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Wenli. 1^8. 

chinesischer Kaiser aus der Sung-Dynastie. re- 
gierte 424—453 IL Chr. 

Wen-tschi-ma-schen, 137, 

chinesischer Name für HanJjcrmasin. 

Whampoa, $8. 

Insel in Jcr chinesischen Provinz Kwang-tung, 
15 Kilometer von Kanton entfernt 

Wibhischana, 46. 

Name eines Räkschasa; bedeutet »schrecklich« 
(von der Wurzel Vf\ »Mim, sich fürchten). 

Windhra, 4". 

Gebirge in Vorderindien. 

Wirabhadra, 

Name einer indischen Gottheit. 

Wirknadel, 11 7. 
vcrgl. Sulat. 

Wischnu, 42. 24. 21 

Woge, ein ornamentales Urmotiv, 107. ißiL 1 17. 
Yoga, 47. 

Sanskritwort, welches »Opfer« bedeutet. 
Yakscha, 48, 

Sanskritwort, welches «essen« bedeutet. 
Yakscha, 48. SQ. "t. 

Name von indischen Halbgöttern. 
Ya-long-kiang, tnf>. 

Fluss in Tibet. 
Yang, 6j. i_LZi 

das chinesische Symbol des Weiblichen. 



! Yin, ijj. 

Jas chinesische Symbol Jes Männlichen. 
17«- und Yang-Sj'mbol, ±1. ü 59; Jjü» 7.8^ ü-L* 85. 

1 10. 117. 1 iH. 
Yoh-tscha, 70. 

vergl. l.o-tscha-so. 
Yokohama. 118. 
Von/', 7_8. 1 1(>. 117. 1 57. 

Sanskritbezeichnung derweiblichen Gcschlcchts- 

theilc. 
Yu, HO. 

Name von chinesischen l'orzcllangcfisscn. 
Yuan, l j6. 

Name von chinesischen Porzcllangcfiisscn. 
Yung-Io, 158. 

chinesischer Kaiser aus der Ming-Dynastic; 

regierte 1403— 1424 n, Chr. 

Zaitun, 136. 

arabischer Name einer nicht genau festgestellten 

l.ocalität in China. 
Zauberlieder, 2^. 
Zauberer, 2Ä. 

Zauberstäbe der Unttas, 1 14. 
Zauberweiber, 2JL 
Zkk\ackband, 35. 

der dayakischc Name ilafür ist »kundjat*. 
Zweiaxig-symmetrischc Füllungsformcn, 



Druckfehler. 

Seite 2^ Zeile £ von oben lies whu statt wo. 
1. iL 11 i .. ,< magiques statt magique. 

6jL «32 i br statt cur. 

,. 162. ü „ „ „ Kuching (Kuljing) statt Kuching. 

., 184^ „ 5 „ „ „ IXLY 1J± 1t>. 

,. 200. ,, 8 „ „ „ rbangkähen« statt >banghdhen* . 
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Ornamente der Dayaks 

Nach den Obicctcn in der ethnographischen Sammlung de* k. k. Hofmu 

und gezeichnet von Prof. A. R. Hein. 



Tafel r. 
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I. Jackcndecor. J. Rottan-SinhUtch«. J. Jackcndccor. 4. Rottangetlccht Körbchen). 5 und & Schnitzerei 
an einem Messer. 7 und 8. Schnitzerei an ci.icr Klote. 9. Kcucrzciig 10 und 11. Plcchtornamcntc an Korben. 
14. Schnitzerei an cin;m Bamb 1. Ii, iJ, iJ, 16 und 17. Bordüren an l.cndentuchcrn. 
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Ornamente der Dayaks. 

Objccten in der ethnnc,raphi»chen Sammlung de» k. k. Hofmu*cum<. ju Wien 
und jje/cichnet von Prof. A. R. Hein. 



Tafel 2. 
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i. Schnitzerei an einem Töpfersch I Sgel . 2. Jackeudccor. i. Schmlzcrci an einer LaUUC 4. An einem Kudcr. 
5. Korbjseticcht. 6. Jackcndecor. 7. Gacbnitilc Knenhnl/form. fc. Cieschml/Ic l.an/c. y. SflmiUcrei an einer 
:l. 10. Malte. 11, 12 und 14. Jackenbordtiren. 1?. Kurbgcflccht. IS. Schnitzerei an 
16. Hambugeflucht. 17. und 18. Bofd&Kn an l.endvtitiichcrn. 
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Tafel 3. 



Ornamente der Dayaks. 



Nach Jen Objecten in der ethuographiichcn Sammlung des k. k. Hofmu»cum» tu W ien aufgenommen 

unJ gezeichnet von Prol. A. R. Hein. 

L 2. 




i und i. Mattcngcrlechte. 3 und 4. Bordüren an Lciidcntüchern. 5, 6, 7 und 8. Flechtmuxter 

an Roilankörben. 
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Tafel 4. 




6 r 




1, I, }, 4, " und 7 !• leclilmuslcr *n Korben i. M.illcnfccHccht. 



Digitized by Google 



Tafel 5. 



Ornamente der Dayaks. 

Nach den Ot>jt-ctcn in der ethnographischen Sammlung de* k k. Ilntmiwums 711 V ich auk'cnommcn 

und gezeichnet 1011 Prot. A \t Hein 



t. 




1 und 2. I'rauenhute uus geflochtenem Kotten 
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Tafel 6. 



Ornamente der Dayaks. 

Nach den Objecten in der cthitoRraphinthen Sammlung de«, k. k. Holmuscums zu \\ ien 

und gcnrfdUUt vou Prof. A. R. Hein. 














ii 






i. 3, 7, 8 and 17. Schnitzereien an Bambubnchseii. J. Schnitzerei an einem Fcocneug. 4 Schnitzerei an 
einem Mandau S und 18. Schnitzerei an einem SarRc. u. Mattcngiiflccht 9, 10 und 11. Ornamente an 
Schnitzme-..ern. 12. Armbanddecor. 1} und 14. Schnitzerei an einem Kudcrbootmodcll l! 1 und i<>. Schnitzerei 

an einem Spinnrade. 
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Tafel 7 . 



Ornamente der Dayaks. 

N»ch Jen Objecten in der etlmoBr.ipliiM.lien Saminluni; des k k. Hi»tmuseum» /u W ien 

und le wkKnel »<>n Prof. A. K. Hein. 

















i. u und 13. ScImrUcrcien an einem .Spinnradc ?, o, i.l, |S und iS. GravicrunReu auf lUmbubucliMn. 
:<. 4, 9 und 14. Decor .111 Keiier*cu|jen. 7. Malerei au einem Schilde K. 16 und 17 Schnitzereien 10 

Metern. io. Schnitzerei an einer La UM 
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Tafel 8 



Ornamente der Dayaks. 



Naeli Jen Ot>jcCt«« in der ctliiio^rjplii^hcn Sammlung de* k. k. llolmiiMnim- tu Wich aufgenommen 

und pe/eiclmct »on Prof. A. K. Hein. 



DO POOP 




i Oriininm an titicni Kiuhiopl • Srlmit/crei an «iiu-r I- loli > Solimt/crei in einem MaildMI <.'■..< 
und titiiultcr Jji.kciide.or. 9 S. Imil/erei an emei Trommel ; und 8. Sihnilierei an reucr/eußen 
lo KorbgchVclit. II. kuderdecor. ij. KmlMChlMcl 14. Krei»elplaltc. |5. Sit/mallc in. Speiscdeckel 
17. Theil einer Bambur-uehse. iK Ohr»topscl in, 31 ■, 32 und 3'. KüHankürbc ji. .ManJauKriff 34 unJ 

35. Frauenhule. 
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Tafel 9 . 

Ornamente der Dayaks. 

Nach den Ohjcctcn in der ethnographischen Sammlung des k. k. Hofmiiscums zn Wien lufg «nominell 

und gezeichnet von Prot. A. H. Hein. 




i und ), Uayakschildc. a. Sarg. 4. Ornamcnlation eines geschnellten Kopte-. S. Mutze aus Hechtwerk. 
6. Ruderdecor. 7. Geschnitzte Parangschcide. 8. Gravierung einer Parangklingc. 9. \\ irkn idclgritl. 
10. Graviertes BambutMiclischen. II, 12 und iJ. Mandat! scheiden. 
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Tafel 10. 

Ornamente der Dayaks. 

Nach Jen Objecto» in der ethnographischen Sammlung des k. k. Holmuseum* zu Wien autgeuommeu 

unJ gezeichnet von Prof. A. K. Hein. 

L * 3 *■ 




i. Schnitzerei an einem Kamme •»Mr*. 1, i und 14. Gra» leru Ilgen Hf [tarn hu. 4. >c liuitzcrci au einem 
Sargl -suukop«. 5 und 11. Schnitzerei an einem Spinnrade • gaxiau». ü, 3 und 10. Dayaks Ii il Je »kliau». 
7 und 9. Malereien an Schilden, u. Oratmcnt »n einen» Dolclime*>er >kn».. l}, Deckel einer Hau>- 

upotheke i Hpm, 
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